
        
            
                
            
        

    
		
			
			

		

		
			Das Buch

			Hawkes goldene Augen musterten meine Haare, und er nahm eine Strähne zwischen die Finger. Ich versteifte mich, als er sie ins Kerzenlicht hielt, sodass sie rotbraun glänzte. Er neigte den Kopf nach links. »Du bist definitiv nicht diejenige, für die ich dich gehalten habe«, murmelte er.

			Die siebzehnjährige Poppy wünscht sich nichts mehr, als eine ganz normale junge Frau zu sein. Zu tanzen, zu lachen, Abenteuer zu erleben und sich zu verlieben. Nachts schleicht sie sich deshalb aus Burg Teerman davon, wo sie wie ein Vogel im goldenen Käfig gehalten wird. Denn Poppy ist auserwählt. Sobald sie volljährig ist, wird sie den Segen der Götter erhalten und das Königreich Solis in den Kampf gegen den dunklen Sohn, den Erben des verbotenen Reiches Atlantia, führen. Bei einem ihrer heimlichen Streifzüge ins Vergnügungsviertel der Stadt begegnet Poppy einem Fremden mit zerzausten dunklen Locken, goldenen Augen und einem schelmischen Grinsen, und zum ersten Mal seit Langem fühlt sie sich frei. Ungezwungen. Lebendig. 

			Als Poppy bald darauf mit Hawke einen neuen Leibwächter bekommt, traut sie ihren Augen kaum: Vor ihr steht kein Geringerer, als der Mann, mit dem sie so hemmungslos geflirtet hat, und sie beginnt ihre Stellung als Auswählte und die starren Regeln, die für sie gelten, zu hinterfragen. Dann wird Burg Teerman von der Armee des dunklen Sohnes angegriffen, und Poppy muss fliehen. Nur begleitet von Hawke und einigen wenigen Getreuen macht sich Poppy auf den Weg in die ferne Hauptstadt, doch ihre Feinde sind näher, als sie denkt …
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			»FINLEY WURDE HEUTE ABEND GEFUNDEN. Am Rand des Blutwaldes. Tot.«

			Ich hob den Blick von meinen Karten und ließ ihn über die tiefrote Tischplatte zu den drei Männern auf der gegenüberliegenden Seite wandern. Ich hatte diesen Ort aus gutem Grund gewählt. Ich hatte … nichts gefühlt, als ich vorhin zwischen den vollbesetzten Tischen hindurchgeschlendert war.

			Keinen Schmerz, weder körperlich noch psychisch.

			Ich forschte für gewöhnlich nicht grundlos nach, ob jemand unter Schmerzen litt. Es wäre zu sehr einem Eindringen gleichgekommen. Doch in einem Trubel wie hier war es schwer, den Grad dessen zu kontrollieren, was ich mir zu fühlen erlaubte. Es gab immer jemanden, dessen Schmerz so tief ging und so roh war, dass die Qualen zu etwas Greifbarem wurden, sodass ich mich nicht einmal öffnen musste, um sie zu spüren, und sie nicht einfach ignorieren und hinter mir lassen konnte. Solche Leute projizierten ihr Leid auf ihre ganze Umgebung.

			Trotzdem war es mir verboten, etwas dagegen zu unternehmen. Ich durfte nicht über die Gabe sprechen, die mir von den Göttern verliehen worden war, und ich durfte nichts tun, um die Qualen zu lindern, die ich spürte.

			Nicht, dass ich immer das tat, was von mir erwartet wurde.

			Offensichtlich.

			Ich hatte mich bemüht, Leuten auszuweichen, die unter großen Schmerzen litten, und in Gegenwart dieser Männer spürte ich nichts, was angesichts ihres Berufs überraschend war. Die drei waren Wächter der Mauer, jener hoch aufragenden Wand aus Kalkstein und Eisen aus den Elysium-Bergen, die seit dem Ende des Krieges der zwei Könige vor vierhundert Jahren ganz Masadonien umgab. Und jede Stadt im Königreich von Solis wurde von einer solchen Mauer geschützt, und kleinere Ausführungen umgaben Dörfer, Trainingsplätze, die landwirtschaftlichen Gemeinschaften und andere, weniger dicht bewohnte Siedlungen.

			Das, was die Wächter regelmäßig zu sehen bekamen, und das, was sie tun mussten, bereitete ihnen großes Leid – sei es aufgrund von Verletzungen oder von Dingen, die tiefer gingen als blutige Haut und gebrochene Knochen.

			Doch heute Abend hatten sie nicht nur ihren Schmerz zurückgelassen, sondern auch ihre Uniformen. Stattdessen trugen sie weite Hemden und Hirschlederhosen. Allerdings wusste ich, dass sie auch außer Dienst stets wachsam blieben und ständig auf der Hut vor dem gefürchteten Nebel und dem Schrecken waren, den er mit sich brachte. Sie rechneten jederzeit mit denen, die die Zukunft des Königreiches zerstören wollten, und sie waren bis an die Zähne bewaffnet.

			Genau wie ich.

			Unter den Falten meines Mantels und dem dünnen Kleid, das ich drunter trug, presste sich der kühle Griff eines Dolches gegen meinen Schenkel. Ich hatte ihn zu meinem sechzehnten Geburtstag bekommen, und er war weder die einzige noch die tödlichste Waffe, die ich besaß, aber trotzdem mein Lieblingsstück. Der Griff bestand aus den Knochen eines seit Langem ausgestorbenen wölfischen Wesens – weder Mensch noch Tier, sondern eine Mischung aus beidem –, und die Klinge aus Blutstein war mörderisch scharf.

			Natürlich war ich gerade wieder einmal dabei, etwas unglaublich Waghalsiges, Unangebrachtes und streng Verbotenes zu tun, aber ich war nicht so dumm, einen Ort wie das Red Pearl ohne Waffe zu betreten, und ich verfügte sowohl über die Fähigkeiten, sie zu benutzen, als auch über den Willen, sie ohne zu zögern einzusetzen.

			»Tot?«, meinte der zweite Wächter, ein junger Kerl mit braunem Haar und sanftem Gesicht. Wenn ich mich nicht irrte, hieß er Airrick und war kaum älter als ich mit meinen achtzehn Jahren. »Er war nicht bloß tot. Finley hatte keinen Tropfen Blut mehr im Körper, das Fleisch hing in Fetzen herab, als hätte ihn ein Rudel wilder Hunde in Stücke gerissen.«

			Meine Karten verschwammen, und in meinem Magen bildeten sich winzige Eisklumpen. Es gab keine wilden Hunde im Blutwald, dem einzigen Ort der Welt, an dem die Bäume bluteten, sodass sich ihre Rinde und die Blätter tiefrot färbten. Es gab allerdings Gerüchte über andere Tiere, außergewöhnlich große Nager und Aasfresser, die über jeden herfielen, der sich zu lange im Wald aufhielt.

			»Und ihr wisst, was das bedeutet«, fuhr Airrick fort. »Sie sind ganz in der Nähe. Der Angriff wird …«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein angemessenes Thema ist«, unterbrach ihn der älteste Wächter. Ich kannte ihn. Er hieß Phillips Rathi und diente schon seit Jahren auf der Mauer, was ungewöhnlich war. Wächter wurden normalerweise nicht besonders alt. Er deutete mit dem Kopf in meine Richtung. »In Gegenwart einer Lady.«

			Einer Lady?

			Nur die Aufgestiegenen wurden als Lady bezeichnet. Aber niemand – vor allem nicht die Leute im Red Pearl – hätte mich je hier vermutet. Wenn ich entdeckt wurde, war ich in größeren Schwierigkeiten, als ich jemals gewesen war, und würde mich strengen Strafen stellen müssen.

			Strafen, die Dorian Teerman, der Herzog von Masadonien, mir nur allzu gerne auferlegte. Und denen sein enger Vertrauter, Lord Brandole Mazeen, mit großer Freude beiwohnte.

			Angst stieg in mir hoch, während ich den dunkelhäutigen Wächter musterte. Phillips konnte auf keinen Fall wissen, wer ich war. Die obere Hälfte meines Gesichtes lag unter einer weißen Augenmaske verborgen, die ich vor Ewigkeiten im königlichen Garten gefunden hatte, und ich trug einen einfachen eierschalenblauen Mantel, den ich mir von Britta, einer der unzähligen Dienstbotinnen, geborgt hatte, nachdem ich gehört hatte, wie sie mit anderen über das Red Pearl geredet hatte. Hoffentlich vermisste sie ihn nicht, bevor ich ihn am Morgen zurückbringen konnte.

			Aber selbst ohne Maske hätte mich wohl niemand erkannt, denn nur eine Handvoll Leute in Masadonien hatte schon einmal mein Gesicht gesehen, und keiner von ihnen würde heute Abend hier auftauchen.

			Als die Jungfräuliche – die Auserwählte – trug ich normalerweise einen Schleier über meinem Gesicht und den Haaren, unter dem nur meine Lippen und mein Kinn zu sehen waren.

			Ich bezweifelte, dass Phillips mich nur anhand dieser Merkmale wiedererkannt hatte, und falls doch, hätte ich längst nicht mehr am Tisch gesessen. Man hätte mich unverzüglich, wenn auch angemessen sanft, zu meinen Vormündern, dem Herzog und der Herzogin von Masadonien, zurückgeschleift.

			Also kein Grund zur Panik.

			Ich zwang die Muskeln an meinen Schultern und im Nacken, sich zu entspannen, und lächelte. »Ich bin keine Lady. Ihr könnt gerne über alles reden, was euch in den Sinn kommt.«

			»Wie dem auch sei, ein weniger morbides Thema wäre angebracht«, sagte Phillips und warf den beiden anderen Wächtern einen vielsagenden Blick zu.

			Airrick sah mich an. »Ich bitte um Entschuldigung.«

			»Eine Entschuldigung ist nicht nötig, wird aber angenommen.«

			Der dritte Wächter zog den Kopf ein und hielt den Blick starr auf seine Karten gerichtet, während er sich ebenfalls entschuldigte. Seine Wangen waren gerötet, was ich ziemlich süß fand. Die Wächter der Mauer mussten ein grausames Training überstehen, verstanden sich im Gebrauch zahlloser Waffen und im Nahkampf. Keiner kam von seinem ersten Gang auf die andere Seite der Mauer zurück, ohne Blut vergossen und dem Tod ins Auge geblickt zu haben.

			Trotzdem wurde dieser Mann gerade rot.

			Ich räusperte mich und hätte gerne mehr über Finley erfahren. War er ein Wächter gewesen oder ein Mitglied der Jägerschaft, die als Untergruppe der Armee für die Kommunikation zwischen den Städten verantwortlich war und Reisende und Waren eskortierte? Jäger verbrachten die Hälfte des Jahres außerhalb der Mauer. Es war einer der gefährlichsten Berufe überhaupt, und sie reisten nie allein. Manche kamen trotzdem nicht mehr zurück.

			Und diejenigen, die zurückkamen, waren leider nicht mehr dieselben. Der Tod folgte ihnen und schlug überall dort zu, wo sie hinkamen.

			Sie standen unter dem Fluch.

			Nachdem ich spürte, dass Phillips jedes weitere Gespräch im Keim erstickt hätte, schluckte ich die Fragen hinunter, die mir auf der Zunge brannten. Wenn andere bei Finley gewesen waren, hatten diejenigen, die Finley getötet hatten, vermutlich auch seine Kameraden verwundet, und in diesem Fall würde ich früher oder später ohnehin herausfinden, was passiert war.

			Ich hoffte nur, dass mich keine angsterfüllten Schreie auf die richtige Spur führen würden.

			Das Volk von Masadonien hatte keine Ahnung, wie viele den Fluch von der anderen Seite der Mauer in die Stadt zurückbrachten. Sie sahen nur eine Handvoll da und dort, und nicht die Wirklichkeit. Würden sie dies tun, würde Panik von der ganzen Bevölkerung Besitz ergreifen, die im Grunde keine Vorstellung von dem Grauen außerhalb der Mauer hatte.

			Im Gegensatz zu mir und meinem Bruder Ian.

			Was auch der Grund war, warum ich mit aller Kraft gegen die Eisschicht ankämpfte, die sich über mich gelegt hatte, während sich das Gespräch wieder banaleren Dingen zuwandte. Unzählige Leben waren geopfert und genommen worden, um die Leute innerhalb der Mauer zu schützen. Aber das System war fehlerhaft – war immer schon fehlerhaft gewesen –, und zwar nicht nur hier, sondern im ganzen Königreich von Solis.

			Der Tod …

			Der Tod fand immer wieder den Weg über die Mauer.

			Stopp!, befahl ich mir selbst, während das Unbehagen in mir weiter anschwoll. Heute Abend ging es nicht um die Dinge, die ich wusste, obwohl ich nichts darüber wissen sollte. Heute Abend ging es darum, zu leben und nicht die ganze Nacht einsam und allein wach zu liegen und gegen das Gefühl anzukämpfen, ich hätte keine Kontrolle über mein Leben und keine Ahnung, wer ich war. Mal abgesehen davon, was ich war.

			Ich bekam ein weiteres mieses Blatt, und ich hatte oft genug mit Ian Karten gespielt, um zu wissen, dass ich keine Chance hatte. Ich beendete das Spiel, und die Wächter nickten mir zu, als ich mich erhob, und wünschten mir noch einen schönen Abend.

			Ich schlenderte zwischen den Tischen hindurch, nahm eine Champagnerflöte, die mir ein Kellner mit behandschuhter Hand anbot, und versuchte, die Spannung heraufzubeschwören, die durch meine Adern gerauscht war, als ich vorhin durch die Straßen gestreift war.

			Ich konzentrierte mich auf mich selbst, während ich mich umsah. Selbst diejenigen, die ihren Schmerz nicht auf die Umwelt projizierten, musste ich nicht einmal berühren, um ihn dennoch zu spüren. Ich musste lediglich den Blick auf sie richten und mich auf sie konzentrieren. Sie sahen nicht anders aus, wenn sie unter Schmerzen litten, und ihr Aussehen änderte sich auch nicht, wenn ich mich konzentrierte. Ich spürte ihren Kummer.

			Körperlicher Schmerz war fast immer heiß, doch die Qualen, die nicht nach außen hin sichtbar waren?

			Sie waren fast immer kalt.

			Derbes Gejohle und Pfiffe rissen mich aus meinen Gedanken. Eine in Rot gekleidete Frau saß auf der Kante des Tisches neben den Karten spielenden Wächtern. Ihr Kleid war aus rotem Satin und hauchdünnem Stoff und bedeckte kaum ihre Oberschenkel. Einer der Männer griff nach ihrem Rock.

			Sie schlug seine Hand mit einem anzüglichen Grinsen fort, ließ sich auf den Rücken zurücksinken und rekelte sich verführerisch auf dem Tisch. Ihre dicken blonden Locken ergossen sich über vergessene Münzen und Chips. »Na, wer von euch hat heute Abend Lust auf den Hauptgewinn?«, fragte sie mit tiefer, rauchiger Stimme, und ihre Hände glitten über ihr spitzenbesetztes Korsett. »Ich garantiere euch, dass ich euch länger Vergnügen bereiten werde als ein Topf Gold.«

			»Und was passiert, wenn das Spiel unentschieden endet?«, fragte einer der Männer. Der modische Schnitt seines Mantels ließ vermuten, dass es sich um einen reichen Kaufmann oder einen anderen Geschäftsmann handelte.

			»Dann wird die Nacht noch amüsanter für mich«, erwiderte sie, und ihre Hand wanderte über ihren Bauch und zwischen ihre …

			Meine Wangen begannen zu glühen. Ich wandte mich eilig ab und nahm einen Schluck von dem prickelnden Champagner. Mein Blick fiel auf einen der herrlichen Kronleuchter aus Rotgold. Das Red Pearl florierte offensichtlich, und die Besitzer hatten gute Beziehungen. Strom war teuer und wurde vom königlichen Hof streng reglementiert. Ich fragte mich, welche Leute hierherkamen, um derartigen Luxus zu rechtfertigen.

			Unter dem Kronleuchter war ein weiteres Kartenspiel im Gange. An diesem Tisch saßen auch einige Frauen. Sie hatten die Haare zu aufwendigen Frisuren hochgesteckt, die mit funkelnden Steinen geschmückt waren, und sie waren weitaus weniger gewagt gekleidet als die Frauen, die hier arbeiteten. Ihre Gewänder strahlten in Violett, Gelb, Pastellblau und Lila.

			Ich selbst durfte bloß Weiß tragen. Ganz egal, ob ich mich in meinem Zimmer oder in der Öffentlichkeit aufhielt, was selten vorkam. Dementsprechend fasziniert war ich, wie sehr die verschiedenen Farben der Kleider die Haut und die Haare ihrer Trägerinnen zur Geltung brachten. Ich sah vermutlich aus wie ein Geist, wenn ich ganz in Weiß durch die Hallen von Burg Teerman wandelte.

			Die Frauen trugen ebenfalls Augenmasken, die ihre Identität verbargen. Ich fragte mich, wer sie wohl waren. Verwegene Ehefrauen, die zu oft allein gelassen wurden? Junge Frauen, die noch nicht verheiratet waren oder ihren Mann verloren hatten? Dienstbotinnen oder Frauen, die in der Stadt arbeiteten und am Abend ausgingen? Befanden sich unter den Maskierten am Tisch und in der Menge auch Hofdamen und Hofherren? Waren sie aus denselben Gründen hier wie ich?

			Aus Langeweile? Aus Neugierde?

			Aus Einsamkeit?

			Wenn ja, dann waren wir uns ähnlicher, als mir bewusst war. Obwohl es sich bei ihnen um zweitgeborene Töchter und Söhne handelte, die an ihrem dreizehnten Geburtstag während des alljährlichen Auswahlrituals dem königlichen Hof übergeben worden waren. Und ich … ich war Penellaphe von Burg Teerman, Nachkommin der Balfours und der Liebling der Königin.

			Ich war die Jungfräuliche.

			Auserwählt.

			In etwas weniger als einem Jahr, an meinem neunzehnten Geburtstag, würde ich aufsteigen. Genauso wie alle anderen Hofdamen und Hofherren. Die Rituale würden sich voneinander unterscheiden, aber es würde auf jeden Fall das größte Ereignis seit dem ersten Segen der Götter nach dem Krieg der zwei Könige werden.

			Den Hofdamen und Hofherren drohte keine allzu schwere Strafe, wenn man sie erwischte. Ich hingegen … ich würde den Zorn des Herzogs zu spüren bekommen. Ich presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, während das Samenkorn der Wut Wurzeln in mir schlug und sich mit einem beharrlich klebenden Rest aus Abneigung und Scham vermischte.

			Der Herzog war ein Fluch, dessen Hände mir nur allzu vertraut waren und der ein widernatürliches Verlangen nach Rache in sich trug.

			Aber ich würde jetzt nicht an ihn denken. Oder mir Sorgen über das Ausmaß seiner Strafe machen. Sonst konnte ich genauso gut wieder in meine Gemächer zurückkehren.

			Ich riss meinen Blick von dem Tisch los, und mir fiel auf, dass es auch lächelnde und lachende Frauen im Pearl gab, die keine Masken trugen und ihre Identitäten nicht verheimlichten. Sie saßen gemeinsam mit Wächtern und Geschäftsmännern an den Tischen oder standen in dunklen Nischen und unterhielten sich mit maskierten Frauen, Männern und auch mit den Bediensteten des Red Pearl. Sie schämten sich nicht oder hatten Angst, gesehen zu werden.

			Wer auch immer sie waren, sie verfügten über die Freiheit, nach der ich mich so sehr sehnte.

			Eine Freiheit, die ich mir heute Abend genommen hatte, denn maskiert und unerkannt wussten nur die Götter, dass ich hier war. Und was sie betraf, hatte ich schon vor langer Zeit beschlossen, dass sie sehr viel Besseres zu tun hatten, als mich die ganze Zeit zu beobachten. Denn wenn sie wirklich auf mich geachtet hätten, hätten sie mich schon unzählige Male zur Rechenschaft gezogen, weil ich etwas Verbotenes getan hatte.

			Heute Abend konnte ich also jeder sein, der ich sein wollte.

			Es war berauschender, als ich gedacht hatte.

			Heute Abend war ich nicht die Jungfräuliche. Ich war nicht Penellaphe. Ich war einfach nur Poppy. So hatte mich meine Mutter früher genannt, und heute verwendeten den Spitznamen nur noch mein Bruder Ian und eine Handvoll andere.

			Als Poppy gab es keine strengen Regeln und keine Erwartungen, die ich erfüllen musste. Kein Aufstiegsritual, das schneller näher rückte, als mir lieb war. Es gab keine Angst, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Heute Abend durfte ich leben, wenn auch nur für ein paar Stunden, und ich würde so viele Erfahrungen sammeln, wie ich konnte, bevor ich in die Hauptstadt und zur Königin gebracht wurde.

			Bevor man mich den Göttern übergab.

			Ein Schaudern schlich über meinen Rücken – eine Mischung aus Unsicherheit und einer Spur Trostlosigkeit. Ich unterdrückte es, weigerte mich, ihm Platz einzuräumen. Es hatte keinen Sinn, über das nachzudenken, was ohnehin kommen würde und nicht geändert werden konnte.

			Außerdem war Ian vor zwei Jahren aufgestiegen, und seinen monatlichen Briefen nach war er immer noch derselbe. Der einzige Unterschied war, dass er seine Geschichten nicht mehr mit seiner Stimme spann, sondern zu Papier brachte. Erst letzten Monat hatte er über zwei Kinder geschrieben, einen Bruder und eine Schwester, die bis zum Grund des Stroud Meeres schwammen und Freundschaft mit dem Wasservolk schlossen.

			Ich hob lächelnd die Champagnerflöte an meine Lippen. Keine Ahnung, wie er auf solche Dinge kam. Soweit ich wusste, war es unmöglich, bis zum Grund des Meeres zu schwimmen, und es gab auch kein Wasservolk.

			Kurz nach dem Ritual hatte er auf Befehl der Königin und des Königs Lady Claudeya geheiratet.

			Ian erzählte nie von seiner Frau.

			War er glücklich mit ihr? Mein Lächeln verblasste. Die beiden hatten sich vor der Hochzeit kaum gekannt. Auf jeden Fall nicht lange genug, um den Rest des Lebens miteinander zu verbringen.

			Und die Aufgestiegenen lebten sehr, sehr lange.

			Es war immer noch seltsam, dass Ian nun einer von ihnen war. Er war zwar kein zweitgeborener Sohn, aber nachdem ich die Jungfräuliche war, hatte die Königin die Götter um eine Ausnahme gebeten, und sie hatten ihm erlaubt aufzusteigen. Mir selbst würde es nicht so gehen wie Ian. Ich würde keinen Fremden heiraten, keinen anderen Aufgestiegenen, dessen höchste Priorität sicherlich die körperliche Schönheit war, weil sie als göttlich galt.

			Obwohl ich die Jungfräuliche war – die Auserwählte –, würde man mich nie für eine Gottheit halten.

			Der Herzog meinte immer, ich wäre alles andere als schön.

			Er bezeichnete mich als Tragödie.

			Meine Finger glitten unbewusst über den kratzigen Spitzenbesatz auf der linken Seite meiner Maske. Im nächsten Moment zog ich ruckartig die Hand zurück.

			Ein Mann, den ich als Wächter wiedererkannte, erhob sich von einem Tisch und wandte sich an eine Frau, die wie ich eine weiße Maske trug. Er streckte ihr die Hand entgegen, sprach ein paar Worte, die zu leise waren, um sie zu verstehen, und sie antwortete mit einem Nicken und legte ihre Hand in seine. Sie erhob sich ebenfalls, und der violette Stoff ihres Kleides umspielte ihre Beine, während er sie auf die einzigen beiden Türen zuführte, die den Gästen zugänglich waren. Die rechte Tür war der Ausgang. Die linke führte nach oben in die Privatgemächer, in denen laut Britta alles Mögliche passierte.

			Der Wächter bat die maskierte Frau durch die linke Tür.

			Er hatte gefragt, und sie war einverstanden gewesen. Was auch immer sie dort oben taten, sie wollten es beide und hatten sich bewusst dafür entschieden, egal, ob es nur wenige Stunden oder ein ganzes Leben andauerte.

			Mein Blick ruhte auf der Tür, noch lange nachdem sie ins Schloss gefallen war. War das ein weiterer Grund, warum ich heute Abend hierhergekommen war? Um … um mit jemandem Genuss zu erleben, den ich mir selbst ausgesucht hatte?

			Ich konnte es, wenn ich wollte. Ich hatte Gespräche zwischen den Hofdamen belauscht, von denen nicht erwartet wurde, dass sie unberührt blieben. Ihren Erzählungen nach gab es viele Dinge, die eine Frau tun konnte, um Lust zu empfinden und gleichzeitig ihre Reinheit zu bewahren.

			Reinheit.

			Ich hasste dieses Wort und seine tiefere Bedeutung. Als würde meine Jungfräulichkeit meine Tugendhaftigkeit und Unschuld definieren. Als wäre die Tatsache, dass ich noch Jungfrau war – oder eben nicht –, irgendwie wichtiger als sämtliche Entscheidungen, die ich jeden Tag traf.

			Manchmal fragte ich mich sogar, was die Götter tun würden, wenn ich nicht als Jungfrau vor sie trat. Würden sie über alles hinwegsehen, was ich getan oder nicht getan hatte, weil ich nicht länger unberührt war?

			Ich war mir nicht sicher, aber ich hoffte nicht. Nicht, weil ich jetzt sofort, in einer Woche oder überhaupt einmal mit einem Mann schlafen wollte, sondern weil ich die Entscheidung selbst treffen wollte.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich jemals in einer Situation wiederfinden sollte, in der sich diese Frage überhaupt stellte. Andererseits konnte ich mir durchaus vorstellen, dass es willige Kandidaten gab, um die Dinge zu tun, die laut den Hofdamen im Red Pearl passierten.

			Ich spürte ein nervöses Flattern in der Brust, als ich einen weiteren Schluck von dem Champagner nahm. Die süßen Bläschen kitzelten im Hals und erlösten mich von der plötzlichen Trockenheit in meinem Mund.

			Ehrlich gesagt war der heutige Ausflug eine spontane Entscheidung gewesen. In den meisten Nächten schlief ich erst kurz vor dem Morgengrauen ein. Und wenn es so weit war, wünschte ich beinahe, ich wäre wach geblieben. Alleine diese Woche war ich drei Mal aus einem Albtraum hochgefahren, und meine Schreie hatten in meinen Ohren gedröhnt.

			Wenn die Albträume so häufig und geballt auftraten, fühlten sie sich beinahe an wie Vorboten. Sie glichen einem Instinkt, ähnlich meiner Fähigkeit, die Schmerzen anderer fühlen zu können. Sie waren wie Warnschreie.

			Ich nahm einen flachen Atemzug, und mein Blick wanderte zurück zu dem Tisch, an dem ich vorhin gesessen hatte. Die Frau in Rot lag nicht mehr länger auf dem Rücken, sondern saß auf dem Schoß des Kaufmannes, der gefragt hatte, was bei zwei Gewinnern passieren würde. Er studierte seine Karten, doch seine Hand war dort, wo ihre Hand vorhin gewesen war, und verschwand zwischen ihren Schenkeln.

			Bei den Göttern.

			Ich biss mir auf die Lippe und wandte mich ab, bevor mein Gesicht Feuer fing. Ich machte mich auf den Weg in einen abgeschiedenen Bereich hinter einer Trennwand, wo ebenfalls Karten gespielt wurde.

			Ich sah noch mehr Wächter, von denen einige sogar zur königlichen Wache gehörten. Es waren Soldaten wie jene an der Mauer, doch sie beschützten die Aufgestiegenen. Jeder Aufgestiegene hatte persönliche Wächter. Immer wieder versuchten Leute, die Mitglieder des Hofstaates zu entführen, um Lösegeld zu erpressen. Dabei wurde zwar selten jemand verletzt, doch es hatte auch schon Entführungsversuche mit einem sehr viel brutaleren Hintergrund gegeben.

			Ich blieb neben einer Topfpflanze mit winzigen roten Knospen stehen und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Ich konnte in ein weiteres Kartenspiel einsteigen oder das Gespräch mit den zahllosen Leuten suchen, die um die Tische herumstanden, aber Unterhaltungen mit Fremden lagen mir nicht. Zweifellos würde ich mit einer bizarren Äußerung herausplatzen oder eine Frage stellen, die nichts mit dem Gespräch zu tun hatte. Das war also vom Tisch. Vielleicht sollte ich in meine Gemächer zurückkehren. Es wurde langsam spät, und …

			Ein seltsames Gefühl nahm von mir Besitz. Es begann mit einem Kribbeln im Nacken und wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.

			Es kam mir vor als … als würde mich jemand beobachten.

			Ich sah mich um, aber niemand schenkte mir Beachtung. Dabei fühlte es sich an, als würde jemand direkt neben mir stehen. Unbehagen breitete sich in mir aus. Ich wandte mich gerade dem Ausgang zu, als die sanften, langgezogenen Töne eines Saiteninstrumentes mich innehalten ließen. Mein Blick wanderte zu den durchscheinenden blutroten Vorhängen, die durch die Bewegungen der anderen Gäste sanft hin und her wogten.

			Ich blieb stehen und lauschte den schneller und wieder langsamer werdenden Tönen, zu denen sich schon bald schwere Trommelschläge gesellten. Ich vergaß das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich vergaß so einiges. Diese Musik war … anders als alles, was ich bis jetzt gehört hatte. Sie war eindringlicher, intensiver. Sie wurde langsam, dann nahm sie wieder Fahrt auf. Es war beinahe … sinnlich. Was hatte Britta noch gleich über das Tanzen im Red Pearl erzählt? Sie hatte die Stimme gesenkt, als sie darüber gesprochen hatte, und die zweite Dienstbotin hatte sie empört angesehen.

			Ich trat auf die Vorhänge zu und streckte die Hand aus …

			»Ich glaube nicht, dass du das sehen willst.«

			Ich wandte mich überrascht um. Hinter mir stand eine Frau – eine, die im Red Pearl arbeitete. Ich erkannte sie. Nicht, weil sie bei einem Kaufmann oder Geschäftsmann gewesen war, als ich angekommen war, sondern weil sie unglaublich schön war.

			Ihr dickes, gewelltes Haar war tiefschwarz und ihre Haut von einem satten Braun. Sie trug ein rotes, ärmelloses Kleid mit tiefem Ausschnitt, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte.

			»Wie bitte?«, fragte ich unsicher und ließ die Hand sinken. »Warum denn nicht? Sie tanzen doch nur.«

			»Tanzen?« Ihr Blick wanderte über meine Schulter zu dem Vorhang. »Man sagt, Tanzen sei wie Liebe machen.«

			»Das … das habe ich noch nie gehört.« Ich sah langsam nach hinten. Durch die Vorhänge hindurch konnte ich die Umrisse von Leibern ausmachen, die im Takt der Musik wogten. Ihre Bewegungen waren hypnotisierend und von geschmeidiger Eleganz. Manche tanzten allein, und ihre Silhouetten waren deutlich zu erkennen, während andere …

			Ich atmete scharf ein, und mein Blick huschte zurück zu der Frau vor mir.

			Ihre rot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bist das erste Mal hier, nicht wahr?«

			Ich wollte widersprechen, doch ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Das allein sagte alles. »Ist es so offensichtlich?«

			Sie lachte kehlig. »Für die meisten wohl nicht, aber für mich schon. Ich habe dich noch nie hier gesehen.«

			»Woher willst du das wissen?« Ich berührte meine Maske. Sie war doch nicht etwa verrutscht?

			»Deine Maske sitzt perfekt.« Da war ein seltsames, wissendes Leuchten in ihren braunen Augen. Eine Spur Gold, das strahlend und warm wirkte. Sie erinnerten mich an jemand anderen, dessen Augen wie Bernstein waren. »Ich erkenne Gesichter, egal ob sie hinter einer Maske versteckt sind oder nicht. Und deines habe ich hier noch nie gesehen. Es ist dein erstes Mal.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte.

			»Und es ist auch das erste Mal für das Red Pearl.« Sie lehnte sich näher heran und senkte die Stimme. »Denn noch nie zuvor ist eine Jungfräuliche durch diese Türen getreten.«

			Der Schock traf mich wie ein Blitz, und ich umklammerte das Champagnerglas, damit es mir nicht aus der Hand rutschte. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Ich bin die zweitgeborene Tochter …«

			»Du bist wie eine zweitgeborene Tochter, aber nicht auf die Art, wie du es gerne hättest«, unterbrach sie mich und berührte sanft meinen Arm. »Ist schon okay. Du hast nichts zu befürchten. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			Ich starrte sie eine gefühlte Ewigkeit lang an, bevor ich meine Zunge wieder unter Kontrolle hatte. »Wenn du recht hättest, warum wäre ein Geheimnis dieser Art bei dir sicher?«

			»Warum denn nicht?«, entgegnete sie. »Was würde ich gewinnen, wenn ich es jemandem erzähle?«

			»Die Gunst des Herzogs und der Herzogin.« Mein Herz raste.

			Ihr Lächeln verblasste, und ihr Blick wurde hart. »Ich lege keinen Wert auf die Gunst der Aufgestiegenen.«

			Sie klang, als hätte ich ihr das Wohlwollen eines Haufen Drecks in Aussicht gestellt. Ich hätte es ihr beinahe abgenommen, aber niemand im gesamten Königreich ließ sich die Chance entgehen, die Wertschätzung der Aufgestiegenen zu erlangen, es sei denn …

			Es sei denn, sie erkannte Königin Ileana und König Jalara nicht als die wahren, rechtmäßigen Herrscher an.

			Es sei denn, sie unterstützte den Mann, der sich Prinz Casteel nannte und seiner Meinung nach der wahre Erbe des Königreiches war.

			Obwohl er weder ein Prinz noch ein rechtmäßiger Erbe war. Er war nicht mehr als ein Überbleibsel von Atlantia, dem korrupten und verfluchten Königreich, das am Ende des Krieges der zwei Könige zerfallen war. Ein Monster, das jede Menge Chaos und Verwüstung angerichtet und Blut vergossen hatte. Die Personifizierung des Bösen.

			Er war der dunkle Prinz.

			Und trotzdem gab es Leute, die ihn und seine Anliegen unterstützten. Die dunklen Nachkommen waren bereits an vielen Aufständen und dem Verschwinden zahlloser Aufgestiegener beteiligt gewesen. Früher hatten sie lediglich durch kleinere Kundgebungen und Protestmärsche Zwietracht gesät, und auch diese waren nur vereinzelt vorgekommen. Denn die Strafen für alle, die in dem Verdacht standen, dunkle Nachkommen zu sein, waren rigoros. Die Gerichtsverhandlungen hatten diesen Namen nicht verdient. Es gab keine zweite Chance. Keine Inhaftierungen. Der Tod war schnell und endgültig.

			Doch in letzter Zeit hatte sich die Lage geändert.

			Viele glaubten, dass die dunklen Nachkommen für die mysteriösen Todesfälle unter hochrangigen königlichen Wächtern verantwortlich waren. In der Hauptstadt Carsodonien waren mehrere Wächter ohne ersichtlichen Grund von der Mauer gestürzt. In der nicht weit von der Hauptstadt entfernten Stadt Pensdurth an der Küste des Stroud Meeres waren zwei Wächter von Pfeilen in ihre Hinterköpfe getroffen worden, und auch in den kleineren Städten verschwanden immer wieder Wächter spurlos.

			Erst vor wenigen Monaten hatte ein gewaltsamer Aufstand in Dreiachen, einer florierenden Handelsstadt auf der anderen Seite des Blutwaldes, in einem Blutvergießen geendet. Die Aufständischen hatten den Adelssitz Gut Wintergold in Brand gesetzt und dem Erdboden gleichgemacht, und mit ihm sämtliche Tempel. Herzog Everton starb gemeinsam mit zahllosen Dienstboten und Wächtern im Feuer, und die Herzogin von Dreiachen konnte nur durch ein Wunder entkommen.

			Die dunklen Nachkommen waren allerdings nicht nur ehemalige Atlantianer, die sich unerkannt unter das Volk von Solis mischten. Manche Anhänger des dunklen Prinzen hatten nicht einen Tropfen atlantianisches Blut in ihren Adern.

			Ich betrachtete die schöne Frau mit scharfem Blick. War sie eine dunkle Nachkommin? Ich verstand nicht, wie sich jemand dem verfluchten Königreich verschreiben konnte, ganz egal, wie schwer und unglücklich sein Leben war. Immerhin waren die Atlantianer und der dunkle Prinz für den Nebel verantwortlich. Und für alles, was darin schwärte. Für die Wesen, die höchstwahrscheinlich Finleys Leben auf dem Gewissen hatten – und das Leben zahlloser anderer, einschließlich meiner Mutter und meines Vaters. Die schuld daran waren, dass mein Körper noch immer gezeichnet war von dem Grauen, das im Nebel wohnte.

			Ich schob meinen Verdacht einen Moment lang beiseite und öffnete mich, um nachzuspüren, ob sie einen tiefen Schmerz in sich trug. Etwas, das über das Körperliche hinausging und auf Kummer oder Verbitterung schließen ließ. Die Art Schmerz, der Leute dazu bringt, schreckliche Dinge zu tun, um ihre Qualen zu lindern.

			Ich empfing nicht den kleinsten Hinweis.

			Aber das musste nicht heißen, dass sie keine dunkle Nachkommin war.

			Die Frau neigte den Kopf. »Wie schon gesagt, von mir hast du nichts zu befürchten. Bei ihm wäre ich mir da allerdings nicht so sicher.«

			»Bei ihm?«, wiederholte ich verwirrt.

			Die Frau trat einen Schritt zur Seite, und in diesem Moment öffnete sich die Eingangstür, und ein Schwall kalter Luft kündigte das Eintreffen neuer Gäste an. Ein Mann betrat den Raum, und hinter ihm tauchte ein weiterer, etwas älterer Mann mit sandblonden Haaren und einem wettergegerbten, sonnengebräunten Gesicht auf …

			Ich riss ungläubig die Augen auf. Vikter Wardwell. Was machte er denn im Red Pearl?

			Ich dachte an die Frauen in den kurzen Röcken und den beinahe entblößten Brüsten und an den Grund, warum ich hier war. Meine Augen weiteten sich.

			Bei den Göttern!

			Ich beschloss, nicht länger über den Grund seines Besuches nachzudenken. Vikter war ein erfahrener königlicher Wächter und bereits in den Vierzigern, doch er war mehr als das. Er hatte mir den Dolch geschenkt, den ich am Oberschenkel trug, und er war es gewesen, der sich gegen die Tradition aufgelehnt und mir gezeigt hatte, wie man ihn benutzt. Dank ihm konnte ich ein Schwert führen, ein Ziel aus dem Hinterhalt mit einem Pfeil durchbohren und selbst unbewaffnet einen Mann zu Fall bringen, der doppelt so groß war wie ich.

			Vikter war wie ein Vater für mich.

			Außerdem war er seit meiner Ankunft in Masadonien mein Leibwächter. Er teilte sich die Aufgabe mit Rylan Keal, der Hannes nachgefolgt war, nachdem dieser vor knapp einem Jahr im Schlaf gestorben war. Es war ein unerwarteter Verlust gewesen, denn Hannes war erst Anfang dreißig gewesen und hatte sich bester Gesundheit erfreut. Die Heiler nahmen an, dass er unter einer unbekannten Herzkrankheit gelitten hatte. Trotzdem war es schwer vorstellbar, dass jemand gesund und munter zu Bett ging und niemals wieder aufwachte.

			Rylan hatte keine Ahnung, wie gut ausgebildet ich war, aber er wusste, dass ich mit einem Dolch umgehen konnte. Er hatte noch nicht mitbekommen, wohin Vikter und ich viel zu oft verschwanden, wenn wir die Burg verließen. Er war liebenswürdig und meistens ziemlich entspannt, aber wir standen uns nicht annähernd so nahe wie Vikter und ich. Wenn Rylan hier aufgetaucht wäre, hätte ich unbemerkt verschwinden können.

			»Verdammt«, fluchte ich, wandte mich zur Seite und zog mir die Kapuze des Mantels über den Kopf. Meine Haare waren kupferrot und ein ziemlicher Blickfang, aber selbst unter der Kapuze und mit Maske hätte mich Vikter sofort erkannt.

			Er hatte diesen sechsten Sinn, der normalerweise Eltern vorbehalten war, wenn ihre Kinder etwas Verbotenes im Schilde führten.

			Ich warf einen schnellen Blick in Richtung Eingangstür, und mein Magen zog sich zusammen. Vikter saß an einem der Tische mit Blick auf die Tür – und damit dem einzigen Ausgang.

			Die Götter hassten mich.

			Ich bezweifelte keine Sekunde lang, dass Vikter mich entdecken würde. Er würde mich nicht verraten, aber ich wäre lieber in ein Loch voller Kakerlaken und Spinnen gekrochen, als ausgerechnet ihm zu erklären, warum ich im Red Pearl war. Außerdem würde es eine Standpauke hageln. Keine ewig lange Rede samt darauffolgender Bestrafung, wie es der Herzog liebte, sondern einen Vortrag, der tief unter die Haut ging, sodass man sich noch tagelang schuldig fühlte.

			Vor allem deshalb, weil man wusste, dass man zu Recht bestraft wurde.

			Und ehrlich gesagt, wollte ich nicht in Vikters Gesicht blicken, wenn ihm klar wurde, dass ich hier war. Ich riskierte einen weiteren Blick und …

			Oh Götter, eine Frau kniete neben ihm, und ihre Hand lag auf seinem Bein!

			Ich hätte mir am liebsten die Augen gerieben.

			»Das ist Sariah«, erklärte die Frau neben mir. »Sobald er den Raum betritt, weicht sie nicht mehr von seiner Seite. Ich glaube, er gefällt ihr.«

			Ich sah sie an. »Kommt er öfter hierher?«

			Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Oft genug, um zu wissen, was hinter dem roten Vorhang passiert, und …«

			»Das reicht«, unterbrach ich sie. Jetzt hätte ich mir am liebsten das Gehirn gerieben und nicht nur die Augen. »Mehr will ich gar nicht wissen.«

			Sie lachte leise. »Du siehst aus wie jemand, der ein Versteck benötigt. Und ja, im Red Pearl erkennen wir solche Dinge auf Anhieb.« Sie nahm mir gewandt das Champagnerglas aus der Hand. »Oben sind einige Zimmer nicht besetzt. Versuch es mit der sechsten Tür auf der linken Seite. Dort ist es sicher. Ich hole dich, wenn die Luft rein ist.«

			Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu, doch ich ließ mich von ihr am Arm nehmen und auf die andere Seite des Raumes führen.

			»Warum hilfst du mir?«

			Sie öffnete die Tür. »Weil jeder das Recht hat, das Leben zu genießen, und sei es nur für ein paar Stunden.«

			Sie zwinkerte mir zu und schloss die Tür.

			Es konnte eigentlich kein Zufall sein, dass sie wusste, wer ich war. Aber dass sie jetzt auch noch meine Gedanken von vorhin wiederholt hatte? Das war unmöglich.

			Ein heiseres Lachen entfuhr mir. Die Frau war vielleicht eine dunkle Nachkommin oder zumindest kein Fan der Aufgestiegenen. Aber sie war möglicherweise auch eine Seherin.

			Mir war nicht bewusst gewesen, dass es noch Leute mit diesen Fähigkeiten gab.

			Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Vikter hier war – und dass er oft genug herkam, dass sich eine der Damen in Rot in ihn verlieben konnte. Keine Ahnung, warum ich so überrascht war. Den königlichen Wächtern war nicht verboten, sich zu amüsieren oder sogar zu heiraten. Viele waren ziemlich … freizügig, nachdem ihr Leben voller Gefahren und oft viel zu kurz war.

			Es war nur so, dass Vikter eine Frau gehabt hatte. Sie und ihr erstes gemeinsames Kind waren bei der Geburt gestorben, lange bevor wir uns kennengelernt hatten, und ich wusste, dass Vikter seine Camilla noch genauso liebte wie damals.

			Andererseits hatte das, was er hier fand, nichts mit Liebe zu tun, nicht wahr? Jeder fühlte sich irgendwann einmal einsam, egal ob sein Herz jemandem gehörte, den er nicht mehr länger haben konnte, oder nicht.

			Der Gedanke machte mich ein wenig traurig, und ich drehte mich in dem engen, von Ölwandleuchtern erhellten Treppenhaus um und stieß die Luft aus. »Wo habe ich mich da bloß hineinmanövriert?«

			Das wussten nur die Götter, und jetzt gab es ohnehin kein Zurück mehr.

			Ich ließ die Hand in den Mantel gleiten und hielt sie in der Nähe des Dolches, während ich in den ersten Stock hochstieg. Der Flur war breiter als das Treppenhaus, und es war überraschend ruhig. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber ich hatte gedacht, man würde … Geräusche hören.

			Ich schüttelte den Kopf und zählte die Türen, bis ich vor der sechsten Tür links stand. Ich drückte die Klinke nach unten. Sie war unversperrt. Ich wollte gerade die Tür öffnen, als ich innehielt. Was tat ich da? Womöglich wartete etwas oder jemand auf mich. Die Frau im Erdgeschoss …

			Das leise Lachen eines Mannes erklang, und die Tür neben mir öffnete sich. Ich huschte eilig in das Zimmer vor mir und schloss die Tür.

			Dann sah ich mich mit pochendem Herzen um. Es gab keine Lampen, bloß einen Kerzenständer auf dem Kaminsims. Vor dem leeren Kamin stand ein breiter Armstuhl, und ich wusste, ohne nachzusehen, dass das einzig andere Möbelstück ein Bett war. Ich atmete tief durch und sog den Geruch der Kerzen ein. Zimt? Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das mich an dunkle Gewürze und Kiefernholz erinnerte. Ich drehte mich langsam um und …

			In diesem Moment schlang sich von hinten ein Arm um meine Mitte und zog mich an einen sehr harten, sehr männlichen Körper.

			»Das«, murmelte eine tiefe Stimme, »ist aber eine Überraschung.«
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			VOLLKOMMEN ÜBERRUMPELT WANDTE ICH DEN KOPF und sah hoch. Ein Fehler, vor dem mich Vikter bereits unzählige Male gewarnt hatte. Ich hätte nach meinem Dolch greifen sollen, doch stattdessen stand ich regungslos da, während sich der Arm fester um meine Mitte schlang und eine Hand auf meiner Hüfte zum Liegen kam.

			»Aber eine willkommene«, fuhr der Mann fort und ließ den Arm sinken.

			Ich riss mich aus meiner Starre und wirbelte herum, während meine Hand nach dem Dolch griff. Ich sah erneut hoch … und dann noch ein Stückchen höher.

			Oh Götter.

			Ich erstarrte erneut, und der Schock schlug wie eine Welle über mir zusammen und begrub sämtliche Vernunft unter sich, als ich das Gesicht des Mannes im sanften Kerzenschein sah.

			Ich kannte ihn, auch wenn ich noch nie mit ihm gesprochen hatte.

			Hawke Flynn.

			Jeder auf Burg Teerman kannte den Wächter der Mauer, der erst vor Kurzem aus der Hauptstadt Carsodonien zu uns gekommen war. Und ich war da keine Ausnahme.

			Ich hätte gerne behauptet, dass es wegen seiner eindrucksvollen Größe war, denn immerhin überragte er mich um mindestens dreißig Zentimeter. Oder dass es an der Tatsache lag, dass er sich mit derselben natürlichen und raubtierhaften Grazie und Geschmeidigkeit bewegte wie die großen grauen Höhlenkatzen, die das Ödland durchstreiften. Als Kind hatte ich eine davon im Palast der Königin gesehen. Das Furcht einflößende, wilde Tier steckte in einem Käfig und wanderte unablässig in seinem viel zu kleinen Gefängnis auf und ab, was mich gleichermaßen faszinierte und entsetzte. Ich hatte Hawke mehr als einmal auf dieselbe Weise auf und ab marschieren gesehen, als säße er ebenfalls in der Falle.

			Es könnte auch die Autorität sein, die aus jeder seiner Poren strömte, obwohl er nicht viel älter sein konnte als ich – vielleicht im selben Alter wie mein Bruder oder ein, zwei Jahre älter. Oder es war sein geschickter Umgang mit dem Schwert. Eines Morgens hatte ich neben der Herzogin auf einem der vielen Balkone von Burg Teerman gestanden und auf den Trainingsplatz hinuntergesehen, und da hatte sie mir erzählt, dass Hawke mit den besten Empfehlungen aus der Hauptstadt zu uns gekommen und auf dem besten Weg war, einer der jüngsten königlichen Wächter zu werden. Ihr Blick war dabei auf seine schweißbedeckten Arme gerichtet gewesen.

			Genau wie meiner.

			Seit seiner Ankunft hatte ich mich mehr als ein paarmal in einer dunklen Nische versteckt, um ihn beim Training mit den anderen Wächtern zu beobachten. Abgesehen von den wöchentlichen Treffen des Stadtrates im großen Saal war das die einzige Gelegenheit, ihn zu sehen.

			Mein Interesse konnte aber auch daher kommen, weil Hawke … na ja, er war wunderschön.

			So etwas sagt man selten über einen Mann, aber mir fiel kein anderes Wort ein, um ihn zu beschreiben. Er hatte dichte, dunkle Haare, die sich im Nacken kräuselten und ihm immer wieder über die dunklen Augenbrauen fielen. Seine scharfen Gesichtszüge erweckten in mir den Wunsch, besser mit Pinsel oder Kohlestift umgehen zu können. Er hatte hohe Wangenknochen, und seine Nase war für einen Wächter ungewöhnlich gerade, denn die meisten hatten sich zumindest einmal die Nase gebrochen. Sein Kinn war kantig und stark, sein Mund wohlgeformt. Die wenigen Male, an denen ich ihn lächeln gesehen hatte, war sein rechter Mundwinkel nach oben gewandert und ein tiefes Grübchen auf seiner Wange erschienen. Keine Ahnung, ob es auf der linken Seite genauso war. Doch seine Augen waren das Bezauberndste überhaupt.

			Sie erinnerten mich an kalten Honig, und ich hatte so einen bemerkenswerten Farbton noch nie zuvor gesehen. Er konnte einen ansehen, als stünde man nackt vor ihm. Das wusste ich so genau, weil ich seine Blicke während des Stadtrates im großen Saal auf mir gespürt hatte, obwohl er noch nie zuvor mein Gesicht oder auch nur meine Augen gesehen hatte. Sein Interesse kam sicher daher, weil ich die erste Jungfräuliche seit mehreren Jahrhunderten war. Alle starrten mich an, wenn ich mich in der Öffentlichkeit blicken ließ, egal ob Wächter, Hofdamen und Hofherren oder das gemeine Volk.

			Vielleicht waren seine Blicke aber auch nur ein Produkt meiner Fantasie, die von dem winzigen, verborgenen Wunsch genährt wurde, dass ich in ihm dieselbe Neugierde entfachte wie er in mir. Möglicherweise war es die Mischung aus all diesen Dingen, warum er mein Interesse erweckte, aber es gab auch noch einen weiteren Grund, den ich nur ungern zugab und für den ich mich schämte.

			Ich hatte mich einige Male absichtlich geöffnet, wenn ich ihn gesehen hatte. Ich wusste, dass es falsch war, seinen Gefühlen ohne guten Grund nachzuspüren. Dass nichts diesen Eingriff rechtfertigte. Und es gab keine Entschuldigung, außer meiner Neugierde darüber, warum er wie eine gefangene Höhlenkatze auf und ab wanderte.

			Hawke befand sich in einem immerwährenden Zustand des Schmerzes.

			Kein körperlicher Schmerz, sondern eine Qual, die tiefer reichte und sich wie messerscharfe Eissplitter in meine Haut bohrte. Sie war ungefiltert und schien unendlich. Trotzdem folgte sie ihm lediglich wie ein Schatten, der nie von ihm Besitz ergriff. Hätte ich nicht absichtlich danach Ausschau gehalten, hätte ich sie nie gespürt. Er hielt sein Leid in Zaum, und ich kannte niemanden, der so etwas konnte.

			Nicht einmal die Aufgestiegenen.

			Bei ihnen spürte ich nicht das Geringste, obwohl ich wusste, dass sie körperliche Schmerzen empfinden konnten. Es gab kein zurückgebliebenes Leid in ihnen, und eigentlich hätte ich alleine aus diesem Grund ihre Nähe suchen sollen, doch stattdessen war mir die Sache nicht geheuer.

			»Ich habe dich heute Abend nicht erwartet«, meinte Hawke. Er schenkte mir ein kaum merkliches Lächeln, ohne den Mund zu öffnen. Das Grübchen auf der Wange erschien, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Es ist doch erst ein paar Tage her, Süße.«

			Süße?

			Ich wollte bereits etwas erwidern, doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich blinzelte. Er hielt mich für eine andere! Für eine Frau, mit der er sich offensichtlich schon einmal hier getroffen hatte. Mein Blick fiel auf meinen geliehenen Mantel. Er war ziemlich auffällig. Ein sanftes Blau mit weißem Pelz.

			Britta.

			Hielt er mich etwa für Britta?

			Wir waren in etwa gleich groß, etwas kleiner als der Durchschnitt, und ihr Mantel verhüllte meinen Körper, der nicht annähernd so dünn war wie ihrer. Ganz egal, wie viel ich trainierte, ich würde nie so gertenschlank sein wie die Herzogin von Teerman oder einige der Hofdamen.

			Unerklärlicherweise war ein kleiner, verborgener Teil von mir beinahe enttäuscht – und vielleicht auch etwas eifersüchtig auf die hübsche Dienstbotin.

			Ich musterte Hawke. Er trug dieselbe schwarze Tunika samt dazu passender Hose wie alle Wächter unter ihrer Rüstung. War er direkt nach dem Dienst hierhergekommen? Ich ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Neben dem Sessel stand ein niedriger Tisch mit zwei Gläsern. War Hawke vor meinem Eintreten mit einer anderen zusammen gewesen? Das Bett hinter ihm war gemacht und sah nicht so aus, als hätte jemand … darin geschlafen.

			Was sollte ich tun? Mich umdrehen und davonlaufen? Nein, das wäre seltsam. Er würde Britta sicher darauf ansprechen, aber solange ich ihren Mantel zurückbrachte, ohne dass sie etwas bemerkte, bestand keine Gefahr.

			Abgesehen davon, dass Vikter vermutlich noch im Erdgeschoss saß. Und die Frau ebenfalls.

			Sie musste einfach eine Seherin sein. Mein Instinkt sagte mir, dass sie gewusst hatte, dass das Zimmer belegt war. Sie hatte mich absichtlich hierhergeschickt. Hatte sie gewusst, dass Hawke hier wartete und mich mit Britta verwechseln würde?

			Das schien eher unwahrscheinlich.

			»Hat Pence dir verraten, wo du mich findest?«, fragte er.

			Mein Atem stockte, und mein Herz trommelte gegen meine Rippen. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass Pence ein Wächter der Mauer und etwa in Hawkes Alter war. Wenn ich mich nicht täuschte, war er blond, und ich hatte ihn nicht im Erdgeschoss gesehen. Ich schüttelte den Kopf.

			»Dann hast du mich also beobachtet und bist mir gefolgt?«, fragte er mit tadelndem Unterton. »Darüber müssen wir unbedingt reden, nicht wahr?«

			Er klang seltsam bedrohlich, als wäre er nicht allzu begeistert von der Vorstellung, dass Britta ihm folgte.

			»Aber offensichtlich nicht heute Abend. Du bist ungewohnt schweigsam«, bemerkte er. So, wie ich Britta kannte, hielt sie sich selten zurück.

			Aber sobald ich den Mund aufmachte, würde er wissen, dass ich keine Dienstbotin war, und ich … ich war noch nicht bereit dafür. Ich hatte keine Ahnung, wofür ich bereit war. Meine Hand lag nicht länger auf dem Dolch, und ich war mir nicht sicher, was das bedeutete. Ich wusste nur, dass mein Herz immer noch raste.

			»Wir müssen nicht reden.« Er griff nach dem Saum seiner Tunika, und innerhalb eines Wimpernschlages hatte er sie sich über den Kopf gezogen und beiseite geworfen.

			Meine Lippen öffneten sich, und meine Augen wurden groß. Ich hatte schon einmal die Brust eines Mannes gesehen, aber seine noch nicht. Die Muskeln, die sich unter den dünnen Hemden der Wächter spannten und zusammenzogen, wenn sie trainierten, befanden sich nun unbedeckt vor mir. Seine breiten Schultern, die geschwellte Brust und die sehnigen Muskeln zeugten von jahrelangem Training. Ein zarter Flaum wanderte von seinem Nabel nach unten und verschwand in seinem Hosenbund. Mein Blick wanderte noch tiefer, und die Hitze kehrte zurück. Doch dieses Mal brachte sie nicht nur meine Haut zum Glühen, sondern auch mein Blut.

			Selbst im Kerzenlicht sah ich, wie eng seine Hose war. Sie umschloss seinen Körper und überließ kaum etwas der Fantasie.

			Und ich hatte eine gewaltige Vorstellungskraft, nachdem die Hofdamen und Dienstbotinnen sehr mitteilsam waren und ich sie nur allzu gern belauschte.

			Ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Es war nicht unangenehm. Ganz und gar nicht. Es war warm und prickelnd und erinnerte mich an den ersten Schluck aus einem Glas mit frischem Champagner.

			Hawke trat auf mich zu, und meine Muskeln spannten sich fluchtbereit an, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Natürlich hätte ich zurücktreten sollen. Ich hätte zugeben sollen, dass ich nicht Britta war. Ich hätte sofort gehen sollen. Seine Art, wie er auf mich zukam und mit seinen langen Beinen die Distanz zwischen uns überwand, ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte, selbst wenn er seine Tunika nicht ausgezogen hätte.

			Und obwohl ich kaum – schon gut, eigentlich gar keine – Erfahrung mit solchen Dingen hatte, wusste ich instinktiv, dass er mich berühren würde, sobald er nahe genug war. Vielleicht sogar mehr. Vielleicht würde er mich küssen.

			Und das war verboten.

			Ich war die Jungfräuliche. Die Auserwählte.

			Ganz zu schweigen davon, dass er mich für eine andere hielt und offensichtlich nicht allein gewesen war, bevor ich das Zimmer betreten hatte. Das hieß zwar nicht, dass er mit einer anderen zusammen gewesen war, aber es war durchaus möglich.

			Doch obwohl mir das alles klar war, rührte ich mich nicht und sagte kein Wort.

			Ich wartete, und mein Herz klopfte so schnell, dass ich Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen. Meine Hände und Beine zitterten kaum merklich.

			Dabei zitterte ich sonst nie.

			Was tust du da?, flüsterte die Stimme der Vernunft in meinem Kopf.

			Leben, flüsterte ich zurück.

			Aber das ist unglaublich dumm, entgegnete die Stimme.

			Das war es, aber ich rührte mich trotzdem nicht von der Stelle.

			Meine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft, als Hawke vor mir innehielt, die Hände hob und nach meiner Kapuze griff. Einen Moment lang dachte ich, er würde sie mir vom Kopf ziehen und meine Scharade wäre zu Ende, doch er schob sie lediglich ein paar Zentimeter zurück.

			»Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel du heute Abend treibst.« Seine tiefe Stimme klang rau. »Aber ich werde es herausfinden.«

			Er schlang einen Arm um meine Mitte, und ich schnappte nach Luft, als er mich an sich zog. Es war ganz anders als die kurzen Umarmungen zwischen Vikter und mir. So hatte mich noch nie zuvor ein Mann gehalten. Es blieb kein Zentimeter zwischen seiner Brust und meiner. Die Berührung setzte meine Nervenenden in Flammen.

			Hawke hob mich auf die Zehenspitzen und kurz darauf spürte ich keinen Boden mehr unter den Füßen. Seine Kraft war unglaublich, denn ich war nicht gerade ein Leichtgewicht. Ich legte überrascht die Hände auf seine Schultern, und die Hitze seiner festen Muskeln brannte sich durch meine Handschuhe, den Mantel und das dünne weiße Kleid, in dem ich normalerweise zu Bett ging.

			Er neigte den Kopf, und ich spürte seinen warmen Atem auf meinen Lippen. Zitternde Vorfreude packte mich, gepaart mit einer schrecklichen Unsicherheit. Es blieb jedoch keine Zeit, um sich über die widerstreitenden Gefühle klar zu werden, denn Hawke drehte sich mit mir in den Armen um und marschierte mit der vertrauten, katzenhaften Eleganz auf das Bett zu. Nach wenigen taumelnden Herzschlägen ließ er sich mit mir auf das Bett sinken, sein Griff stark und vorsichtig zugleich, als wäre er sich seiner Kraft bewusst. Er legte sich auf mich, die Hand immer noch unter meinem Hinterkopf, und sein Gewicht traf mich wie eine Schockwelle. Er drückte mich auf die Matratze und presste die Lippen auf meine.

			Hawke küsste mich.

			Doch es war kein süßer, sanfter Kuss, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war hart und überwältigend. Fordernd. Und als ich nach Luft schnappte, nutzte Hawke die Gelegenheit und vertiefte ihn.

			Seine Zunge berührte meine, und ich zuckte überrascht zusammen. Panik stieg in mir hoch, doch da war auch noch etwas anderes, etwas viel Mächtigeres. Eine Lust, wie ich sie noch nie verspürt hatte. Er schmeckte wie der goldene Likör, den ich einmal heimlich gekostet hatte, und ich spürte die Berührung seiner Zunge in meinem ganzen Körper. In dem Schaudern, das meine Haut überzog, in der unerklärlichen Schwere in meiner Brust, in dem Ziehen unter meinem Nabel und noch weiter unten, wo sich plötzlich ein sanftes Pochen zwischen meinen Beinen ausbreitete. Ich erschauderte, und meine Finger gruben sich in sein Fleisch. Ich wünschte mir mit einem Mal, ich hätte keine Handschuhe getragen. Ich wollte seine Haut spüren, und ich konnte mich nicht annähernd genug darauf konzentrieren, was er gerade fühlte. Er neigte den Kopf, und ich spürte seinen seltsam scharfkantigen …

			Im nächsten Moment beendete er den Kuss ohne Vorwarnung und hob den Kopf. »Wer bist du?«

			Meine Gedanken waren seltsam träge, und meine Haut prickelte, als ich blinzelnd die Augen öffnete. Dunkle Haare fielen ihm in die Stirn. Seine Gesichtszüge waren in sanftes, flackerndes Licht getaucht, und seine Lippen sahen genauso geschwollen aus, wie meine sich anfühlten.

			Hawke bewegte sich so schnell, dass ich es nicht einmal bemerkte. Er zog meine Kapuze zurück, und Licht fiel auf mein maskiertes Gesicht. Er hob die Augenbrauen, während sich der Nebel in meinem Kopf lichtete. Mittlerweile sprang mir das Herz aus einem anderen Grund beinahe aus Brust, auch wenn meine Lippen immer noch von seinem Kuss prickelten.

			Von meinem ersten Kuss.

			Hawkes goldene Augen musterten meine Haare, und er zog die Hand hinter meinem Kopf hervor und nahm eine Strähne zwischen die Finger. Ich versteifte mich, als er sie ins Kerzenlicht hielt, sodass sie rotbraun glänzte. Er neigte den Kopf nach links.

			»Du bist definitiv nicht diejenige, für die ich dich gehalten habe«, murmelte er.

			»Wie bist du darauf gekommen?«, platzte es aus mir heraus.

			»Weil mir die Besitzerin dieses Mantels beinahe die Zunge aus dem Mund gesaugt hätte, als ich sie das letzte Mal geküsst habe.«

			»Oh«, hauchte ich. Hätte ich das etwa auch tun sollen? Es klang allerdings nicht gerade angenehm.

			Er starrte auf mich hinunter und musterte mich, während er immer noch über mir lag. Ich hatte keine Ahnung, wann er eines seiner Beine zwischen meine geschoben hatte. »Hast du schon mal jemanden geküsst?«

			Meine Wangen begannen zu glühen. Oh Götter, war es so offensichtlich gewesen? »Klar!«

			Ein Mundwinkel schoss nach oben. »Lügst du immer?«

			»Nein!«, log ich.

			»Lügnerin«, murmelte er beinahe neckend.

			Scham stieg in mir hoch und erstickte die Lust, als hätte man sie unter einer kalten, eisigen Schneedecke begraben. Ich drückte seine nackte Brust von mir. »Du solltest runter von mir.«

			»Das hatte ich auch vor.«

			Meine Augen wurden schmal.

			Hawke lachte, und es war … es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte. Wenn ich ihn im großen Saal sah, wirkte er ruhig und stoisch wie die meisten Wächter, und beim Training hatte ich nur ein Schmunzeln bemerkt. Aber er hatte noch nie gelacht. Und angesichts der Qualen, die unter der Oberfläche brodelten, war ich mir nicht sicher gewesen, ob er überhaupt lachen konnte.

			Aber jetzt hatte er es getan, und es war ein echtes, tiefes und schönes Lachen gewesen. Ein Poltern, das bis in meine Zehen drang. Erst jetzt erkannte ich, dass er in meiner Gegenwart noch nie so viel gesprochen hatte. Er hatte einen leichten, melodischen Akzent. Ich konnte ihn nicht einordnen, aber ich hatte mich bis jetzt auch nur in der Hauptstadt und in Masadonien aufgehalten. Außerdem kam es nicht oft vor, dass jemand neben mir redete, wenn er wusste, dass ich anwesend war. Der Akzent konnte also durchaus weit verbreitet sein.

			»Du solltest echt runter von mir«, erklärte ich ihm, obwohl mir sein Gewicht auf mir gefiel.

			»Ich finde es ganz gemütlich«, erwiderte er.

			»Schön. Aber ich nicht.«

			»Sagst du mir jetzt, wer du bist, Prinzessin?«

			»Prinzessin?«, wiederholte ich. Seit dem Ende von Atlantia gab es keine Prinzessinnen und Prinzen mehr in unserem Königreich. Lediglich der dunkle Sohn bezeichnete sich selbst als Prinz.

			»Du wirkst einigermaßen fordernd.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass sich eine Prinzessin so verhält.«

			»Ich bin nicht fordernd«, bemerkte ich. »Und jetzt runter von mir!«

			Er hob eine Augenbraue. »Wirklich?«

			»Dir zu sagen, dass du runtergehen sollst, ist nicht fordernd.«

			»Dem muss ich widersprechen.« Er machte eine kurze Pause. »Prinzessin.«

			Meine Lippen zuckten, aber ich verkniff mir ein schiefes Grinsen. »Du sollst mich nicht so nennen.«

			»Wie denn dann? Hast du vielleicht einen Namen?«

			»Ich bin … niemand«, erklärte ich.

			»Niemand? Das ist aber ein seltsamer Name. Tragen Mädchen mit so einem Namen öfter die Kleidung einer anderen?«

			»Ich bin kein Mädchen«, fauchte ich.

			»Das will ich hoffen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Wie alt bist du?«

			»Alt genug, um hier zu sein, falls du dir darüber Sorgen machst.«

			»Mit anderen Worten, alt genug, um sich als eine andere zu verkleiden. Zuzulassen, dass jemand dich für diese andere Frau hält und dich in ihrem Namen küsst …«

			»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ja, ich bin alt genug für all das.«

			Er hob erneut eine Augenbraue. »Ich sage dir, wer ich bin, obwohl ich das Gefühl habe, dass du das bereits weißt. Ich bin Hawke Flynn.«

			»Hi«, hauchte ich dümmlich.

			Das Grübchen in seiner rechten Wange wurde tiefer. »Das wäre jetzt der Augenblick, in dem du mir deinen Namen verrätst.«

			Meine Lippen blieben versiegelt.

			»Dann nenne ich dich eben weiterhin Prinzessin.« Seine Augen waren nun viel wärmer, und ich hätte gerne nachgesehen, ob der Schmerz nachgelassen hatte, aber ich konnte widerstehen. Vielleicht war der Schmerz fort, und wenn dem so war …

			»Du könntest mir wenigstens sagen, warum du mich nicht aufgehalten hast«, meinte er, bevor ich der Neugierde nachgeben und mich öffnen konnte, um seinen Gefühlen nachzuspüren.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Frage beantworten sollte, wenn ich es nicht einmal selbst verstand.

			Er grinste erneut. »Es steckt sicher mehr dahinter als mein entwaffnend gutes Aussehen.«

			Ich zog die Nase kraus. »Natürlich.«

			Ein weiteres, überraschtes Lachen entfuhr ihm. »Ich glaube, jetzt hast du mich gerade beleidigt.«

			Ich zuckte verärgert zusammen. »So habe ich das nicht gemeint.«

			»Du hast mich verletzt, Prinzessin.«

			»Das bezweifle ich stark. Ich vermute, du bist dir deines Aussehens mehr als bewusst.«

			»Das bin ich. Es hat dazu geführt, dass ein paar Leute überaus fragwürdige Entscheidungen getroffen haben.«

			»Warum behauptest du dann, ich hätte dich beleidigt?«, fragte ich, doch im nächsten Moment wurde mir klar, dass er mich bloß neckte, und ich kam mir albern vor, weil es mir nicht früher aufgefallen war. Ich drückte ihn erneut von mir. »Du liegst noch immer auf mir.«

			»Ich weiß.«

			Ich holte tief Luft. »Es ist unhöflich, einfach liegen zu bleiben, obwohl ich dir klar und deutlich zu verstehen gegeben habe, dass du runtergehen sollst.«

			»Es war auch unhöflich von dir, verkleidet in mein Zimmer zu spazieren und dich als meine …«

			»Liebhaberin auszugeben?«

			Er hob eine Augenbraue. »So würde ich sie nicht nennen.«

			»Wie denn dann?«

			Hawke schien nachzudenken und rührte sich immer noch nicht vom Fleck. »Eine … gute Freundin.«

			Ein Teil von mir war erleichtert, dass er nicht eine der abwertenden Bezeichnungen wählte, die ich bei anderen Männern gehört hatte, wenn sie über Frauen sprachen, mit denen sie intim gewesen waren. Aber eine gute Freundin? »Ich wusste gar nicht, dass Freunde solche Dinge tun.«

			»Ich möchte wetten, dass du in dieser Hinsicht so einiges nicht weißt.«

			Die Wahrheit in seiner Behauptung war nicht zu verleugnen. »Und das weißt du nach nur einem Kuss?«

			»Nach nur einem Kuss? Prinzessin, man kann jede Menge aus einem einzigen Kuss herauslesen.«

			Ich starrte ihn an und fühlte mich unwillkürlich überaus … unerfahren. Das Einzige, was ich aus diesem Kuss herauslesen konnte, war, welche Gefühle er in mir ausgelöst hatte. Es war, als hätte Hawke vorgehabt, von mir Besitz zu ergreifen.

			»Warum hast du mich nicht davon abgehalten?« Sein Blick wanderte über die Maske und dann tiefer, wo der Mantel auseinanderklaffte und den Blick auf mein viel zu dünnes Kleid und den gewagten Ausschnitt freigab. Was hatte ich mir bloß gedacht, als ich es für diesen Ausflug ausgesucht hatte? Es war beinahe so, als wollte ich vorbereitet sein, falls … Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte mich wohl überschätzt.

			Hawke fing meinen Blick auf. »Ich glaube, langsam verstehe ich.«

			»Bedeutet das, dass du jetzt endlich von mir runtergehst?«

			Warum hast du ihn nicht längst dazu gezwungen?, fragte die verdammte Stimme der Vernunft in meinem Kopf, und es war eine gute Frage. Ich wusste, wie man das Gewicht eines Mannes gegen ihn einsetzte. Und wichtiger noch: Ich hatte meinen Dolch und konnte jederzeit danach greifen. Aber ich hatte es bis jetzt noch nicht getan, und ich hatte auch nicht wirklich versucht, Abstand zwischen uns zu bringen. Was hatte das zu bedeuten? Vermutlich, dass ich … mich sicher fühlte. Zumindest in diesem Moment. Ich wusste zwar nicht viel über Hawke, aber er war kein Fremder, zumindest fühlte es sich nicht so an. Ich hatte keine Angst vor ihm.

			Hawke schüttelte den Kopf. »Ich habe da eine Theorie.«

			»Ich warte mit angehaltenem Atem auf ihre Auflösung.«

			Das Grübchen in seiner rechten Wange war wieder da. »Ich glaube, du bist mit einer bestimmten Absicht in dieses Zimmer gekommen.«

			Da hatte er recht, aber ich bezweifelte, dass er den wirklichen Grund erraten würde.

			»Deshalb hast du nichts gesagt und mich auch nicht aufgeklärt, wer du wirklich bist. Vielleicht war die Tatsache, dass du dir ausgerechnet diesen Mantel geliehen hast, auch eine bewusste Entscheidung«, fuhr er fort. »Du bist hierhergekommen, weil du etwas von mir willst.«

			Ich wollte widersprechen, doch mir kam kein Laut über die Lippen. Schweigen war weder Widerspruch noch Eingeständnis, trotzdem drehte sich mir erneut der Magen um.

			Er rückte kaum merklich zur Seite und legte seine Hand auf meine Wange. »Ich habe recht, nicht wahr, Prinzessin?«

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus und trommelte dann weiter. Ich versuchte zu schlucken, doch meine Kehle war staubtrocken. »Vielleicht … vielleicht bin ich hergekommen, um … um zu reden.«

			»Um zu reden?« Er hob schon wieder die Augenbraue. »Worüber denn?«

			»Über alles Mögliche.«

			Er sah mich ausdruckslos an. »Wie zum Beispiel?«

			Mein Kopf war einige Sekunden wie leergefegt, dann platzte ich mit dem Erstbesten heraus, das mir in den Sinn kam. »Warum wolltest du auf der Mauer arbeiten?«

			»Du bist hier, um mich das zu fragen?«

			Sein Tonfall und sein Blick ließen nicht darauf schließen, dass er mir glaubte, doch ich nickte trotzdem. Es war wieder einmal ein Beispiel dafür, wie schlecht ich im Gespräch mit anderen Leuten war.

			Er schwieg einen Moment lang, dann meinte er: »Ich wurde aus demselben Grund Wächter wie die meisten anderen auch.«

			»Und der wäre?«, fragte ich, obwohl ich den Großteil der Gründe kannte.

			»Mein Vater war Farmer, und ich konnte mir dieses Leben nicht vorstellen. In einem solchen Fall gibt es nicht viele Möglichkeiten, außer der königlichen Armee beizutreten und auf einer der Mauern zu arbeiten, Prinzessin.«

			»Du hast recht.«

			Seine Augen wurden schmal, und ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wie meinst du das?«

			»Kinder haben tatsächlich kaum die Möglichkeit, etwas anderes zu werden, als ihre Eltern waren.«

			»Du meinst, es kommt nicht oft vor, dass Kinder irgendwann ein besseres Leben führen als ihre Eltern?«

			Ich nickte, so gut ich konnte. »Die … natürliche Ordnung erlaubt es nicht. Der Sohn eines Farmers wird Farmer, oder …«

			»Oder er wird ein Wächter und riskiert sein Leben für einen sicheren Lohn, auch wenn er vermutlich nicht lange genug leben wird, um das Geld zu genießen«, beendete er den Satz für mich. »Das klingt nach keiner wirklichen Alternative, oder?«

			»Nein«, gab ich zu. Dieser Gedanke war mir schon einige Male gekommen. Es gab noch einige andere Berufe, die für Hawke infrage gekommen wären – Händler oder Jäger zum Beispiel –, aber diese Arbeit war ebenfalls gefährlich, denn man war regelmäßig außerhalb der Mauern unterwegs. Wenn auch nicht genauso gefährlich wie der Dienst in der königlichen Armee und auf der Mauer.

			Waren die Dinge, die Hawke als Wächter gesehen hatte, schuld an dem Schmerz in seinem Inneren? »Es gibt vielleicht nicht viele Möglichkeiten, aber ich glaube – nein, ich weiß –, dass die Arbeit als Wächter ein gewisses Maß an angeborener Stärke und Mut erfordert.«

			»So siehst du die Wächter? Als mutige Männer?«

			»Ja.«

			»Nicht alle Wächter sind gut, Prinzessin.«

			Meine Augen wurden schmal. »Schon klar. Mut und Stärke lassen sich nicht mit einem guten Charakter gleichsetzen.«

			»Da sind wir einer Meinung.« Sein Blick wanderte zu meinen Lippen, und meine Brust zog sich unerklärlicherweise zusammen.

			»Du meintest, dein Vater wäre ein Farmer gewesen. Ist er … zu den Göttern gegangen?«

			Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, doch er war zu schnell vorüber, als dass ich ihn hätte deuten können. »Nein. Er ist gesund und munter. Deiner?«

			Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Mein Vater … meine Eltern sind beide fort.«

			»Das tut mir leid«, erklärte er, und es klang ehrlich. »Der Verlust eines Elternteils oder eines Familienmitgliedes lastet noch lange, nachdem sie fortgegangen sind, auf der Seele. Der Schmerz wird weniger, aber er verschwindet nie. Noch Jahre später ertappt man sich bei dem Gedanken, dass man alles tun würde, um sie wiederzubekommen.«

			Er hatte recht, und vielleicht war das der Grund für den Schmerz in ihm. »Das klingt, als wüsstest du das aus eigener Erfahrung.«

			»Ja.«

			Ich dachte an Finley. Hatte Hawke ihn gekannt? Die meisten Wächter standen sich sehr nahe. Es war eine Verbindung, die dicker war als Blut, doch selbst wenn er Finley gekannt hatte, gab es sicher auch noch andere, die er verloren hatte. »Es tut mir leid«, erklärte ich. »Es tut mir leid, um alle, die du verloren hast. Der Tod ist …«

			Der Tod war beharrlich.

			Ich sah jede Menge davon. So behütet, wie ich war, sollte ich nichts davon mitbekommen, trotzdem begegnete ich ihm viel zu oft.

			Hawke neigte den Kopf, und seine dunklen Locken fielen ihm in die Stirn. »Der Tod ist wie ein alter Freund, der zu Besuch kommt. Manchmal schaut er vorbei, wenn du es am wenigstens erwartest, und manchmal sehnst du ihn herbei. Es ist nicht das erste, und auch nicht das letzte Mal, dass du ihn siehst, aber das macht ihn nicht weniger brutal und gnadenlos.«

			Die Traurigkeit drohte, mich zu übermannen und die Wärme in mir zu verschlucken. »Das ist wahr.«

			Hawke senkte mit einem Mal den Kopf, und seine Lippen schwebten dicht über meinen. »Ich bezweifle, dass du in dieses Zimmer gekommen bist, um zu reden. Du bist nicht hier, um dich über traurige Dinge zu unterhalten, die niemand ändern kann, Prinzessin.«

			Ich wusste, warum ich heute Abend hierhergekommen war, und Hawke hatte wieder einmal recht. Ich war nicht hier, um zu reden. Ich war hier, um zu leben. Erfahrungen zu sammeln. Meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Um eine andere zu sein als die, die ich sonst war. Und nichts davon hatte mit Reden zu tun.

			Aber ich hatte heute Abend meinen ersten Kuss erlebt. Ich konnte aufhören oder weitermachen und noch viele weitere erste Male erleben – und es war meine Entscheidung.

			Zog ich … zog ich das wirklich in Betracht? Götter, das tat ich! Ein sanftes Schaudern durchfuhr mich. Spürte Hawke es auch? Es machte sich in meinem Bauch breit, der sich vor Vorfreude und Angst zusammenzog.

			Ich war die Jungfräuliche. Die Auserwählte. Meine Überzeugung, dass die Götter sich gar nicht wirklich für mich interessierten, schwand dahin. Würden sie mich als unwürdig verstoßen?

			Unerklärlicherweise stieg keine Panik in mir hoch.

			Stattdessen war da ein Funken Hoffnung, und das beunruhigte mich mehr als alles andere. Er fühlte sich verräterisch und sehr besorgniserregend an. Denn wenn ich mich als unwürdig erwies, zog es eine der schlimmsten Konsequenzen überhaupt nach sich.

			Unwürdigen drohte der sichere Tod.

			Denn Unwürdige wurden aus dem Königreich verbannt.
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			SOWEIT ICH WUSSTE, GAB ES NUR EINE PERSON, die sich als unwürdig erwiesen hatte, bevor sie aufsteigen sollte. Ihr Name war aus allen Geschichtsbüchern getilgt worden, und es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber, wer der Mann oder die Frau war und warum er oder sie ins Exil geschickt worden war. Verbannten war es verboten, unter Sterblichen zu leben, und ohne Familie, Hilfe und Schutz erwartete sie der sichere Tod. Selbst in den Dörfern und auf den Farmen mit den niedrigeren Mauern gab es schwindelerregend hohe Todeszahlen.

			Mein Aufstiegsritual unterschied sich zwar von dem der anderen, aber ich konnte mich trotzdem als unwürdig erweisen, und vermutlich würde meine Bestrafung ebenso rigoros ausfallen, auch wenn ich im Moment nicht in der Verfassung war, es mir auszumalen.

			Nein.

			Das stimmte nicht.

			Ich wollte es mir nicht ausmalen. Ich hätte es tun sollen, aber ich blieb, wo ich war. Und ich hielt Hawke nicht auf. Ich hatte bereits einen Entschluss gefasst, auch wenn ich nicht verstand, warum er immer noch hier war. Bei mir.

			Ich befeuchtete meine Unterlippe mit der Zunge und fühlte mich schwindelig und schwach. Dabei fühlte ich mich sonst nie schwach. Seine unglaublich dicken Wimpern senkten sich, und sein Blick auf meinem Mund war so intensiv, als hätte er mich berührt. Ich erschauderte.

			Seine Augen schienen noch leuchtender als vorhin, und seine Finger zeichneten meine Maske nach und wanderten zu dem Satinband, das unter meinen Haaren verschwand. »Darf ich die hier abnehmen?«

			Ich brachte kein Wort heraus, sondern schüttelte lediglich den Kopf.

			Hawke hielt einen Moment lang inne, dann war das Schmunzeln wieder da, obwohl dieses Mal kein Grübchen zu sehen war. Sein Finger wanderte über mein Gesicht und mein Kinn entlang, meinen Hals hinunter bis hin zur Mantelschnalle. »Wie steht’s damit?«

			Ich nickte.

			Er öffnete die Schnalle mit geschickten Fingern und schob den Mantel beiseite. Anschließend zeichnete er mit der Fingerspitze meinen Ausschnitt nach, unter dem sich meine Brust viel zu schnell hob und senkte. Ein Chaos aus Emotionen folgte seinem Finger, und es waren so viele, dass ich sie nicht alle einordnen konnte.

			»Was willst du von mir?«, fragte er leise. »Sag es mir, und ich tue es.«

			»Warum?«, platzte es aus mir heraus. »Warum solltest du … das tun? Du kennst mich nicht und hast mich für eine andere gehalten.«

			Ein amüsierter Ausdruck huschte über sein atemberaubend schönes Gesicht. »Ich habe gerade nichts anderes vor und bin fasziniert.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Du hast gerade nichts anderes vor?«

			»Wäre dir ein poetischer Lobgesang auf deine Schönheit lieber, obwohl ich nur die Hälfte deines Gesichtes sehe? Das übrigens – soweit man es erkennen kann – durchaus hübsch ist. Oder soll ich dir vorschwärmen, dass mich deine Augen in den Bann gezogen haben? So viel ich sehen kann, sind sie leuchtend grün.«

			Ich runzelte die Stirn. »Hm … nein. Ich will nicht, dass du lügst.«

			»Es wären keine Lügen.« Er senkte den Kopf und ließ seine Lippen über meine streifen. Die sanfte Berührung weckte sämtliche Sinne in mir. »Es ist die reine Wahrheit, Prinzessin. Du faszinierst mich, und das schafft selten jemand.«

			»Also?«

			»Also …«, wiederholte er mit einem leisen Lachen, und seine Lippen glitten über mein Kinn. »Du hast dem Abend eine neue Wendung gegeben. Ich wollte in mein Quartier zurückkehren und eine angenehme, wenn auch langweilige Nacht mit Schlafen zubringen. Aber ich habe die Vermutung, dass die Nacht alles andere als langweilig werden wird, wenn ich sie mit dir verbringe.«

			Ich nahm einen flachen Atemzug und fühlte mich seltsam geschmeichelt. Trotzdem verstand ich seine Beweggründe nicht. Wäre doch nur jemand hier, den ich fragen könnte – obwohl das irgendwie sonderbar und peinlich gewesen wäre.

			Mir kamen die beiden Gläser auf dem Tisch in den Sinn. »Warst du … warst du vor mir mit einer anderen zusammen?«

			Er hob den Kopf und sah auf mich hinab. »Das ist eine seltsame Frage.«

			»Auf dem Tisch stehen zwei Gläser«, merkte ich an.

			»Eine seltsame und sehr persönliche Frage von jemandem, dessen Namen ich nicht einmal kenne.«

			Meine Wangen begannen zu glühen. Da hatte er recht.

			Er schwieg so lange, dass Zweifel in mir hochstiegen. Eigentlich konnte es mir egal sein, ob er vorher mit einer anderen zusammen gewesen war, aber es war mir nicht egal – und diese Tatsache bestätigte, dass das hier ein Fehler war. Ich war der Situation nicht gewachsen. Ich wusste gar nichts über ihn, und darüber was …

			»Ja, ich war mit jemandem zusammen«, meinte er schließlich, und die Enttäuschung wuchs. »Mit einer Person, die nicht die Besitzerin dieses Mantels ist. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen, und wir hatten einander viel zu erzählen. Unter vier Augen.«

			Die Enttäuschung versiegte, und ich beschloss, ihm zu glauben. Er musste nicht lügen, um mich für sich zu gewinnen, immerhin gab es jede Menge andere, die alles getan hätten, um ihn zu faszinieren.

			»Also, Prinzessin, sagst du mir jetzt, was du von mir willst?«

			Ich nahm einen weiteren unregelmäßigen Atemzug. »Alles?«

			»Alles.« Dann bewegte er seine Hand, umfasste meine Brust und kreiste mit seinem Daumen um die empfindliche Mitte.

			Es war eine sanfte Berührung, doch ich schnappte nach Luft, als mich Wogen der Lust durchfuhren. Mein Körper reagierte ohne mein Zutun und drückte sich seiner Berührung entgegen.

			»Ich warte«, meinte er und ließ den Daumen erneut kreisen, wodurch er meine ohnehin wirren Gedanken endgültig durcheinanderbrachte. »Sag mir, was dir gefällt, und ich mache es.«

			»Ich …« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß es nicht.«

			Hawkes Blick huschte zu mir, und das darauffolgende Schweigen dauerte so lange, dass ich mich fragte, ob ich etwas Falsches gesagt hatte.

			»Ich sage dir jetzt, was ich möchte.« Sein Daumen kreiste langsam weiter. »Ich will, dass du die Maske abnimmst.«

			»Ich …« Ein gewaltiges, pulsierendes Schaudern durchfuhr mich, gefolgt von einem unglaublichen Staunen. Was ich gerade fühlte … ich hatte so etwas noch nie gefühlt. Scharf und süß, eine unbekannte Art der Qual. »Warum?«

			»Weil ich dich sehen will.«

			»Du siehst mich doch.«

			»Nein, Prinzessin«, sagte er und senkte den Kopf, bevor er seine Lippen entlang meines Ausschnittes gleiten ließ. »Ich will dich sehen, wenn ich das hier tue, ohne dass sich ein Stück Stoff zwischen dir und meinem Mund befindet.«

			Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, spürte ich seine feuchte, warme Zunge durch das dünne Seidenkleid. Ich schnappte nach Luft, schockiert von dem, was er tat, und von der flüssigen Hitze, die es mit sich brachte. Er sah zu mir hoch und unsere Blicke trafen sich, während er seine Lippen um meine Brustwarze schloss und fest daran saugte. Das Keuchen verwandelte sich in einen Schrei, für den ich mich nachher sicher schämen würde.

			»Nimm die Maske ab.« Er hob den Kopf, und seine Hand wanderte zu meiner Hüfte. »Bitte.«

			Er würde mich nicht erkennen, wenn ich sie abnahm. Hawke konnte unmöglich wissen, wer ich war, egal ob mit oder ohne Maske, aber …

			Würde er womöglich dasselbe denken wie der Herzog, wenn ich sie abnahm? Nämlich, dass ich ein Meisterstück und eine Tragödie zugleich war? Und wenn er die unebene Haut auf meinem Bauch und meinen Schenkeln spürte, würde er entsetzt die Hand zurückziehen?

			Mir wurde kalt.

			Ich hatte das nicht durchdacht.

			Absolut nicht.

			Die herrliche, belebende Hitze in mir verebbte. Hawke war kein Aufgestiegener, aber er war genauso makellos wie sie. Ich hatte mich noch nie für meine Narben geschämt. Sie waren ein Beweis für den Schrecken, den ich überlebt hatte, aber wenn er …

			Hawkes Hand glitt meinen rechten äußeren Oberschenkel entlang bis zu der Stelle, an der sich das Kleid teilte. Er stockte direkt über dem Griff des Dolches. »Was zum …?«

			Innerhalb eines Atemzuges hatte er den Dolch herausgezogen, und seine Finger kamen meinen Narben dabei gefährlich nahe. Ich setzte mich auf, doch er war schneller und fuhr zurück.

			Das Kerzenlicht fiel auf die leuchtend rote Klinge. »Blutstein und Wolfsknochen.«

			»Gib das wieder her«, verlangte ich und stemmte mich auf die Knie.

			Sein Blick wanderte von dem Dolch zu mir. »Das ist eine ungewöhnliche Waffe.«

			»Ich weiß.« Meine Haare fielen nach vorne und über meine Schultern.

			»Und nicht gerade preisgünstig«, fuhr er fort. »Warum besitzt du so einen Dolch, Prinzessin?«

			»Er war ein Geschenk.« Was sogar stimmte. »Und es wäre dumm, unbewaffnet an einem Ort wie diesem aufzutauchen.«

			Er starrte mich einen Moment lang an, dann konzentrierte er sich wieder auf den Dolch. »Es ist sinnlos, eine Waffe zu tragen, wenn man keine Ahnung hat, wie man sie benutzt.«

			Der Ärger, der in mir hochstieg, war genauso feurig wie die Lust, die Hawke noch vor wenigen Augenblicken entfacht hatte. »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht weiß? Weil ich eine Frau bin?«

			»Das sollte dich doch kaum überraschen. Es ist in Solis nicht üblich, dass Frauen den Umgang mit dem Dolch erlernen.«

			»Du hast recht.« Und das hatte er tatsächlich. Es war nicht angemessen, dass Frauen wussten, wie man eine Waffe handhabt oder sich selbst verteidigt, was mich schon immer beunruhigt hatte. Hätte meine Mutter gewusst, wie man sich zur Wehr setzt, wäre sie vielleicht noch hier. »Aber ich kann damit umgehen.«

			Sein rechter Mundwinkel wanderte nach oben. »Jetzt bin ich wirklich fasziniert.«

			Er bewegte sich unglaublich schnell und rammte den Dolch in die Matratze. Ich schnappte nach Luft und fragte mich, was die Besitzer des Red Pearl wohl davon halten würden. Doch im nächsten Moment stürzte er sich auf mich, drückte mich aufs Bett zurück und war erneut über mir. Sehr interessante Stellen pressten sich aufeinander, und seine Lippen näherten sich meinem Mund …

			Eine Faust hämmerte gegen die Tür, und er erstarrte. »Hawke?«, rief eine männliche Stimme. »Bist du da drin?«

			Er versteifte sich über mir, und sein warmer Atem glitt über meine Lippen, während er die Augen schloss.

			»Ich bin’s, Kieran«, fuhr der Mann fort. Der Name sagte mir nichts.

			»Ja, das ist mir klar«, murmelte Hawke leise, und ich kicherte. Er öffnete die Augen, und das Schmunzeln war wieder da.

			»Hawke?« Kieran trommelte erneut gegen die Tür.

			»Ich glaube, du solltest antworten«, flüsterte ich.

			»Verdammt noch mal«, fluchte Hawke und rief über seine Schulter: »Ich bin im Moment schwer und sehr angenehm beschäftigt.«

			»Tut mir leid«, erwiderte Kieran, während Hawke sich wieder auf mich konzentrierte. »Aber die Störung ist unerlässlich.«

			»Das einzige Unerlässliche ist deine gebrochene Hand, wenn du nicht sofort aufhörst, gegen die Tür zu hämmern«, warnte Hawke, und ich riss die Augen auf. »Was denn, Prinzessin?« Er senkte die Stimme. »Ich sagte doch, dass du mich wirklich faszinierst.«

			»Das muss ich dann wohl riskieren«, antwortete Kieran.

			Hawke stieß ein frustriertes Knurren aus, das seltsam animalisch klang. Ich bekam eine Gänsehaut.

			»Der … Bote ist da.«

			Schatten krochen über Hawkes Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, als ob er etwas murmeln würde, aber die Worte waren zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können.

			Kälte löschte einen Teil der Hitze in mir. »Ein … Bote?«

			Er nickte. »Die Vorräte, auf die wir gewartet haben«, erklärte er. »Ich muss gehen.«

			Ich nickte ebenfalls und griff nach dem Mantel zwischen uns.

			Einen Augenblick lang rührte Hawke sich nicht, doch dann erhob er sich. Er rief Kieran zu, dass er gleich kommen würde, und hob seine Tunika vom Boden. Ich zog den vergessenen Dolch aus der Matratze und steckte ihn schnell in das Futteral, während er sich die Tunika über den Kopf zog und ein Wehrgehänge über die Schultern warf, das er mit einem Gürtel um die Mitte fixierte. Es hatte Platz für zwei Waffen – Waffen, die mir bis jetzt nicht aufgefallen waren.

			Hawke nahm zwei kurze Schwerter von der Truhe neben der Tür, und ich dachte bei mir, dass ich der Umgebung mehr Beachtung schenken musste, wenn ich das nächste Mal in einen fremden Raum platzte.

			Die Klingen liefen zu einer bösartigen, tödlichen Spitze zusammen, die für den Nahkampf gedacht war, und beide Seiten waren gezahnt, um sowohl Fleisch als auch Muskeln zu durchtrennen.

			Ich behielt für mich, dass ich auch mit diesen Waffen umgehen konnte.

			»Ich komme zurück, so schnell ich kann.« Er steckte die beiden Schwerter an ihren Platz. »Ich schwöre es.«

			Ich nickte erneut.

			Hawke starrte mich an. »Versprich mir, dass du auf mich wartest, Prinzessin.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Ja.«

			Er wandte sich ab, ging auf die Tür zu und blieb davor stehen, um sich noch einmal umzudrehen. »Ich freue mich bereits darauf.«

			Ich schwieg, während er aus dem Zimmer schlüpfte, und die Tür dabei gerade weit genug öffnete, um hindurchzutreten. Als sie sich hinter ihm schloss, stieß ich die Luft aus. Ich sah an meinem Kleid hinunter. Der Stoff auf meiner Brust war immer noch feucht und beinahe durchsichtig. Meine Wangen brannten, als ich eilig aus dem Bett stieg. Meine Knie waren überraschend weich.

			Mein Blick wanderte zur Tür, und ich schloss die Augen. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert über die Unterbrechung war. Es war wohl eine Mischung aus beidem, denn ich hatte Hawke angelogen.

			Ich würde nicht mehr hier sein, wenn er zurückkam.

			»Was hast du letzte Nacht getrieben?«

			Die Frage riss mich aus meinen Gedanken, und ich wandte meine Aufmerksamkeit von meinem Plätzchen ab und der Hofdame zu, die mir gegenübersaß.

			Tawny Lyon war die zweite Tochter eines erfolgreichen Kaufmannes und dem königlichen Hof im Alter von dreizehn Jahren während des Auswahlrituals übergeben worden. Sie war groß und schlank, hatte tiefbraune Haut und schöne braune Augen, und ich beneidete sie um ihr Aussehen.

			Einige Hofdamen und Hofherren erhielten außer der Vorbereitung auf ihr Leben als Aufgestiegene auch noch andere Aufgaben, und nachdem wir im selben Alter waren, war Tawny kurz nach dem Ritual zu meiner Gefährtin ernannt worden. Sie leistete mir Gesellschaft, half mir beim Baden und kleidete mich an, wenn ich es wünschte.

			Tawny gehörte zu den wenigen Leuten, die mich mit den albernsten Dingen zum Lachen bringen konnten. Tatsächlich war sie eine der wenigen, die überhaupt mit mir reden durften. Sie kam der Vorstellung einer Freundin ziemlich nahe, und sie bedeutete mir viel.

			Ich glaubte, dass auch ich ihr etwas bedeutete. Zumindest schien sie mich zu mögen, obwohl es natürlich ihre Pflicht war, mir Gesellschaft zu leisten, bis ich sie am Abend aus ihren Diensten entließ. Hätte sie nicht die Aufgabe erhalten, meine Gefährtin zu sein, wären wir nie ins Gespräch gekommen. Was allerdings nichts mit Tawny als Person zu tun hatte, sondern lediglich damit, dass es ihr – wie allen anderen – verboten gewesen wäre, sich mit mir zu unterhalten, und sie mir lediglich mit Argwohn gegenübergetreten wäre.

			Dieses Wissen lastete oft schwer auf mir – ein weiterer Eisklumpen auf meiner Seele –, doch obwohl ich wusste, dass unsere Freundschaft auf ihrer Verpflichtung basierte, vertraute ich ihr.

			Zumindest bis zu einem gewissen Grad.

			Sie wusste, dass ich mit Vikter trainierte, aber sie hatte keine Ahnung, wobei ich ihm manchmal zur Hand ging, und sie war sich meiner Fähigkeiten nicht bewusst. Ich behielt diese Dinge für mich, weil sie entweder Tawny oder andere in Gefahr gebracht hätten.

			»Ich war hier.« Ich wischte mir die buttrigen Krümel von den Fingern und deutete auf mein ziemlich kärgliches Zimmer. Wir saßen in den beiden Lehnstühlen vor dem Kamin; außerdem gab es noch einen Schrank und eine Truhe, ein Bett, einen Nachttisch und den schweren Fellteppich unter unseren Füßen. Andere hatten mehr Annehmlichkeiten. Tawny besaß eine hübsche Chaiselongue und jede Menge flauschige Teppiche, und ich wusste, dass in den Zimmern der anderen Hofdamen und Hofherren Schreib- oder Frisiertische standen. Es gab Wände voller Bücherregale und teilweise sogar Strom.

			Im Laufe der Jahre hatte ich diese Privilegien aufgrund verschiedener Vergehen nach und nach eingebüßt.

			»Du warst nicht in deinem Zimmer«, sagte Tawny. Sie hatte die Haare zu einem einfachen Dutt hochgesteckt, der sie jedoch nicht in Zaum halten konnte. Zahlreiche braune und goldene Locken fielen in ihr Gesicht und umschmeichelten ihre Wangen. »Ich habe kurz nach Mitternacht nachgesehen, und du warst nicht da.«

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Hatten der Herzog oder die Herzogin Tawny zu mir geschickt? Falls ja, hätte sie die beiden niemals belogen. Andererseits hätte ich bereits mitbekommen, wenn etwas in der Art passiert wäre.

			Man hätte mich sofort in das private Büro des Herzogs zitiert.

			»Warum hast du nach mir gesehen?«, fragte ich.

			»Ich dachte, ich hätte gehört, wie deine Tür auf und zu ging, also habe ich beschlossen, nachzusehen, aber es war niemand da.« Sie hielt kurz inne. »Niemand. Du auch nicht.«

			Sie konnte mich auf keinen Fall gehört haben. Ich benutzte den alten Dienstbotenzugang, und obwohl die Tür ziemlich quietschte, lag Tawnys Zimmer an der gegenüberliegenden Wand. Der Dienstbotenzugang war einer der Gründe, warum ich noch nie um einen Umzug in den neueren, renovierten Teil der Burg gebeten hatte. Dank ihr gelangte ich fast überallhin und konnte kommen und gehen, ohne gesehen zu werden.

			Sie machte sogar das Fehlen eines Stromanschlusses und die eisige Zugluft wett, die ständig zu den Fenstern hereinströmte, ganz egal, wie sonnig es draußen war.

			Meine Handflächen wurden feucht, während mein Blick zur Zimmertür wanderte. War noch jemand hier gewesen, um nach mir zu sehen? Aber auch das hätte ich mittlerweile erfahren – es war also wahrscheinlich, dass Tawny sich das Geräusch nur eingebildet hatte.

			Aus Erfahrung wusste ich, dass sie nicht kleinbeigeben würde, wenn ich ihr nicht irgendeine Erklärung lieferte. »Ich konnte nicht schlafen.«

			»Albträume?«

			Ich nickte und fühlte mich schuldig, als ich das Mitgefühl in ihren Augen sah.

			»Das passiert in letzter Zeit häufig.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Willst du nicht einmal den Schlaftrunk versuchen, den der Heiler für dich gemischt hat?«

			»Nein. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ich …«

			»Dass du nicht mehr Herrin deiner Sinne bist?«, beendete sie den Satz für mich. »So schlimm ist es nicht, Poppy. Du würdest einfach sehr tief schlafen, und ehrlich gesagt wäre es bei deinem geringen Schlafpensum einen Versuch wert.«

			Der bloße Gedanke, etwas zu schlucken, das mich so tief schlafen ließ, dass ich nicht einmal bemerken würde, wenn eine Armee durch mein Zimmer marschierte, trieb mir den Schweiß aus den Poren. Ich hätte niemals zugelassen, derart hilflos zu sein.

			»Also, was hast du getan?« Es folgte eine erneute Pause. »Oder sollte ich besser fragen, wo bist du hingegangen?« Ihre Augen wurden schmal, während ich eingehend die zarte Bordüre meiner Stoffserviette betrachtete. »Du hast dich rausgeschlichen, oder?«

			Damit bewies Tawny, dass sie mich genauso gut kannte, wie ich sie. »Wie kommst du denn da drauf?«

			»Weil du so etwas andauernd machst.« Sie lachte, als ich zu ihr aufsah. »Komm schon, erzähl mir davon. Es war sicher spannender als mein Abend. Ich war bei Herrin Cambria, die sich stundenlang über das unangebrachte Verhalten mancher Hofdamen und Hofherren ausließ. Ich habe eine schlimme Magenverstimmung vorgetäuscht, um endlich verschwinden zu können.«

			Ich kicherte, denn ich wusste, dass Tawny nicht übertrieb. »Die Herrinnen können ziemlich schwierig sein.«

			»Das ist noch nett ausgedrückt.«

			Ich griff grinsend nach dem Kaffee mit Sahne. Die Herrinnen waren die Dienerinnen der Herzogin, halfen ihr bei der Haushaltsführung und behielten die Hofdamen und Hofherren im Auge. Herrin Cambria war ein Drache und jagte sogar mir Angst ein.

			»Ich habe mich tatsächlich rausgeschlichen«, gab ich zu.

			»Wo bist du ohne mich hin?«

			»Du wärst entsetzt, wenn ich es dir sage.«

			»Vermutlich.«

			Ich warf ihr einen Blick zu. »Ich war im Red Pearl.«

			Ihre Augen wurden so groß wie die Untertassen auf dem Servierwagen zwischen uns. »Im Ernst?«

			Ich nickte.

			»Ich kann es nicht …« Sie holte tief Luft. »Aber wie?«

			»Ich habe mir den Mantel einer Dienstbotin geliehen und eine Maske getragen, die ich vor einiger Zeit im Garten gefunden habe.«

			»Du … hinterhältige Diebin.«

			»Ich habe den Mantel heute Morgen zurückgebracht. Ich bin also keine Diebin.«

			»Wen interessiert, ob du ihn zurückgebracht hast?« Sie lehnte sich nach vorne. »Wie war es?«

			»Interessant«, antwortete ich, und als sie um Einzelheiten bettelte, erzählte ich ihr, was ich gesehen hatte. Sie war wie verzaubert und hing an meinen Lippen, als hätte ich ihr vom Aufstiegsritual erzählt.

			»Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht mitgenommen hast!« Sie lehnte sich schmollend zurück, fuhr aber sofort wieder hoch. »Hast du ein bekanntes Gesicht gesehen? Loren behauptet, dass sie fast jeden Abend dort ist.«

			Loren, eine weitere Hofdame, behauptete vieles. »Nein, Loren habe ich nicht gesehen, aber …« Ich brach ab. Sollte ich ihr von Hawke erzählen?

			Ich hatte das Zimmer keine zehn Minuten nach Hawke verlassen und erleichtert festgestellt, das Vikter nirgendwo zu sehen war. Genauso wenig wie die seltsame Frau, die mehr wusste, als sie sollte. Ich hatte mit aller Macht versucht, nicht an das zu denken, was in dem Zimmer passiert war.

			Doch sobald ich in meinem Bett gelegen hatte, war alles vergebens gewesen. Ich hatte so lange wach gelegen, bis ich vor Erschöpfung eingeschlafen war, und hatte immer wieder durchgespielt, was Hawke gesagt hatte. Was er getan hatte. Als ich wieder aufgewacht war, hatte sich eine seltsame Verdrossenheit in mir breitgemacht, die ich als dumpfen Schmerz in meiner Brust und meinem Bauch verspürt hatte.

			»Aber was?«, fragte Tawny.

			Ich wollte es ihr erzählen. Bei den Göttern, ich wollte das, was mit Hawke geschehen war, unbedingt mit jemandem teilen. Mir brannten Hunderte Fragen auf der Zunge, doch die letzte Nacht war anders als alles davor gewesen. Ich hatte eine Grenze überschritten, und obwohl ich nicht das Gefühl hatte, ich hätte mich herabgewürdigt oder etwas Falsches getan, war mir klar, dass meine Vormünder das anders sehen würden. Genauso wie die Priester und Priesterinnen.

			Der Besuch im Red Pearl war eine Sache. Die Tatsache, dass ich mich einer anderen Person derart genähert hatte, war etwas vollkommen anderes. Das Wissen darüber war eine mächtige Waffe.

			Ich vertraute Tawny, aber wie ich schon sagte: Nur bis zu einem gewissen Grad.

			Und auch wenn sich mein Magen beim bloßen Gedanken an Hawke zusammenzog, würde es sich nicht wiederholen. Wenn ich ihn beim Stadtrat sah, würde er nicht ahnen, dass ich die Frau gewesen war, die er Prinzessin genannt hatte. Er würde keine Ahnung haben, dass er der erste Mann war, der mich geküsst hatte.

			Was wir getan hatten … gehörte nur mir allein.

			Und so musste es auch bleiben.

			Ich atmete langsam aus und ignorierte den plötzlichen Kloß im Hals. »Aber viele Gäste trugen Masken. Vielleicht war sie da, und ich habe sie nicht erkannt. Das trifft so ziemlich auf jeden zu.«

			»Wenn du jemals wieder ohne mich ins Red Pearl gehst, schneide ich dir Löcher in die Schuhsohlen«, warnte Tawny und spielte mit den weißen Perlen am Ausschnitt ihres roséfarbenen Kleides.

			Ich stieß ein schockiertes Lachen aus. »Wow.«

			Sie kicherte.

			»Ehrlich gesagt bin ich froh, dass du nicht dabei warst.« Als sie die Stirn runzelte, fügte ich eilig hinzu. »Und ich wäre besser auch nicht hingegangen.«

			»Ja, das Red Pearl ist verboten. Genauso verboten wie dein Training mit dem Dolch und dem Schwert, als wärst du eine Wächterin der Mauer.«

			Es gab Dinge, die konnte ich nicht vor Tawny verbergen, und sie hatte nie jemandem davon erzählt, was einer der Gründe war, warum ich ihr bis zu einem bestimmten Punkt vertraute. »Ja, aber …«

			»Oder das eine Mal, als du dich hinausgeschlichen hast, um eine Kampfarena zu besuchen. Oder als du mich zu dem Bad im See überredet hast …«

			»Das war deine Idee«, korrigierte ich sie. Ihre Bereitschaft, verbotene Dinge mit mir zu erleben, war ein weiterer Grund, warum sie beinahe mein gesamtes Vertrauen genoss. »Und es war auch deine Idee, die Kleider auszuziehen.«

			»Wer badet schon in seinen Klamotten?«, fragte sie mit unschuldigem Blick. »Und die Idee stammte von uns beiden, das weißt du genau. Ich glaube, wir sollten es schleunigst wiederholen, bevor es zu kalt ist, um überhaupt noch einen Fuß nach draußen zu setzen. Außerdem könnte ich den ganzen Vormittag Dinge aufzählen, die du gemacht hast, obwohl sie entweder der Herzog oder die Herzogin verboten haben oder sie der Jungfräulichen im Allgemeinen nicht gestattet sind. Und bis jetzt ist nichts passiert. Die Götter sind nicht erschienen und haben dich als unwürdig verstoßen.«

			»Das ist wahr«, gab ich zu und strich eine Falte aus meinem Rock.

			»Klar ist es das.« Sie schob sich ein kleines, rundes Plätzchen in den Mund. Irgendwie schaffte sie es, kein einziges Zuckerkörnchen abzubekommen. Wenn ich mich auch nur in die Richtung der süßen Bäckereien wandte, gelangte der Zucker an die unmöglichsten Körperstellen. »Also, wann gehst du wieder hin?«

			»Ich … Es sollte sich lieber nicht wiederholen.«

			»Willst du nicht?«

			Ich machte den Mund auf und schloss ihn gleich wieder. Das Problem war, dass ich es wollte.

			Wenn ich letzte Nacht nicht gerade an die Zeit mit Hawke zurückgedacht und das rasiermesserscharfe Verlangen und die Aufregung noch einmal durchlebt hatte, die sein Kuss in mir hervorgerufen hatte, hatte ich darüber nachgegrübelt, ob er wie versprochen zurückgekommen war und ob es richtig gewesen war zu verschwinden.

			In den Augen meiner Vormünder und der Götter war es das natürlich gewesen, aber was war mit mir selbst? Hätte ich bleiben und noch unglaublich viel mehr erleben sollen, wozu sich vielleicht nie mehr die Möglichkeit ergeben würde?

			Ich sah zum Fenster hinaus auf den Westteil der Mauer. Lediglich die dunklen Schatten der Wächter, die auf der Mauer patrouillierten, bewegten sich. War Hawke dort draußen? Warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken?

			Weil sich mehr als nur ein kleiner Teil von mir wünschte, ich wäre geblieben, und es würde noch sehr lange dauern, bis ich mir keine Gedanken mehr darüber machen würde, was in diesem Fall passiert wäre. Hätte er wirklich genau das getan, was ich mir gewünscht hätte?

			Dabei wusste ich nicht einmal genau, was das gewesen wäre. Ich hatte Vorstellungen davon. Ich hatte andere Leute über ihre Erfahrungen reden hören, aber ich hatte nichts davon selbst erlebt. Meine Vorstellungen waren lediglich körperlose, nichtssagende Kopien der Wirklichkeit.

			Wenn ich ins Red Pearl zurückkehrte, dann in der Hoffnung, Hawke wiederzusehen. Und genau deshalb war es besser, es bleiben zu lassen.

			Mein Blick fiel auf den weißen Schleier mit den feinen Goldfäden in meinem Schrank, und mein Herz wurde schwer. Ich spürte sein unglaubliches Gewicht, obwohl er aus feinster Seide bestand. Als man ihn mir mit acht Jahren zum ersten Mal über den Kopf gelegt hatte, war ich in Panik geraten. Jetzt, nach zehn Jahren, hatte ich zwar nicht mehr das Gefühl, nicht atmen und nichts sehen zu können, wenn ich ihn trug, aber er fühlte sich immer noch schwer an.

			Neben dem Schleier hing das einzige farbige Kleid in meinem Schrank. Ein Spritzer Rot in einem Meer aus Weiß. Es war ein Abendkleid, das eigens für das bevorstehende Auswahlritual geschneidert worden war. Das Kleid war am Vortag angekommen, aber ich hatte es noch nicht anprobiert.

			Es würde das erste Mal sein, dass ich bei einem Auswahlritual anwesend sein durfte. Das erste Mal, dass mir eine andere Farbe außer Weiß erlaubt war und dass ich mich ohne meinen Schleier zeigen durfte. Natürlich würde ich eine Maske tragen. Genau wie alle anderen.

			Es gab nur einen einzigen Grund, warum ich dem Ritual beiwohnen durfte, obwohl es normalerweise streng verboten war. Es war die letzte Möglichkeit vor meinem Aufstiegsritual.

			Jegliche Aufregung, die ich verspürte, wurde von dem Gedanken an das geschmälert, was mir bevorstand.

			Tawny erhob sich und trat ans Fenster. »Es gab schon länger keinen Nebel mehr.«

			Tawny sprang gerne von einem Thema zum nächsten, doch das war wirklich ein riesiger Sprung. »Wie kommst du darauf?«

			»Ich weiß nicht.« Sie steckte sich eine lose Strähne hinters Ohr. »Nein, eigentlich weiß ich es doch. Ich habe Dafina und Loren gestern Abend reden gehört«, erklärte sie. »Offenbar hat einer der Jäger erzählt, dass der Nebel auf der anderen Seite des Blutwaldes zunimmt.«

			»Das ist mir neu.« Mein Magen drehte sich, als ich an Finley dachte. Hätte ich vorhin bloß nicht so viel Speck verdrückt.

			»Ich hätte besser nicht davon angefangen.« Sie wandte sich vom Fenster ab. »Es ist nur, weil … es ist schon Jahrzehnte her, seit der Nebel der Hauptstadt nahe gekommen ist. Darüber hatten wir uns nie Sorgen machen müssen.«

			Es war egal, wo man sich aufhielt, man musste sich immer Sorgen über den Nebel machen. Bloß, weil er Jahrzehnte lang nicht in der Nähe gesehen worden war, bedeutete das nicht, dass er nicht jederzeit auftauchen konnte, aber das behielt ich für mich.

			Tawny trat auf mich zu und kniete sich neben mich. »Darf ich einen Augenblick lang ehrlich sein?«

			Ich hob die Augenbrauen. »Bist du das nicht immer?«

			»Na ja, ja. Aber das ist etwas anderes.«

			Ich war mehr als neugierig, was ihr auf dem Herzen lag, und nickte ihr zu, damit sie fortfuhr.

			Tawny holte tief Luft. »Ich weiß, dass unsere Leben unterschiedlich sind. Das war in der Vergangenheit so, und das wird auch in Zukunft so sein. Aber du wirkst, als käme das Aufstiegsritual einer Hinrichtung gleich, wo es doch das genaue Gegenteil ist. Es bedeutet Leben. Es ist ein Neuanfang. Ein Segen …«

			»Du klingst langsam wie die Herzogin«, neckte ich sie.

			»Aber es stimmt doch.« Sie griff nach meiner Hand. »Du wirst nicht sterben, Poppy. Du lebst und bist nicht mehr länger all den Regeln unterworfen. Du kommst in die Hauptstadt.«

			»Ich werde den Göttern übergeben«, korrigierte ich sie.

			»Und ist das nicht aufregend? Du wirst etwas erleben, das nur sehr wenigen Leuten vergönnt ist. Ich weiß … ich weiß, du hast Angst, dass du von ihnen nicht wiederkehren wirst, aber du bist die Jungfräuliche, der Liebling der Königin.«

			»Ich bin ihre einzige Jungfräuliche.«

			Sie verdrehte die Augen. »Du weißt, dass das nichts damit zu tun hat.«

			Das stimmte.

			Die Königin hatte mehr für mich getan, als jemals von ihr verlangt worden war, aber das änderte nichts daran, dass mein Ritual nicht mit Tawnys vergleichbar war.

			»Und wenn du als Aufgestiegene zurückkehrst, werde ich an deiner Seite stehen. Denk nur an den Unfug, den wir dann zusammen anstellen können.« Tawny drückte meine Hand, und ich sah, dass sie wirklich daran glaubte.

			Es war ja auch durchaus möglich, dass es so kam.

			Aber es gab keine Garantie. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, den Göttern übergeben zu werden. Normalerweise schien jedes kleinste Detail in der Geschichte des Königreiches niedergeschrieben zu sein, trotzdem gab es auch einige Dinge, über die keine Aufzeichnungen zu finden waren. Ich hatte zum Beispiel nie herausgefunden, was mit den vorherigen Jungfräulichen passiert war, und ich hatte Priesterin Analia unendlich oft gefragt, was es bedeutete, den Göttern übergeben zu werden, doch ihre Antwort war stets dieselbe geblieben:

			Die Jungfräuliche stellt die Pläne der Götter nicht infrage. Sie vertraut in sie, ohne sie zu kennen.

			Vielleicht war ich wirklich unwürdig, denn es fiel mir schwer, in etwas zu vertrauen, worüber ich nichts wusste.

			Tawny wusste, was sie erwartete. Genauso wie Vikter und Rylan, und buchstäblich jeder, den ich kannte. Sogar Ian.

			Aber keiner von ihnen war den Göttern übergeben worden.

			Ich sah Tawny in die Augen und suchte nach der kleinsten Spur von Furcht. »Du hast keine Angst davor, oder?«

			»Vor dem Ritual?« Sie stand auf und verschränkte die Finger vor sich. »Nervös? Ja. Angst? Nein. Ich freue mich darauf, ein neues Kapitel aufzuschlagen.«

			Ein Leben anzufangen, das ihr selbst gehörte. In dem sie aufwachen und essen konnte, wann immer sie wollte. In dem sie ihre Tage nach ihren Wünschen und mit jeder beliebigen Gesellschaft verbringen konnte, anstatt als mein immerwährender Schatten zu existieren.

			Natürlich hatte sie keine Angst. Und obwohl es mir ganz anders ging, hatte ich kein einziges Mal in Erwägung gezogen, was das für sie bedeutete.

			Im Grunde war Tawny mehr als bereit, bei jedem Abenteuer mitzumachen, das ich mir ausdachte, und sie machte oft genug eigene Vorschläge. Aber wenn die Götter uns wirklich beobachteten – vor allem so knapp vor dem Ritual –, verstießen sie Tawny aufgrund dessen womöglich ebenfalls. Dieser Gedanke war mir zwar nicht erst jetzt gekommen, aber es war mir noch nie derart bewusst gewesen, dass meine missmutige Einstellung womöglich ihre Freude trübte.

			Schlechtes Gewissen stieg in mir hoch, und ich schmeckte bittere Galle. »Ich bin so selbstsüchtig.«

			Tawny blinzelte verwirrt. »Warum sagst du so etwas?«

			»Weil ich dir durch meine Schwarzmalerei deine ganze Aufregung verderbe«, erklärte ich. »Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, wie sehr du dich darauf freust.«

			»Na ja, wenn du es so sagst …«, meinte sie, und ihr Lachen klang sanft und warm. »Ehrlich, Poppy, du hast nichts verdorben. Deine Gefühle haben keinen Einfluss auf meine.«

			»Freut mich, das zu hören, aber trotzdem sollte ich mich mehr für dich freuen. Das macht man als …« Ich holte Luft. »Das macht man als Freundin.«

			»Freust du dich denn für mich, Poppy? Bist du glücklich über das Schicksal, das mich erwartet?«, fragte sie. »Obwohl du dir Sorgen um dein eigenes Schicksal machst?«

			Ich nickte. »Natürlich.«

			»Dann bist du eine echte Freundin.«

			Vielleicht stimmte das, aber ich schwor mir trotzdem, mich zu bessern, und ich würde damit beginnen, dass ich ihren Aufstieg nicht mehr in Gefahr brachte, indem ich sie in meine Eskapaden hineinzog. Ich konnte mit den Konsequenzen leben, falls man mich verstieß, denn in diesem Fall hätten mein Leben und meine eigenen Entscheidungen dazu geführt, aber Tawny würde ich das niemals antun.

			Damit würde ich nicht leben können.

			Nachdem ich in meinem Zimmer zu Abend gegessen hatte, klopfte Vikter an meine Tür. Als ich ihm ins Gesicht sah, das von einem Leben auf der Mauer und Jahren in der Sonne gezeichnet war, dachte ich nicht daran, wo er am Vorabend gewesen war und wie seltsam es sich angefühlt hatte. Ich sah ihn an und wusste, dass etwas passiert war.

			»Was ist los?«, hauchte ich.

			»Wir wurden gerufen«, erwiderte er, und mein Herz setzte einen Moment aus. Es gab nur zwei Gründe, warum man uns rief. Einer war der Herzog, und der andere war genauso schrecklich, wenn auch aus anderen Gründen.

			»Der Fluch ist in der Stadt.«
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			WIR ZÖGERTEN KEINE SEKUNDE und verließen mein Zimmer und die Burg durch den alten Dienstbotengang. Draußen angekommen bewegten wir uns wie Geister durch die Straßen und fanden uns schließlich vor einer alten, ramponierten Tür wieder.

			Das weiße Taschentuch an der Türklinke war der einzige Unterschied zu den anderen gedrungenen, schmalen Häusern, die sich im unteren Teil der Stadt aneinanderdrängten.

			Vikter warf einen schnellen Blick über die Schulter auf zwei Nachtwächter, die sich im gelben Schein einer Straßenlaterne unterhielten, zog eilig das Taschentuch von der Tür und ließ es in der Innentasche seines dunklen Mantels verschwinden. Das kleine weiße Tuch war das Symbol eines Netzwerks von Leuten, die der Meinung waren, dass der Tod – ganz egal, wie grausam und zerstörerisch er auch sein mochte – eine gewisse Würde verdiente.

			Es war allerdings auch ein Beweis für Hochverrat und der Illoyalität gegenüber der Krone.

			Ich war fünfzehn gewesen, als ich zufällig herausgefunden hatte, was Vikter tat. Er war eines Vormittags überstürzt von einer unserer Trainingseinheiten aufgebrochen, und nachdem ich den seelischen Schmerz des Boten gespürt hatte, war ich ihm gefolgt.

			Natürlich war Vikter nicht gerade begeistert gewesen. Immerhin machte er sich des Hochverrats schuldig, und geschnappt zu werden, war nicht die einzige Gefahr. Nachdem es mich allerdings schon immer beunruhigt hatte, wie diese Dinge normalerweise gehandhabt wurden, hatte ich verlangt, dass er mich helfen ließ. Er hatte abgelehnt – vermutlich mehr als hundert Mal –, doch ich hatte nicht aufgegeben. Außerdem war ich besser als jeder andere geeignet, Hilfestellung zu leisten. Vikter wusste, wozu ich fähig war, und sein Mitgefühl gegenüber anderen hatte schließlich dazu geführt, dass mein Wunsch erfüllt wurde.

			Mittlerweile zogen wir seit drei Jahren gemeinsam los.

			Wir waren nicht die Einzigen. Es gab noch mehr. Einige waren Wächter, andere waren normale Bürger. Ich hatte noch nie einen von ihnen getroffen. Vielleicht gehörte auch Hawke dazu.

			Mein Magen zog sich zusammen, doch ich schob sämtliche Gedanken an Hawke beiseite.

			Vikter klopfte leise und legte seine behandschuhte Hand danach sofort wieder auf den Griff seines Säbels. Wenige Sekunden später öffnete sich die alte, ramponierte Tür quietschend und knarrend, und das blasse, runde Gesicht einer Frau erschien. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Sie war Ende zwanzig, doch die Falten auf ihrer Stirn und um ihren Mund ließen sie Jahrzehnte älter wirken. Der Grund für ihre Erschöpfung war ein Schmerz, der tiefer ging als körperliche Qualen und von dem Geruch ausgelöst wurde, der aus dem Haus hinter ihr drang. Unter dem intensiven, süßlichen Geruch des Weihrauches vernahm ich den unverkennbar sauren und ekelerregenden Gestank von Fäulnis und Verwesung.

			Den Gestank des Fluches.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte Vikter leise.

			Die Frau fummelte an den Knöpfen ihrer zerknitterten Bluse herum, und ihr erschöpfter Blick huschte zwischen Vikter und mir hin und her.

			Ich öffnete mich für ihren Schmerz. Er war unendlich tief und breitete sich in Wellen aus, die ich zwar nicht sehen, aber spüren konnte. Er war so schwer, dass er beinahe einer greifbaren Rüstung gleichkam, die sie umgab. Ich spürte, wie er durch meinen Mantel und meine Kleider schnitt und wie ein rostiger, eiskalter Nagel über meine Haut kratzte. Die Frau fühlte sich an wie jemand, der im Sterben lag, obwohl sie unter keinerlei Verletzungen oder Krankheiten litt. So ungefiltert und mächtig war ihr Schmerz.

			Ich kämpfte gegen den Drang zurückzutreten und erschauderte trotz meines schweren Mantels. Meine Instinkte riefen mir zu, so schnell wie möglich zu verschwinden. Ihr Kummer legte sich wie eine eiserne Faust um meine Knöchel und um meinen Hals und zog mich nach unten. Trauer stieg in mir hoch und schmeckte wie bittere Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.

			Ich verschloss eilig mein Inneres, doch ich hatte mich ihr zu lange geöffnet. Ihre Qualen waren zu meinen geworden.

			»Wer seid ihr?«, meinte sie mit vom Weinen rauer Stimme.

			»Leute, die dir helfen können«, antwortete Vikter in einem ruhigen Tonfall, den ich nur allzu gut kannte. Er verwendete ihn immer, wenn ich kurz davor stand, etwas Gefährliches und Leichtsinniges zu tun – was seiner Meinung nach viel zu oft der Fall war. »Bitte. Lass uns eintreten.«

			Die Finger am obersten Knopf ihrer Bluse hielten inne, dann nickte sie knapp und trat einen Schritt zurück. Ich folgte Vikter ins Haus und sah mich in dem spärlich beleuchteten Zimmer um, das Küche und Wohnraum in einem war. Es gab keinen elektrischen Strom, nur Öllampen und einige dicke Kerzen. Es überraschte mich nicht, obwohl der untere Teil der Stadt durchaus ans Stromnetz angeschlossen worden war, um die Straßen und einige Läden zu beleuchten. Doch nur die reicheren Bürger hatten auch in ihren Privathäusern Strom, und solche fand man hier in der Gegend nicht. Sie lebten im Zentrum von Masadonien, in der Nähe von Burg Teerman, so weit von der Mauer entfernt wie nur irgendwie möglich.

			Hier hingegen erhob sich die Mauer drohend über unseren Köpfen.

			Ich atmete flach und versuchte, nicht darauf zu achten, dass die Trauer der Frau die Wände und den Boden in ein öliges Schwarz tauchte. Ihr Schmerz sammelte sich zwischen dem Krimskrams, den Tontellern, den zerschlissenen Steppdecken und den alten Möbeln. Ich umklammerte meine Hände unter dem Mantel, holte dieses Mal tiefer Luft und sah mich um.

			Auf dem Holztisch stand eine Laterne neben mehreren brennenden Räucherstäbchen. Um die gemauerte Feuerstelle standen einige Stühle. Mein Blick richtete sich auf die geschlossene Tür auf der anderen Seite. Ich neigte den Kopf, und meine Augen wurden schmal. Auf dem Mauersims neben der Tür lag eine schmale Klinge, die im Dämmerlicht rot leuchtete.

			Blutstein.

			Die Frau war bereit gewesen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und angesichts dessen, wie sie sich fühlte, hätte es katastrophal geendet.

			»Wie heißt du?«, fragte Vikter und schlug seine Kapuze zurück. Das machte er immer. Er zeigte der Familie oder den Freunden sein Gesicht, um sie zu beruhigen. Eine blonde Locke fiel ihm in die Stirn.

			Ich gab mich nicht zu erkennen.

			»A-Agnes«, antwortete sie und versuchte zu schlucken. »Ich … ich habe von dem weißen Taschentuch gehört, aber ich … ich war mir nicht sicher, ob jemand kommen würde. Ich dachte, es wäre bloß ein Mythos. Oder ein Trick.«

			»Kein Trick.« Vikter mochte der tödlichste Wächter in der Stadt und womöglich im gesamten Königreich sein, doch ich wusste, dass Agnes nichts als Güte in seinen blauen Augen sah. »Wen hat es erwischt?«

			Agnes schluckte erneut und presste die Augen zusammen. »Meinen Mann Marlowe. Er ist ein Jäger und … er ist vor zwei Tagen nach Hause gekommen …« Sie stockte und stieß die Luft aus. »Er war monatelang unterwegs. Ich war so glücklich, ihn zu sehen. Ich habe ihn schrecklich vermisst und mit jedem Tag wuchs die Furcht, dass er auf dem Weg den Tod gefunden hatte. Aber er ist zurückgekommen.«

			Mein Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock. Ich dachte an Finley. War er ebenfalls Jäger gewesen und hatte zu der Gruppe um Marlowe gehört?

			»Er schien etwas durch den Wind, aber das ist nicht ungewöhnlich. Die Arbeit ist anstrengend«, fuhr sie fort. »Aber am Abend nach seiner Ankunft zeigte er … er zeigte erste Anzeichen.«

			»Am Abend nach seiner Ankunft?« Ich hörte eine Spur von Sorge in Vikters Stimme, und meine Augen weiteten sich bestürzt. »Und du hast bis jetzt gewartet?«

			»Wir haben gehofft, dass es etwas anderes ist. Eine Erkältung, oder die Grippe.« Ihre Hand wanderte wieder zu ihrer Bluse, und langsam lösten sich Fäden aus dem Holzknopf. »Mir … mir ist erst letzte Nacht klar geworden, dass es mehr ist. Er wollte nicht, dass ich es erfahre. Marlowe ist ein guter Mann, versteht ihr? Er wollte es nicht geheim halten. Er … er wollte sich selbst darum kümmern, aber …«

			»Aber der Fluch lässt es nicht zu«, beendete Vikter den Satz für sie, und die Frau nickte.

			Ich warf einen Blick auf die Tür. Der Fluch verhielt sich jedes Mal anders. Manche überwältigte er innerhalb weniger Stunden, bei anderen dauerte es einen oder zwei Tage. Aber ich hatte noch nie gehört, dass es länger als drei Tage gedauert hätte. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis Marlowe sich geschlagen geben musste. Stunden vielleicht … oder Minuten.

			»Ist schon in Ordnung«, versicherte Vikter der Frau, obwohl es nicht in Ordnung war. »Wo ist er jetzt?«

			Sie presste sich eine Hand auf den Mund und deutete mit dem Kopf auf die geschlossene Tür. Der Ärmel ihrer Bluse war mit einer dunklen Flüssigkeit getränkt. »Er ist immer noch er selbst.« Ihre Worte klangen gedämpft. »Er ist … er ist noch da drin. So will er vor die Götter treten. Als er selbst.«

			»Ist sonst noch jemand hier?«

			Sie schüttelte den Kopf und stieß zitternd die Luft aus.

			»Habt ihr euch verabschiedet?«, fragte ich.

			Die Frau fuhr herum, als sie meine Stimme hörte, und ihre Augen weiteten sich. Mein Mantel war ziemlich unförmig, und sie war anscheinend überrascht, dass ich eine Frau war. Eine Frau war das Letzte, was man in einer Situation wie dieser erwartete.

			»Ihr!«, hauchte sie.

			Ich erstarrte.

			Vikter nicht.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die Hand erneut auf den Griff des Säbels legte.

			Im nächsten Moment trat Agnes auf mich zu, und Vikter zog seine Waffe, doch bevor einer von uns reagieren konnte, ging sie vor mir in die Knie. Sie senkte den Kopf und faltete die Hände unter ihrem Kinn, als wollte sie beten.

			Ich riss die Augen auf und sah Vikter an.

			Er hob eine Augenbraue.

			»Sie haben von Euch erzählt«, flüsterte sie und wippte ruckartig vor und zurück. Mein Herz setzte aus. »Sie sagen, Ihr wärt das Kind der Götter.«

			Ich blinzelte einmal und dann noch einmal und bekam eine Gänsehaut. Ich hatte echte Eltern aus Fleisch und Blut gehabt. Ich war ganz sicher nicht das Kind der Götter, aber ich wusste, dass viele Leute in Solis die Jungfräuliche so bezeichneten.

			»Wer sagt so etwas?«, fragte Vikter und warf mir einen Blick zu. Wir würden später darüber reden.

			Agnes erhob sich mit tränenüberströmtem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen. Bitte. Es ging nicht darum, Gerüchte zu verbreiten oder Böses zu tun.« Sie sah mich an, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Man sagt, Ihr hättet die Gabe.«

			Irgendjemand hatte ganz offensichtlich geredet. Ein Schaudern lief mir über den Rücken, doch ich ignorierte es, denn ich spürte, wie der Schmerz der Frau pulsierte und wuchs. »Ich habe keine Bedeutung.«

			Vikter zog geräuschvoll die Luft ein.

			»Agnes. Bitte.« Ich schlüpfte unter dem Mantel aus meinen Handschuhen und steckte sie in die Innentasche, dann schob ich eine Hand zwischen den schweren Falten hindurch und streckte sie ihr nach einem schnellen Blick auf Vikter entgegen.

			Seine Augen wurden schmal.

			Auch darüber würden wir später reden, doch das hier war jede Standpauke wert.

			Agnes blickte auf meine Hand hinunter, hob langsam den Arm und legte schließlich ihre Handfläche auf meine. Sie erhob sich, und ich verschränkte meine Finger mit ihrer kalten Hand und dachte an den goldenen, glitzernden Strand am Stroud Meer, die Wärme, das Lachen. Ich sah meine Eltern, deren Gesichter nicht mehr klar, sondern im Laufe der Zeit verschwommen und undeutlich geworden waren. Ich spürte die warme, feuchte Brise in meinen Haaren und den Sand unter meinen Füßen.

			Es war die letzte glückliche Erinnerung an meine Eltern.

			Agnes’ Hand zitterte, und sie schnappte nach Luft. »Was …?« Ihre Stimme versagte, und ihre Schultern sackten nach unten. Die erstickende Trauer zog sich zurück und fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus im Wind. Ihre feuchten Wimpern blinzelten rasch hintereinander, und die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück.

			Als ich ihre Hand losließ, fühlte sich das Zimmer offener, heller und frischer an. Der Schmerz lauerte immer noch in den Schatten, aber er war kontrollierbar für sie.

			Und für mich.

			»Ich weiß nicht …« Agnes zog die Augenbrauen zusammen, während sie ihre rechte Hand betrachtete. Dann sah sie mir beinahe zögerlich in die Augen. »Ich kann wieder atmen.« Verständnis huschte über ihr Gesicht, gefolgt von einem Staunen in ihren Augen. »Die Gabe.«

			Ich ließ die Hand wieder unter meinen Mantel gleiten und spürte die Spannung, die in mir brodelte.

			Agnes zitterte. Einen Moment lang befürchtete ich, sie würde wieder auf die Knie sinken, doch sie tat nichts dergleichen. »Danke. Ich danke Euch so sehr. Bei den Göttern, danke …«

			»Es gibt nichts zu danken«, unterbrach ich sie. »Habt ihr euch verabschiedet?«, fragte ich noch einmal. Die Zeit zerrann uns zwischen den Fingern. Zeit, die wir nicht hatten.

			Sie nickte, und Tränen glitzerten in ihren Augen, trotzdem war die Trauer nicht mehr so stark wie vorhin. Das, was ich getan hatte, würde nicht von Dauer sein. Der Schmerz würde wiederkommen. Hoffentlich konnte sie bis dahin damit umgehen. Wenn nicht, würde ihr der Kummer überallhin folgen und sie jeden wachen Moment ihres Lebens begleiten, bis sie nichts anderes mehr kannte.

			»Wir gehen jetzt zu ihm«, verkündete Vikter. »Am besten, du bleibst hier draußen.«

			Agnes schloss die Augen und nickte.

			Vikter berührte meinen Arm, während er sich abwandte, und ich folgte ihm. Mein Blick fiel auf einen abgewetzten Armstuhl neben der Feuerstelle. Unter einem der Kissen lugte eine Stoffpuppe mit hängendem Kopf und Haaren aus gelbem Garn hervor. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, und mein Magen krampfte sich sorgenvoll zusammen.

			»Werdet Ihr …?«, rief Agnes uns nach. »Werdet Ihr ihm das Gehen leichter machen?«

			»Natürlich«, sagte ich. Ich legte eine Hand auf Vikters Rücken und wartete, bis er mir sein Ohr zuwandte. »Hier ist irgendwo ein Kind.«

			Vikter hielt mit der Hand auf der Tür inne, und ich deutete mit dem Kopf zum Armstuhl. Sein Blick folgte mir. Ich konnte nicht spüren, ob jemand in der Nähe war. Ich vernahm den Schmerz nur, wenn ich die Person sah. Falls es tatsächlich ein Kind gab, hatte Agnes es versteckt, und es ahnte nichts von dem, was hier vor sich ging.

			Aber warum hatte Agnes nicht zugegeben, dass sie ein Kind hatte?

			Mein Unbehagen wuchs, und mir kam die schlimmste aller Möglichkeiten in den Sinn. »Ich kümmere mich um Marlowe«, sagte ich zu Vikter. »Übernimm du die andere Sache.«

			Vikter zögerte, und seine blauen Augen wirkten skeptisch.

			»Ich kann allein auf mich aufpassen«, erinnerte ich ihn, obwohl er das natürlich wusste. Immerhin war es einzig auf seine Anstrengungen zurückzuführen.

			Er stieß ein schweres Seufzen aus und murmelte: »Das bedeutet aber nicht, dass du es immer allein schaffen musst.« Doch dann machte er einen Schritt zurück und wandte sich an Agnes. »Wäre es zu viel verlangt, dich um ein warmes Getränk zu bitten?«

			»Aber nein, natürlich nicht«, antwortete Agnes. »Ich könnte Tee oder Kaffee kochen.«

			»Hast du vielleicht Schokoladenmilch?«, fragte Vikter, und ich musste schmunzeln. Nachdem vermutlich vor allem Eltern Schokolade im Haus hatten, würde ihre Antwort uns einen weiteren Hinweis dafür liefern, ob es ein Kind gab. Außerdem war Schokolade Vikters größte Schwäche.

			»Ja.« Agnes räusperte sich, und ich hörte, wie sie einen Küchenschrank öffnete.

			Vikter nickte mir zu, und ich legte die Hand auf die Tür und drückte sie auf.

			Wäre ich nicht auf den viel zu süßen, aber gleichzeitig bitteren und sauren Geruch vorbereitet gewesen, hätte er mich zurückgeworfen. Mein Würgereflex meldete sich zu Wort, während sich meine Augen an das schwache Kerzenlicht gewöhnten. Ich würde einfach … weniger oft atmen.

			Das klang nach einem guten Plan.

			Ich sah mich eilig um. Abgesehen von dem Bett, einem hohen Kleiderschrank und zwei wackeligen Nachttischen war das Zimmer leer. Es brannten noch mehr Weihrauch-Räucherstäbchen, doch sie konnten den Gestank nicht überdecken. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Bett und die unheimlich leblose Gestalt in der Mitte. Ich schloss die Tür hinter mir und machte einen Schritt nach vorne, während ich meine rechte Hand erneut unter den Mantel schob und meine Finger sich um den kalten Griff meines Dolches schlossen. Dann konzentrierte ich mich auf den Mann. Oder auf das, was von ihm übrig war.

			Er war jung und hatte hellbraune Haare. Seine breiten Schultern zitterten. Seine Haut war gräulich und die Wangen waren eingesunken, als hätte er seit Wochen nicht mehr richtig gegessen. Er hatte dunkle Ringe unter den geschlossenen Lidern, die immer wieder zuckten. Seine Lippen waren eher blau als rosa. Ich holte Luft und öffnete mich erneut.

			Er hatte große Schmerzen, sowohl körperlich als auch seelisch. Es waren nicht dieselben Qualen wie bei Agnes, aber sie waren nicht weniger mächtig und schwer. Die Pein ließ keinen Platz für den kleinsten Funken Licht und erstickte alles um sich herum. Sie klammerte sich in dem Wissen an ihn, dass es keinen Ausweg gab.

			Ich zwang mich zitternd, mich neben ihn zu setzen. Anschließend zog ich den Dolch, hielt ihn jedoch unter meinem Mantel versteckt, während ich mit der linken Hand vorsichtig das Laken zurückschlug. Sein Oberkörper war nackt, und als die kühle Luft über seine wächserne Haut strich, zitterte er noch stärker. Mein Blick wanderte über seinen eingefallenen Bauch.

			Und dann sah ich die Wunde, die er vor seiner Frau versteckt hatte.

			Über seiner rechten Hüfte verliefen vier ausgefranste Risse. Zwei nebeneinander, und ein paar Zentimeter darunter zwei identische Wunden.

			Er war gebissen worden.

			Jemand, der es nicht besser wusste, hätte wohl angenommen, ein wildes Tier wäre über ihn hergefallen. Aber die Wunden stammten nicht von einem Tier. Aus den Rissen sickerte Blut und etwas Dunkleres, Öligeres. Zarte, rötlich blaue Linien zogen sich von den Bissspuren über seinen Unterbauch und verschwanden unter dem Laken.

			Ein grauenhaftes Seufzen erklang, und ich sah hoch. Marlowe hatte die Lippen zurückgezogen, und man sah deutlich, wie nahe er bereits einem Schicksal war, das schlimmer war als der Tod. Sein Zahnfleisch blutete, und darüber glänzten rötliche Zähne, die bereits zu wachsen begonnen hatten.

			Die vier Eckzähne waren sichtbar länger als üblich, und ich warf einen Blick auf die Hand neben meinem Bein. Die Fingernägel waren ebenfalls gewachsen und wirkten beinahe animalisch. Innerhalb der nächsten Stunde würden die Zähne und Nägel so stark und hart werden, dass sie Haut und Muskeln zerreißen konnten.

			Marlowe würde sich in einen von ihnen verwandeln.

			In einen Hungernden.

			Getrieben von einem unstillbaren Durst nach Blut würde er alle töten, die sich ihm in den Weg stellten. Und jeder, der den Angriff überlebte, würde irgendwann werden wie er.

			Na ja, nicht jeder.

			Ich zum Beispiel nicht.

			Er würde sich in eines der Wesen verwandeln, die außerhalb der Mauer in dem dichten, unnatürlichen Nebel lebten. In der Fäulnis, mit der das gefallene Königreich Atlantia unser Land überzogen hatte. Über vierhundert Jahre nach dem Ende des Krieges der zwei Könige waren sie immer noch eine Plage.

			Die Hungernden waren eine Schöpfung Atlantias. Ein Produkt des vergifteten Kusses, der ähnlich einer Infektion unschuldige Männer, Frauen und Kinder in Kreaturen verwandelte, deren Körper und Seelen von einem unablässigen Hunger verdorben wurden und langsam verfaulten.

			Obwohl die Atlantianer fast bis zu ihrer Auslöschung gejagt worden waren, gab es immer noch mehr als genug, und es war nur ein Einziger notwendig, um Dutzende Hungernde zu erschaffen. Sie folgten ausschließlich ihren Instinkten, und es gab nur einen, der sie kontrollieren konnte. Der dunkle Sohn.

			Dieser Mann hatte sich gegen den Angriff gewehrt und überlebt, aber er musste gewusst haben, was der Biss bedeutete. Wir alle wussten es von Geburt an. Es war ein Teil der blutdurchtränkten Geschichte unseres Königreiches.

			Marlowe war verflucht, und niemand konnte etwas dagegen tun. War er zurückgekommen, um sich von seiner Frau zu verabschieden? Von seinem Kind? Oder hatte er gedacht, er wäre anders? Von den Göttern gesegnet?

			Auserwählt?

			Es spielte keine Rolle.

			Ich zog seufzend das Laken hoch, ließ den oberen Teil seiner Brust jedoch unbedeckt. Ich versuchte, nicht zu tief zu atmen, als ich meine Handfläche auf seine Brust legte. Die Haut fühlte sich … falsch an. Wie kaltes Leder. Ich dachte an die Strände von Carsodonien und an das herrlich blaue Meer. Ich erinnerte mich an die weißen flauschigen Wolken. Alles war so friedlich gewesen. Und ich dachte an die königlichen Gärten von Burg Teerman, wo ich einfach ich sein konnte, ohne an etwas zu denken und ohne etwas zu fühlen. Wo alles ruhig war. Sogar meine Gedanken.

			Ich dachte an die Wärme, die die viel zu kurzen Augenblicke mit Hawke mir geschenkt hatten.

			Marlowes Zittern verebbte, und seine zuckenden Augenlider regten sich nicht mehr. Die Falten um seine Augen wirkten weniger tief.

			»Marlowe?«, fragte ich und ignorierte den dumpfen Schmerz hinter meinen Augen. Schon bald würden die Kopfschmerzen einsetzen. Das taten sie immer, wenn ich mich zu oft hintereinander öffnete oder meine Gabe einsetzte.

			Die Brust unter meiner Hand hob und senkte sich deutlicher, und die verklebten Wimpern bebten. Er öffnete die Augen, und ich spannte die Muskeln an. Sie waren blau. Im Großen und Ganzen. Einige rote Blitze durchzogen die Iris. Schon bald würde das Blau fort sein, und Marlowes Augen würden blutrot leuchten.

			Er öffnete die trockenen Lippen. »Bist du … bist du Rhain? Bist du gekommen, um mich zu holen?«

			Er hielt mich für den Gott des einfachen Mannes und des Abschlusses. Für den Gott des Todes.

			»Nein.« Nachdem ich wusste, dass sein Schmerz lange genug versiegt sein würde, um es zu beenden, hob ich meine linke Hand und tat etwas, das mir eigentlich ausdrücklich verboten war. Nicht nur von dem Herzog und der Herzogin von Masadonien und von der Königin, sondern auch von den Göttern.

			Ich tat, worum Hawke mich gebeten, und was ich ihm verwehrt hatte. Ich schlug die Kapuze zurück und nahm die weiße Augenmaske ab, die ich trug, falls mein Mantel verrutschte und mein Gesicht offenbarte.

			Marlowes blutunterlaufener Blick wanderte über mein Gesicht, beginnend bei meinen rotbraunen Haaren, die mir in die Stirn fielen, über die rechte und schließlich die linke Gesichtshälfte. Er blieb an dem Beweis hängen, was die Klauen eines Hungernden anrichten konnten. Dachte er dasselbe wie der Herzog?

			Es ist eine Schande.

			Das war der Lieblingssatz des Herzogs. Gleich nach: Du hast mich enttäuscht.

			»Wer bist du?«, krächzte Marlowe.

			»Mein Name ist Penellaphe, aber mein Bruder und ein paar andere nennen mich Poppy.«

			»Poppy?«, flüsterte er.

			Ich nickte. »Ein seltsamer Spitzname, ich weiß. Aber meine Mutter nannte mich so, und er ist mir geblieben.«

			Marlowe blinzelte langsam. »Warum …?« Seine Mundwinkel platzten auf. Blut und Dunkelheit sickerte daraus hervor. »Warum bist du hier?«

			Ich rang mir ein Lächeln ab, umfasste den Griff meines Dolches noch fester und tat noch etwas, wofür mich die Götter sofort in den Tempel berufen müssten. Dennoch wusste ich, dass nichts passieren würde, denn es war nicht das erste Mal, dass ich mich vor einem Sterbenden zu erkennen gab. »Ich bin die Jungfräuliche.«

			Er zog scharf die Luft ein und schloss die Augen. Ein Zittern ging durch seinen Körper.

			»Du bist die Auserwählte. Geboren unter dem Schleier der Götter, beschützt seit dem Mutterleib, verschleiert seit ihrer Geburt.«

			Ja, das war dann wohl ich.

			»Du … du bist wegen mir hier.« Er öffnete die Augen, und ich sah, dass sich das Rot ausgebreitet hatte und nur noch eine Spur Blau übrig war. »Du wirst … mir meine Würde zurückgeben.«

			Ich nickte.

			Leute, die von dem Biss eines Hungernden verflucht worden waren, starben für gewöhnlich nicht ruhig und friedlich in ihren Betten. Sie erfuhren solche Güte und solches Mitleid nicht. Stattdessen zerrte man sie auf den Stadtplatz, wo man sie vor einer großen Zuschauermenge bei lebendigem Leib verbrannte. Es spielte keine Rolle, dass die meisten von ihnen verflucht worden waren, während sie all jene beschützt hatten, die ihren schrecklichen Tod bejubelten, oder während sie für ein besseres Königreich geschuftet hatten.

			Marlowes Blick huschte zu der geschlossenen Tür hinter mir. »Sie ist … sie ist eine gute Frau.«

			»Sie meinte, du wärst ein guter Mann.«

			Seine unheimlichen Augen fixierten mich. »Ich werde bald …« Seine Oberlippe kräuselte sich und offenbarte seine mörderisch scharfen Zähne. »Ich werde bald kein guter Mann mehr sein.«

			»Nein, das wirst du nicht.«

			»Ich … ich habe versucht, mich selbst darum zu kümmern, aber …«

			»Ist schon in Ordnung.« Ich zog langsam den Dolch unter meinem Mantel hervor. Die Kerze neben dem Bett ließ die Klinge tiefrot leuchten.

			»Blutstein.«

			Bevor er Anzeichen des Fluches zeigte, konnte man Sterbliche auf viele Arten töten, aber sobald die ersten Symptome auftraten, war nur noch Feuer oder Blutstein dazu fähig. Und ein vollständig verwandelter Hungernder konnte überhaupt nur noch mittels Blutstein oder eines aus dem Holz des Blutwaldes geschnitzten Pfahls getötet werden.

			»Ich wollte nur … ich wollte mich nur verabschieden.« Er erschauderte. »Mehr nicht.«

			»Ich verstehe«, erklärte ich, obwohl ich mir wünschte, er wäre nicht in die Stadt zurückgekehrt. Aber ich musste nicht mit seinen Taten einverstanden sein, um sie zu verstehen. Sein Schmerz kam wieder und brach in Wellen über ihn herein. »Bist du bereit, Marlowe?«

			Er blickte noch einmal zur Tür, dann schloss er die Augen und nickte.

			Mein Herz wurde schwer, und ich war mir nicht sicher, ob es meine Trauer oder Marlowes Qualen waren, die auf mir lasteten. Ich rutschte ein wenig beiseite. Es gab zwei Arten einen Hungernden oder eine verfluchte Person zu töten, wenn man über eine Blutsteinklinge oder einen Pfahl aus dem Blutwald verfügte. Man konnte das Herz durchbohren oder das Gehirn. Ersteres führte nicht unmittelbar zum Tod. Es dauerte oft Minuten, bis das Blut zu fließen aufhörte. Es war schmerzhaft … und unschön.

			Ich legte meine linke Hand auf seine viel zu kalte Wange und beugte mich über ihn …

			»Ich war … ich war nicht der Einzige«, flüsterte er.

			Mein Herz setzte aus. »Wie bitte?«

			»Ridley … er wurde … er wurde auch gebissen.« Ein Keuchen entfuhr ihm. »Er wollte sich von seinem Vater verabschieden. Ich weiß … ich weiß nicht, ob er es danach selbst geregelt hat oder nicht.«

			Wenn dieser Ridley gewartet hatte, bis die ersten Anzeichen erkennbar waren, war das unmöglich. Irgendein Bestandteil im Blut der Hungernden – und auch der Atlantianer – löste eine Art Urinstinkt aus, sich selbst zu retten.

			Bei den Göttern!

			»Wo wohnt sein Vater?«

			»Zwei Straßen weiter. Das dritte Haus. Blau … ich glaube, die Fensterläden sind blau. Aber Ridley … er wohnt in den Unterkünften mit … den anderen.«

			Oh Götter, das klang gar nicht gut.

			»Du hast das Richtige getan«, versicherte ich ihm und wünschte, er hätte es früher getan. »Danke.«

			Marlowe verzog das Gesicht und öffnete erneut die Augen. Das Blau war verschwunden. Er stand kurz davor. Es blieben nur noch wenige Sekunden. »Ich habe nicht …«

			Ich schlug so schnell zu wie die schwarzen Vipern, die sich in den Tälern versteckten, die zu den Tempeln führten. Die Spitze des Dolches versank in der weichen Stelle an seiner Schädelbasis und fuhr zwischen die Wirbel, wo die Klinge den Hirnstamm durchtrennte.

			Marlowe zuckte.

			Dann war es vorbei. Er hatte den letzten Atemzug getan, ohne es zu ahnen. Der Tod war so unmittelbar wie nur möglich eingetreten.

			Ich zog das Messer heraus und erhob mich. Marlowes Augen waren geschlossen, und das war … ein kleiner Trost. Agnes würde nicht sehen, wie nahe er der Verwandlung bereits gewesen war.

			»Möge Rhain dich ins Paradies geleiten«, flüsterte ich und wischte mit einem kleinen Tuch, das auf dem Nachttisch lag, das Blut von meinem Dolch. »Und mögest du dort zusammen mit allen, die vor dir gingen, Frieden finden.«

			Ich wandte mich vom Bett ab, steckte den Dolch zurück, setzte die Maske auf und zog mir die Kapuze über den Kopf.

			Ridley.

			Ich trat auf die Tür zu.

			Wenn Ridley noch am Leben war, blieben uns vermutlich nur noch Minuten bis zur Verwandlung. Es war Nacht geworden, und wenn er in der Unterkunft war, wo die anderen Wächter schliefen …

			Ich erschauderte.

			Ganz egal, wie gut sie ausgebildet waren, im Schlaf waren sie genauso verwundbar wie alle anderen.

			Ein Massaker war womöglich nur wenige Minuten entfernt.

			Und schlimmer noch: Der Fluch würde sich ausbreiten, und ich wusste besser als jeder andere, wie schnell er eine Stadt heimsuchen konnte, bis nur noch Blut durch die Straßen rann.
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			WIR LIESSEN AGNES IM SCHLAFZIMMER ZURÜCK, wo sie sich die schlaffe Hand ihres Mannes an die Brust drückte und ihm sanft die Haare aus der Stirn strich.

			Es war ein Bild, das ich sehr lange nicht vergessen würde.

			Aber ich durfte mich jetzt nicht damit aufhalten. Vikter hatte herausgefunden, dass die beiden eine Tochter hatten, die glücklicherweise bei Freunden untergekommen war und dachte, ihr Vater wäre krank. Vikter sah keinen Grund, Agnes nicht zu glauben, und ich war erleichtert, dass sich meine größte Sorge als unbegründet erwiesen hatte. Offenbar war das Kind nicht verflucht.

			Sobald jemand gebissen worden war, konnte sein Biss den Fluch weitergeben, und auch wenn Marlowe sich noch nicht verwandelt hatte, war er nach dem Biss anfällig für unkontrollierte Wutanfälle und unstillbaren Durst gewesen.

			Doch nun stand ich vor einem weiteren winzigen Haus, im Schatten einer engen, schmutzigen Seitengasse, während ich einer weiteren Tragödie lauschte. Nachdem ich Vikter von Ridley erzählt hatte, waren wir sofort zum Haus des Vaters aufgebrochen, denn es lag näher als die Unterkünfte der Wächter. Ich war mehr als froh, dass ich den Mann nicht sehen konnte, denn ich hörte den Schmerz in seiner Stimme, während er Vikter erzählte, was passiert war, und mich plagten mittlerweile pochende Kopfschmerzen. Hätte ich den armen Vater gesehen, hätte ich das Bedürfnis gehabt, seinen Schmerz zu lindern. Der alte Mann wusste genau, warum Vikter gekommen war und ihn nach seinem Sohn fragte.

			Ridley hatte die Sache nicht selbst in die Hand genommen.

			Das hatte sein Vater übernommen.

			Er zeigte Vikter, wo er seinen Sohn im Garten hinter dem Haus unter einem Birnbaum begraben hatte. Er hatte dem Leben seines Sohnes am Vortag ein Ende bereitet.

			Ich dachte immer noch darüber nach, als Vikter und ich schließlich den unteren Teil der Stadt verließen und durch das kleine, dichte Wäldchen vor der Festung huschten, um den Nachtwächtern zu entgehen. Vor vielen Jahren hatten hier im Wunschwäldchen Rehe, Hirsche und Wildschweine gelebt, doch nach jahrelanger Bejagung waren nur noch Kleintiere und einige große Raubvögel übrig. Mittlerweile diente es vor allem als Grenze zwischen den wohlhabenden und den weniger wohlhabenden Bürgern. Hinter den dichten Bäumen waren die beengten Wohnverhältnisse des Großteils der Bewohner von Masadonien schlichtweg nicht zu sehen, und die Bürgen in den Häusern, die drei Mal so groß waren wie die Unterkunft, in der Agnes gerade trauerte, wurden nicht belästigt.

			In der Nähe des Stadtzentrums hatte man einen Teil des Wäldchens gerodet, und es war ein Park entstanden, in dem Jahrmärkte und Feste stattfanden, Leute ihre Pferde bewegten, Waren verkauften und an wärmeren Tagen picknickten. Das Wunschwäldchen zog sich bis in die innersten Mauern von Burg Teerman.

			In das bewaldete Gebiet selbst trauten sich nur wenige, denn es wurde erzählt, dass die Geister aller, die hier den Tod gefunden hatten, immer noch herumspukten. Oder waren es die Geister der Wächter? Oder die Geister der gejagten Tiere? Ich war mir nicht sicher. Es gab so viele Versionen. Wie auch immer, uns war es recht, denn wir konnten dadurch ganz einfach in den königlichen Garten und von dort aus zwischen die Bäume innerhalb der Burgmauern schlüpfen, ohne gesehen zu werden, und mussten lediglich auf die patrouillierenden Wächter achtgeben. Vom Wunschwäldchen aus gelangte man überallhin.

			»Wir sollten darüber reden, was in diesem Haus passiert ist«, meinte Vikter, während wir im Mondlicht über den Waldboden stapften. »Die Leute reden über dich.«

			Ich wusste, dass das kommen würde.

			»Und dass du deine Gabe angewandt hast, hat es nicht besser gemacht«, fügte er leise hinzu, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass uns abgesehen von einem Waschbären oder einem Opossum jemand belauschte. »Du hast mehr oder weniger bestätigt, wer du bist.«

			»Falls die Leute reden, haben sie noch nichts weitererzählt«, sagte ich. »Und ich musste etwas tun. Der Schmerz der Frau war … unerträglich für sie. Sie brauchte eine Auszeit.«

			»Und am Ende wurde er unerträglich für dich?«, vermutete er. Als ich nichts darauf erwiderte, meinte er noch: »Du hast wieder Kopfschmerzen, nicht wahr?«

			»Das ist nichts«, winkte ich ab.

			»Nichts«, knurrte er. »Ich verstehe, warum du helfen willst. Und ich respektiere es. Aber es ist ein Risiko, Poppy. Bis jetzt hat noch niemand etwas gesagt. Vielleicht haben sie das Gefühl, dir etwas schuldig zu sein. Aber das kann sich jederzeit ändern. Du musst vorsichtiger sein.«

			»Ich bin vorsichtig«, versprach ich. Vikter hatte sich ebenfalls die Kapuze über den Kopf gezogen, aber ich spürte, wie er mir einen zweifelnden Blick zuwarf. Ich grinste, doch es verblasste schnell wieder. »Ich weiß, welche Risiken ich eingehe …«

			»Und bist du auch bereit für die Konsequenzen, falls der Herzog jemals herausfindet, was du tust?«, fragte er herausfordernd.

			Mein Magen zog sich zusammen, und ich spielte mit einem losen Faden an meinem Mantel. »Ja.«

			Vikter fluchte leise, und in jeder anderen Situation hätte ich gekichert. »Du bist genauso tapfer wie die Wächter der Mauer.«

			Ich nahm es als großes Kompliment und lächelte. »Danke.«

			»Und genauso dumm wie die Rekruten.«

			Mein Lächeln verschwand. »Ich nehme das Danke zurück.«

			»Ich hätte dir niemals erlauben dürfen, mich zu begleiten.« Er griff nach einem herunterhängenden Ast und schob ihn beiseite. »Die Gefahr, dass du entdeckt wirst, ist viel zu groß.«

			Ich duckte mich unter dem Ast hindurch. »Du hast es mir nicht erlaubt«, erinnerte ich ihn. »Du konntest mich nur nicht davon abhalten.«

			Er blieb stehen, griff nach meinem Arm und drehte mich zu sich herum. »Ich verstehe, warum du helfen willst. Du konntest es nicht, als deine Mutter und dein Vater im Sterben lagen.«

			Ich zuckte zusammen. »Das hat nichts mit ihnen zu tun.«

			»Das ist nicht wahr, und das weißt du genau. Du versuchst, wiedergutzumachen, wozu dir als Kind die Fähigkeiten fehlten.« Seine Stimme war so leise, dass ich sie über den Wind, der in die Blätter über uns fuhr, kaum hören konnte. »Aber es ist mehr als das.«

			»Und zwar?«

			»Ich glaube, du willst erwischt werden.«

			»Wie bitte? Glaubst du das wirklich?« Ich trat einen Schritt zurück und riss mich von ihm los. »Du weißt, was der Herzog machen wird, wenn er es herausfindet.«

			»Glaub mir, ich weiß es. Unwahrscheinlich, dass ich auch nur ein einziges Mal, wenn ich dir danach zurück in dein Zimmer helfen musste, vergessen werde.« Seine Stimme wurde hart, und meine Wangen glühten.

			Ich hasste das.

			Ich hasste, wie ich mich wegen dem fühlte, was man mir angetan hatte. Ich hasste die Scham, die mir beinahe den Atem raubte.

			»Du gehst zu viele Risiken ein, Poppy. Obwohl du weißt, dass du dich am Ende nicht nur vor dem Herzog oder vor der Königin rechtfertigen musst«, fuhr er fort. »Manchmal frage ich mich, ob du willst, dass sie dich als unwürdig verstoßen.«

			Ärger stieg in mir hoch, vor allem deshalb, weil Vikter an alten Wunden kratzte und einer verborgenen Wahrheit nahekam, mit der ich mich nicht näher beschäftigen wollte. »Ganz egal, ob ich ertappt werde oder nicht, die Götter wissen doch ohnehin, was ich tue! Es gibt keinen Grund, ein zusätzliches Risiko einzugehen, wenn sie doch sowieso alles sehen.«

			»Es gibt keinen Grund, überhaupt ein Risiko einzugehen.«

			»Warum hast du dann fünf Jahre damit verbracht, mich zu trainieren?«

			»Weil ich weiß, warum du das Gefühl brauchst, dich selbst verteidigen zu können«, schoss er zurück. »Nach allem, was du erlitten hast und womit du leben musst, kann ich verstehen, dass du deinen Schutz in die eigenen Hände nehmen willst. Aber wenn ich geahnt hätte, dass du dich dadurch in Situationen begibst, in denen du entdeckt werden könntest, hätte ich dich niemals trainiert.«

			»Diese Einsicht kommt reichlich spät.«

			»Ja.« Er seufzte. »Und ich kann nicht mehr rückgängig machen, was ich gesagt habe.«

			»Was meinst du?«, fragte ich gespielt nichtsahnend.

			»Das weißt du genau.«

			Ich schüttelte den Kopf und setzte mich wieder in Bewegung. »Ich helfe diesen Leuten nicht, weil ich will, dass mich die Götter als unwürdig verstoßen. Ich habe Agnes nicht geholfen, weil ich hoffte, sie würde jemandem davon erzählen und alles käme heraus. Ich helfe, weil diese Leute auch so schon eine Tragödie erleben, die nicht dadurch verschlimmert werden sollte, dass sie Familienmitglieder und Freunde bei lebendigem Leib verbrennen sehen.« Ich stieg über einen zu Boden gefallenen Ast, und meine Kopfschmerzen wurden stärker. Was allerdings nichts mit meiner Gabe, sondern viel mehr mit diesem Gespräch zu tun hatte. »Tut mir leid, dass ich deine Vermutung nicht bestätigen kann. Ich bin keine Sadistin.«

			»Nein«, erklang Vikters Stimme hinter mir. »Das bist du nicht. Du hast einfach Angst.«

			Ich wirbelte herum und sah ihn mit offenem Mund an. »Angst?«

			»Vor dem Aufstiegsritual. Ja. Du hast Angst. Es ist keine Schande, das zuzugeben.« Er nahm vor mir Aufstellung. »Zumindest nicht mir gegenüber.«

			Meinen Vormunden oder den Priesterinnen gegenüber hätte ich so etwas nie zugeben dürfen. Sie hätten die Angst als Sakrileg betrachtet, denn man durfte nur vor etwas Schrecklichem Angst haben, und nicht vor der Tatsache, dass ich nicht wusste, was während des Rituals mit mir passieren würde.

			Ob ich überleben würde.

			Oder sterben.

			Ich schloss die Augen.

			»Ich verstehe dich«, wiederholte Vikter. »Du hast keine Ahnung, was passieren wird. Aber egal, ob du absichtlich unnötige Risiken eingehst oder nicht. Egal, ob du Angst hast oder nicht. Das Ergebnis bleibt dasselbe. Du handelst dir damit bloß den Zorn des Herzogs ein. Mehr nicht.«

			Ich öffnete die Augen und sah nichts als Dunkelheit.

			»Denn egal, was du tust, du wirst dich nicht als unwürdig erweisen«, fuhr Vikter fort. »Das Ritual wird stattfinden.«

			Vikters Worte hielten mich beinahe die ganze Nacht wach, und am nächsten Morgen schwänzte ich unsere Trainingseinheit im verlassenen Teil der Burg. Wenig überraschend kam Vikter nicht, um mich zu holen.

			Was ein weiterer Beweis dafür war, wie gut er mich kannte.

			Ich war nicht wütend auf ihn. Er machte mich oft wahnsinnig, und ich ärgerte mich manchmal über ihn. Aber richtig wütend war ich nie. Ich nahm auch nicht an, dass er es glaubte. Er hatte am Vorabend bloß einen Nerv getroffen, und das wusste er.

			Ich hatte Angst vor dem Ritual. Das war mir klar. Und Vikter ebenfalls. Wer hätte keine Angst davor gehabt? Auch wenn Tawny davon ausging, dass ich als Aufgestiegene zurückkam, wusste das niemand so genau. Ian war nicht wie ich. Er musste keine Regeln befolgen, während wir in der Hauptstadt waren oder hier in der Burg. Er war aufgestiegen, weil er der Bruder der Jungfräulichen, der Auserwählten war, und weil die Königin um eine Ausnahme gebeten hatte.

			Also ja, ich hatte Angst.

			Aber ging ich deshalb absichtlich Risiken ein und überschritt sämtliche Grenzen in der Hoffnung, mich als unwürdig zu erweisen und meine Stellung zu verlieren?

			Das wäre absurd gewesen.

			Allerdings verhielt ich mich manchmal durchaus absurd.

			Wenn ich zum Beispiel eine Spinne sah, tat ich, als hätte sie die Größe eines Pferdes und das Kalkül eines Mörders. Das war absurd. Aber wenn ich mich als unwürdig erwies, würde man mich ins Exil schicken, und das kam einem Todesurteil gleich. Ich hatte zwar Angst, während des Rituals zu sterben, aber die Alternative war auch nicht besser.

			Außerdem steckte mehr hinter meiner Skepsis gegenüber dem Ritual.

			Es ging auch darum, dass ich mich nicht freiwillig dazu entschlossen hatte.

			Ich war in dieses Schicksal hineingeboren worden, genauso wie alle zweitgeborenen Söhne und Töchter. Auch wenn keiner von ihnen Angst vor der Zukunft zu haben schien, hatten sie die Entscheidung auch nicht selbst getroffen.

			Ich hatte nicht gelogen oder eine geheime Strategie verfolgt, als ich Agnes geholfen und mich Marlowe zu erkennen gegeben hatte. Ich hatte es getan, weil ich es konnte – weil es meine Entscheidung gewesen war. Ich lernte den Umgang mit dem Schwert und dem Bogen, weil es meine Entscheidung war.

			Aber was war der wahre Grund, warum ich mich aus der Burg schlich, um Kämpfe zu beobachten oder nackt im Teich zu schwimmen? Warum besuchte ich Spielhöllen und versteckte mich in Teilen der Burg, die mir verboten waren, um Gespräche zu belauschen, die mich nichts angingen? Warum verließ ich mein Zimmer ohne Vikter oder Rylan und schlich mich in den großen Saal, um die anderen beim Tanzen zu beobachten? Warum stellte ich Leuten nach, die sich im Wäldchen trafen? Und was war mit dem Red Pearl? Warum hatte ich zugelassen, dass Hawke mich küsste? Mich berührte?

			All diese Dinge hatte ich getan, weil es meine Entscheidung war, aber …

			Konnte es auch sein, dass Vikter mit seinen Andeutungen recht hatte?

			Was, wenn ich – tief drin – nicht nur versuchte, zu leben und vor dem Aufstiegsritual so viele Erfahrungen wie möglich zu sammeln? Was, wenn ich unbewusst sicherstellen wollte, dass es nie zu diesem Ritual kam?

			Diese Gedanken beschäftigten mich den ganzen Tag, und ausnahmsweise fühlte ich mich in den engen Mauern nicht gefangen. Zumindest nicht, bis draußen langsam die Sonne unterging. Ich hatte Tawny schon Stunden zuvor weggeschickt, weil es keinen Sinn hatte, dass sie tatenlos neben mir saß, während ich missmutig aus dem Fenster starrte, und mit einem Mal war ich mir selbst überdrüssig. Ich trat zur Tür und riss sie auf.

			Auf der anderen Seite des Flures stand Rylan.

			Ich fuhr zurück.

			»Hast du was Bestimmtes vor, Pen?«, fragte er.

			Pen.

			Rylan war der Einzige, der mich so nannte, und es gefiel mir. Ich ließ die Tür los, und sie schloss sich langsam und prallte gegen meine Schulter. »Keine Ahnung.«

			Er fuhr sich grinsend durch die hellbraunen Haare. »Es wird langsam Zeit, oder?«

			Ich warf einen Blick über die Schulter und durch die Fenster. Die Dämmerung brach bereits herein, und ich stellte überrascht fest, dass ich den ganzen Tag in Selbstreflexion verbracht hatte.

			Priesterin Analia wäre begeistert gewesen, obwohl ihr der Grund meiner Grübelei wohl nicht gefallen hätte. So oder so hätte ich mich am liebsten geohrfeigt.

			Aber es wurde wirklich Zeit. Ich nickte und trat aus dem Zimmer …

			»Ich glaube, du hast da was vergessen«, sagte Rylan und tippte sich mit dem Finger auf die bärtige Wange.

			Mein Schleier.

			Bei den Göttern, ich wäre beinahe ohne meinen Schleier in den Flur getreten! Abgesehen vom Herzog, der Herzogin und Tawny durften mich nur Vikter und Rylan ohne Schleier zu Gesicht bekommen. Gut, die Königin und der König durften es auch, und Ian hatte man ebenfalls die Erlaubnis erteilt, aber die drei waren nicht hier. Wäre sonst jemand im Flur gewesen, wäre er vor Schreck in Ohnmacht gefallen.

			»Bin gleich wieder da!«

			Sein Grinsen wurde breiter, während ich herumfuhr und ins Zimmer zurückeilte. Ich zog mir den Schleier über den Kopf und brauchte einige Minuten, bis sämtliche Kettchen und Ösen an der richtigen Stelle waren und er richtig saß. Tawny war um einiges schneller als ich.

			Ich trat erneut hinaus …

			»Deine Schuhe, Pen. Du solltest noch Schuhe anziehen.«

			Ich sah an mir herunter und stieß ein wenig damenhaftes Stöhnen aus. »Götter! Einen Moment.«

			Rylan lachte leise.

			Ich schlüpfte zerstreut in meine ausgetragenen Schuhe – bei denen es sich im Grunde bloß um einen Satinstrumpf mit einer dünnen Ledersohle handelte – und öffnete die Tür erneut.

			»Schlechter Tag?«, fragte Rylan, während er zu mir ins Zimmer trat.

			»Seltsamer Tag«, erwiderte ich und machte mich auf den Weg zu dem alten Dienstbotengang. »Und ein vergesslicher obendrein.«

			»Sieht so aus, wenn du nicht einmal bemerkt hast, wie spät es ist.«

			Rylan hatte recht. Wenn nicht irgendetwas Außergewöhnliches dazwischenkam, warteten er oder Vikter jeden Tag kurz nach Sonnenuntergang im Flur auf mich.

			Wir eilten mit schnellen Schritten das enge, staubige Treppenhaus nach unten. Es führte in einen Nebenraum der Küche, und auch wenn wir den alten Weg nahmen, um von so wenigen Leuten wie möglich gesehen zu werden, ließ es sich nicht ganz vermeiden. Die Küchengehilfen verharrten mitten in der Bewegung, als Rylan und ich an ihnen vorbeihuschten. Sie waren aufgrund ihrer braunen Kleider und der weißen Kappen kaum voneinander zu unterscheiden. Ich hörte, wie ein Korb Kartoffeln zu Boden fiel, gefolgt von einer scharfen Zurechtweisung. Aus dem Augenwinkel sah ich verschwommene Gesichter, die ihre Köpfe wie zum Gebet senkten.

			Ich verkniff mir ein Stöhnen, während Rylan wie immer so tat, als wäre ihr Verhalten nichts Außergewöhnliches.

			Du bist das Kind der Götter.

			Ich hörte Agnes’ Worte. Dabei hielten sie mich bloß wegen des Schleiers und der Gemälde und Skulpturen der Jungfräulichen dafür.

			Und natürlich aufgrund der Tatsache, dass sie mich so selten zu Gesicht bekamen.

			Wir schritten in Richtung Bankettsaal, um von dort ins Foyer und schließlich in den königlichen Garten zu gelangen. Hier waren zwar noch mehr Dienstboten unterwegs, aber es gab keinen anderen Weg, wenn man nicht über eine Mauer klettern wollte. Wir hatten die Hälfte des langen Tisches hinter uns gebracht, als sich eine der vielen Türen zu beiden Seiten öffnete.

			»Jungfräuliche«, erklang eine Stimme hinter uns.

			Vor Abscheu bekam ich eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich kannte die Stimme, und ich wäre am liebsten weitergegangen und hätte so getan, als hätte ich nichts gehört.

			Doch Rylan hatte bereits angehalten.

			Wenn ich jetzt einfach weiterging, würde es nicht gut für mich enden.

			Ich atmete tief ein und wandte mich zu Lord Brandole Mazeen herum. Ich sah in ihm nicht, was die meisten sahen, nämlich einen dunkelhaarigen, gut aussehenden, großgewachsenen Mann in den Zwanzigern. Ich sah einen Tyrannen.

			Einen grausamen Mann, der vor langer Zeit vergessen hatte, wie es war, sterblich zu sein.

			Im Gegensatz zum Herzog, der mich aus keinem ersichtlichen Grund hasste, wusste ich ganz genau, warum es Lord Mazeen so große Freude bereitete, mich zu schikanieren.

			Ian.

			Der Grund war unheimlich eitel und vollkommen belanglos. Ein Jahr, bevor mein Bruder aufstieg, besiegte er Lord Mazeen beim Kartenspiel, und der Lord bezichtigte ihn des Betrugs. Ich – die vermutlich nicht einmal anwesend hätte sein sollen – lachte auf. Vor allem deshalb, weil der Lord ein unglaublich schlechter Kartenspieler war. Doch seit diesem Moment versuchte Mazeen, Ian und mich sooft es ging zu drangsalieren, und nach Ians Aufstieg war es noch schlimmer geworden. Vor allem, seit Lord Mazeen dem Herzog bei seinen Lektionen zur Seite stand.

			Ich verschränkte die Hände und schwieg, während er auf mich zukam. Seine langen Beine steckten in schwarzen Hosen, dazu trug er ein schwarzes Anzughemd. Die dunkle Kleidung bildete einen bemerkenswerten Kontrast zu seiner blassen Haut und den beerenroten Lippen. Seine Augen …

			Ich sah ungern in seine Augen. Sie schienen unergründlich und leer.

			Wie bei allen Aufgestiegenen waren sie so schwarz, dass die Pupillen nicht zu erkennen waren. Ich fragte mich, welche Farbe seine Augen als Sterblicher gehabt hatten und ob er sich überhaupt daran erinnern konnte. Er sah vielleicht aus, als wäre er in den Zwanzigern, aber ich wusste, dass er nach dem Krieg der zwei Könige gemeinsam mit dem Herzog und der Herzogin aufgestiegen war. Lord Mazeen war also mehrere Hundert Jahre alt.

			Er lächelte verkniffen, als ich nicht reagierte. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«

			»Sie macht ihren Abendspaziergang«, sagte Rylan knapp. »Wie es ihr gestattet ist.«

			Die schwarzen Augen bohrten sich in den Wächter. »Dich habe ich nicht gefragt.«

			»Ich mache meinen Spaziergang«, wiederholte ich schnell, bevor Rylan noch etwas sagen konnte.

			Der nervtötende, unergründliche Blick richtete sich auf mich. »Du bist also unterwegs in den Garten.« Ein Mundwinkel zuckte, als er sah, wie überrascht ich war. »Genau wie jeden Abend, nicht wahr?«

			Das stimmte.

			Und es war mehr als beunruhigend, dass der Lord darüber Bescheid wusste.

			Ich nickte.

			»Sie muss jetzt weiter«, mischte Rylan sich ein. »Wie Ihr wisst, ist der Jungfräulichen jegliches Verweilen untersagt.«

			Mit anderen Worten war es mir nicht erlaubt, Kontakt zu anderen zu pflegen, nicht einmal zu den Aufgestiegenen. Das wusste Lord Mazeen.

			Aber es war ihm egal. »Die Jungfräuliche sollte aber auch angemessenen Respekt zeigen. Ich möchte mit ihr sprechen, und der Herzog wäre sicher über die Maßen enttäuscht, wenn er erfährt, dass sie diesem Wunsch nicht nachgekommen ist.«

			Ich drückte den Rücken durch, während eine Welle der Wut über mir hereinbrach. Ich hätte beinahe nach dem Dolch an meinem Oberschenkel gegriffen. Meine Reaktion schockierte mich. Was hätte ich denn getan, wenn ich nicht rechtzeitig zur Vernunft gekommen wäre? Ihn erstochen? Ich hätte beinahe laut aufgelacht.

			Dabei war die Situation alles andere als witzig.

			Seine kaum verhohlene Drohung, mit dem Herzog zu sprechen, hatte Wirkung gezeigt. Damit hatte er Rylan und mich in die Ecke gedrängt, denn auch wenn ich nicht mit anderen verkehren durfte, unterwarf der Herzog Lord Mazeen nicht denselben Regeln, die für andere galten. Wenn ich jetzt ging, würde man mich bestrafen. Und Rylan ebenfalls. Meine Bestrafung war zwar nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte, aber es war nichts im Vergleich dazu, was Rylan drohte.

			Man würde ihn aus der königlichen Wache werfen, und der Herzog würde sicherstellen, dass alle erfuhren, dass er seine Gunst verloren hatte. Rylan würde keine Arbeit mehr finden und zum Ehrlosen werden. Es war zwar nicht dasselbe, wie verbannt zu werden, aber es machte das Leben wesentlich schwieriger.

			Ich drückte die Schultern nach hinten. »Ich täte nichts lieber, als mich mit Euch zu unterhalten.«

			Ein selbstgefälliger Ausdruck huschte über Lord Mazeens attraktive Züge, und ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht getreten. »Komm.« Er streckte den Arm aus und legte ihn mir um die Schultern. »Ich wünsche ein Gespräch unter vier Augen.«

			Rylan trat nach vorne.

			»Ist schon gut«, versicherte ich ihm, obwohl das Gegenteil der Fall war. Ich sah ihn an und hoffte, dass er verstand. »Wirklich. Schon gut.«

			Rylan biss die Zähne aufeinander und bedachte den Lord mit einem finsteren Blick, und ich merkte, dass er ganz und gar nicht glücklich mit der Situation war, doch er nickte knapp. »Ich warte hier.«

			»So ist es brav«, erwiderte der Lord.

			Bei den Göttern!

			Nicht alle Aufgestiegenen waren wie der Lord, der seine Macht und Position wie ein giftversetztes Schwert kreisen ließ. Dabei war er nicht einmal der Schlimmste.

			Er führte mich nach links und brachte beinahe eine Dienstbotin dazu, ihren Korb fallen zu lassen, doch er bemerkte sie nicht einmal und ging einfach weiter. Ich hatte gehofft, dass er nur ein paar Schritte gehen würde, doch die Hoffnung erlosch, als er in eine der dunklen Nischen zwischen zwei Türen trat.

			Ich hätte es wissen sollen.

			Er schob einen dicken weißen Vorhang beiseite und zog mich in den engen Raum, der nur von einem kleinen Wandleuchter über einer gepolsterten Chaiselongue erhellt wurde. Ich hatte keine Ahnung, welchen Zweck diese verborgenen Nischen hatten, aber man hatte mich hier schon mehr als einmal in die Enge getrieben.

			Ich trat einen Schritt zurück, einigermaßen überrascht, dass der Lord es gestattete. Er beobachtete mich, und das Grinsen kehrte zurück, als ich mich in der Nähe der Vorhänge in Position brachte. Er setzte sich auf die Chaiselongue, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Mein Herz raste, und ich wählte meine Worte mit Bedacht.

			»Ich darf wirklich nicht verweilen. Wenn mich jemand sieht, bekomme ich Ärger mit Priesterin Analia.«

			»Und was passiert, wenn die gute Priesterin hört, dass du verweilt hast?«, fragte er. Er wirkte entspannt, aber ich wusste, dass der Schein trog. Die Aufgestiegenen konnten sehr schnell sein, wenn sie wollten, und wenn sie sich bewegten, sah man oft nicht mehr als einen verschwommenen Schatten.

			»Würde sie ein derartiges Fehlverhalten dem Herzog melden?«, fuhr er fort. »Ich genieße seine Lektionen jedes Mal.«

			Grauen stieg in mir hoch. Natürlich genoss er die Lektionen. »Ich bin mir nicht sicher, was sie tun würde.«

			»Es wäre nett, es herauszufinden«, überlegte er müßig. »Zumindest für mich.«

			Meine Finger krümmten sich. »Ich möchte den Herzog und die Priesterin nicht verärgern.«

			Er senkte den Blick. »Natürlich nicht.«

			Ein scharfer, brennender Schmerz breitete sich auf meinen Handflächen aus, während sich meine Nägel immer tiefer ins Fleisch gruben. »Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?«

			»Du hast die Frage nicht richtig gestellt.«

			Ich bemühte mich um Zurückhaltung und Ruhe und war dankbar für den Schleier. Hätte er mein Gesicht gesehen, hätte er sofort gewusst, was ich fühlte.

			Brennend heißen Hass.

			Keine Ahnung, warum er so große Freude daran hatte, mich zu schikanieren. Warum es ihm Spaß machte, mir Unbehagen zu bereiten. Aber das ging schon die letzten Jahre so, und gegenüber den Dienstbotinnen und Dienstboten war es noch schlimmer. Ich hatte gehört, wie man die Neulinge leise vor ihm warnte. Sie sollten um jeden Preis vermeiden, seine Aufmerksamkeit zu erregen und seinen Zorn auf sich zu ziehen. Was mich betraf, gab es immerhin Grenzen, wie weit er gehen durfte. Doch bei den Dienstbotinnen und Dienstboten gab es nicht einmal das.

			Ich hob das Kinn. »Was wolltet Ihr mit mir besprechen, Lord Mazeen?«

			Ein kaum merkliches, eisiges Lächeln erschien. »Mir ist aufgefallen, dass ich dich schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen habe.«

			Es waren sechzehn Tage vergangen, seit er mich zum letzten Mal in die Enge getrieben hatte. Und das war nicht annähernd lange genug.

			»Ich habe dich vermisst«, fuhr er fort.

			Das bezweifelte ich.

			»Mein Herr, ich muss weiter …« Ich zog die Luft ein, als er sich erhob. Eben noch hatte er ausgestreckt auf der Chaiselongue gesessen, nun stand er direkt vor mir.

			»Jetzt bin ich aber gekränkt«, meinte er, »ich gestehe dir, dass ich dich vermisst habe, und du erwiderst lediglich, dass du gehen musst? Du hast mich verletzt.«

			Die Tatsache, dass er beinahe dieselben Worte benutzte wie Hawke vor zwei Nächten, entging mir nicht. Genauso wenig wie meine vollkommen unterschiedlichen Reaktionen darauf. Während Hawke mich geneckt hatte, klangen Lord Mazeens Worte wie eine Drohung. Ich war nicht verzaubert, es stieß mich ab.

			»Das war nicht meine Absicht«, presste ich hervor.

			»Sicher?«, fragte er, und ich spürte seinen Finger an meinem Kinn, bevor ich merkte, dass er sich überhaupt bewegt hatte. »Ich habe das bestimmte Gefühl, dass es ganz genau deine Absicht war.«

			»Nein, war es nicht.« Ich lehnte mich zurück …

			Seine Finger umfassten mein Kinn und fixierten meinen Kopf. Als ich das nächste Mal einatmete, fiel mir auf, dass seine Finger dufteten wie … eine Blume. Moschusartig und süß. »Du solltest versuchen, überzeugender zu sein, wenn du willst, dass ich dir glaube.«

			»Es tut mir leid, wenn ich nicht so überzeugend bin, wie ich sollte.« Es kostete enorme Mühe, ruhig zu klingen. »Ihr solltet mich nicht berühren.«

			Er grinste hämisch, und sein eisiger Daumen glitt über meine Unterlippe. Es war, als würden Tausende Insekten über meine Haut krabbeln. »Und warum nicht?«

			Er wusste genau warum.

			»Ich bin die Jungfräuliche«, erwiderte ich dennoch.

			»Ja, das bist du.« Seine Finger strichen über mein Kinn und über den kratzigen Spitzenstoff, der meinen Hals bedeckte, bis zu meinem Schlüsselbein.

			Meine Handfläche brannte, so sehr wünschte ich mir, nach dem Dolch zu greifen, und meine Muskeln spannten sich an. Ich hatte das Wissen und das Geschick, um ihm Einhalt zu gebieten. Ein Zittern durchfuhr mich, während ich gegen das Verlangen ankämpfte, mich zu wehren.

			Das war es nicht wert, und das betete ich mir in einem fort vor, während sein Finger über mein Kleid nach unten glitt. Es war nicht nur die Angst vor Bestrafung. Wenn ich zeigte, wozu ich fähig war, würde der Herzog erfahren, dass man mich trainiert hatte, und es würde nicht lange dauern, bis er Vikter als Verantwortlichen erkannte. Und auch in diesem Fall war meine Strafe nicht mit dem zu vergleichen, was Vikter drohte.

			Trotzdem gab es eine Grenze dessen, was ich über mich ergehen ließ.

			Ich trat einen Schritt zurück.

			Lord Mazeen neigte den Kopf und lachte leise. Ich versuchte instinktiv, durch den Vorhang nach draußen zu schlüpfen, doch ich war zu langsam. Er packte mich an der Hüfte und drehte mich herum. Es blieb nicht einmal eine Sekunde, um zu reagieren, da hatte er bereits den Arm um meine Mitte geschlungen und mich nach hinten und an sich gezogen. Seine andere Hand blieb dort, wo sie war. Zwischen meinen Brüsten. Die Berührung seines Körpers und das Gefühl, ihn so nahe zu spüren, ließen Ekel in mir hochsteigen.

			»Erinnerst du dich an die letzte Lektion?« Sein kalter Atem glitt über die Haut unter dem Schleier. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es vergessen hast.«

			Ich hatte keine einzige davon vergessen.

			»Du hast keinen Laut von dir gegeben, dabei weiß ich, dass es wehgetan hat.« Der Griff um meine Mitte wurde stärker, und auch wenn ich kaum Erfahrung hatte, wusste ich, was sich gegen mich drückte. »Ich muss zugeben, ich war beeindruckt.«

			»Freut mich zu hören«, presste ich hervor.

			»Ah, da ist er ja«, murmelte er. »Dieser Ton, der so gar nicht zu der Jungfräulichen passen will, und der dich schon ein- oder zweimal in Schwierigkeiten gebracht hat. Oder ein Dutzend Mal vielleicht? Ich habe mich schon gefragt, wann er auftauchen würde. Du weißt sicher noch, was beim letzten Mal passiert ist.«

			Natürlich erinnerte ich mich auch daran.

			Meine Wut hatte die Oberhand gewonnen, und ich hatte dem Herzog widersprochen. Der darauffolgende Schlag war so kräftig gewesen, dass ich das Bewusstsein verloren hatte. Als ich wieder zu mir gekommen war, hatte ich mich gefühlt, als hätte mich ein Pferd überrannt. Der Herzog und der Lord hatten auf der Chaiselongue gesessen und eine ganze Flasche Whiskey geleert, während ich vor ihnen auf dem Boden gelegen hatte. Ich hatte mich tagelang nicht erholt, vermutlich hatte ich eine Gehirnerschütterung davongetragen.

			Trotzdem war es den Schock in dem sonst so emotionslosen Gesicht des Herzogs wert gewesen.

			»Vielleicht werde ich mit dem Herzog sprechen«, überlegte Lord Mazeen. »Und ihm erzählen, wie respektlos du warst.«

			Wut brannte in mir, und ich richtete den Blick auf die graue Steinmauer. »Lasst mich los, Lord Mazeen.«

			»Du hast nicht nett genug gefragt.« Er drückte die Hüften gegen mich, und meine Wangen glühten vor Zorn. »Du hast nicht bitte gesagt.«

			Ich würde ihn unter keinen Umständen bitten. Ganz egal, welche Konsequenzen es hatte, es reichte. Ich war nicht sein Spielzeug. Ich war die Jungfräuliche, und obwohl er unheimlich viel schneller und stärker war als ich, konnte ich ihm wehtun. Ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite, und meine Beine waren frei. Ich bemühte mich um einen festeren Stand, da spürte ich plötzlich etwas Feuchtes auf meiner Wange …

			In diesem Moment hallte ein Schrei durch die Nische und überraschte den Lord derart, dass er seinen Griff lockerte. Ich riss mich los und fuhr zu ihm herum. Meine Brust hob und senkte sich keuchend, während meine Hand unter mein Kleid glitt und nach dem Dolch griff.

			Der Lord murmelte etwas vor sich hin, da erklangen erneut Schreie. Gellend und angsterfüllt.

			Ich nutzte die Ablenkung und stürzte hinter dem Vorhang hervor, anstatt den Dolch zu ziehen und dem Lord seinen vermutlich wertvollsten Besitz abzuschneiden.

			Mazeen riss die Vorhänge beiseite und stürmte davon, doch die Schreie ließen auch andere in den Bankettsaal eilen. Dienstboten. Königliche Wächter. Er konnte nichts mehr ausrichten.

			Unsere Blicke trafen sich durch meinen Schleier. Ich wusste es. Seine Nasenflügel bebten. Er wusste es ebenfalls.

			Die Schreie erklangen erneut. Sie kamen aus einem der angrenzenden Zimmer. Zwei Türen weiter stand eine Tür offen.

			Rylan trat neben mich. »Pen …«

			Ich wich seiner Hand aus und rannte den Schreien entgegen. Die Ereignisse in der Nische traten in den Hintergrund, während sich meine Finger um den Griff meines Dolches schlossen. Schreie waren nie ein gutes Zeichen.

			Eine Frau kam aus dem Zimmer. Es war die Dienstbotin mit dem Korb. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Hand öffnete und schloss sich um ihre Kehle, während sie kopfschüttelnd zurückwich.

			Ich trat im selben Moment vor die Tür wie Rylan und warf einen Blick in das Zimmer.

			Ich sah sie sofort.

			Sie lag auf einem elfenbeinfarbigen Sitzmöbel, und ihr blassblaues Kleid bauschte sich um ihre Hüften. Ein Arm hing schlaff nach unten, ihre Haut war kalkweiß. Ich musste mich nicht öffnen, um zu spüren, dass sie keine Schmerzen hatte.

			Sie würde nie wieder etwas fühlen.

			Mein Blick wanderte nach oben. Ihr Kopf lag auf einem Kissen, der Hals war in einem seltsamen Winkel verdreht, und …

			»Du solltest dir das nicht ansehen.« Rylan griff nach mir, und dieses Mal riss ich mich nicht los. Ich wehrte mich nicht, als er mich von der Tür wegdrehte.

			Ich hatte die beiden tiefen Einstichwunden bereits gesehen.
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			RYLAN BEGLEITETE MICH EILIG ZURÜCK auf mein Zimmer, während Lord Mazeen flankiert von einigen anderen in der Tür stehen blieb und den Blick nicht von der toten jungen Frau abwenden konnte. Ich hätte am liebsten alle beiseitegeschoben und die Tür geschlossen. Selbst wenn die Tote nicht derart entblößt gewesen wäre, war es grauenvoll, wie die morbide Neugierde dieser Personen ihr sämtliche Würde raubte.

			Sie war ein lebendiges Wesen, und obwohl nichts anderes als die Hülle übrig geblieben war, war sie für andere Leute eine Tochter, Schwester und Freundin gewesen. Es würde auch so schon genug Gerede darüber geben, dass ihr Rock nach oben geschoben und ihr Korsett nach unten gerissen gewesen war, als man sie gefunden hatte. Es musste nicht von derart vielen Leuten bezeugt werden.

			Doch ich hatte keine Gelegenheit, etwas zu unternehmen.

			Kurz darauf wurde Burg Teerman praktisch abgeriegelt und jeder Winkel in den über hundert Räumen nach dem Schuldigen oder weiteren Opfern durchkämmt.

			Tawny wanderte vor dem Kamin auf und ab und spielte nervös mit den winzigen Perlenknöpfen an ihrem Korsett. »Das war ein Hungernder«, meinte sie, und ihr tiefvioletter Rock raschelte. »Es muss ein Hungernder gewesen sein.«

			Ich warf einen Blick auf Rylan, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Normalerweise hielt er sich nicht im Zimmer auf, aber heute Abend war alles anders. Vikter half bei der Suche, aber ich schätzte, dass er bald zurück sein würde.

			Ich hatte meinen Schleier abgenommen und sah Rylan in die Augen. Er hatte die junge Frau gesehen. »Glaubst du auch, dass es ein Hungernder war?«

			Rylan schwieg.

			»Was soll es denn sonst gewesen sein?« Tawny wandte sich zu dem Stuhl herum, in dem ich saß. »Du hast selbst gesagt, dass sie gebissen …«

			»Ich habe gesagt, dass es aussah wie ein Biss, aber nicht … aber nicht wie der Biss eines Hungernden.«

			»Ich weiß, du hast mit eigenen Augen gesehen, was Hungernde anrichten.« Sie nahm mir gegenüber Platz und nestelte immer noch an einer Perle herum, wie Agnes an dem Knopf ihrer Bluse. »Aber wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Die Hungernden haben vier lange Eckzähne«, erklärte ich, und sie nickte. Das war allgemein bekannt. »Aber die Tote hatte bloß zwei sichtbare Wunden, als ob …«

			»Als ob sich zwei scharfe Fangzähne in ihren Hals gebohrt hätten«, beendete Rylan den Satz. Tawnys Kopf fuhr zu ihm herum.

			»Vielleicht ist der Täter verflucht und die Verwandlung noch nicht abgeschlossen?«, überlegte sie.

			»Dann hätte es wie eine normale Bisswunde oder wie der Biss eines Hungernden ausgesehen.« Rylan starrte kopfschüttelnd aus dem Fenster und zur Mauer hinüber. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

			Da musste ich ihm zustimmen. »Sie … sie war so blass. Aber es war nicht bloß der Totenschleier. Es sah aus, als hätte sie keinen Tropfen Blut im Körper. Und selbst wenn es Hungernde mit lediglich zwei Eckzähnen geben sollte …«, ich zog die Nase kraus, »… wäre es sicher unschöner und nicht so präzise abgelaufen. Sie sah aus, als ob …«

			»Als ob was?«

			Ich betrachtete meine Hände und sah die junge Frau erneut vor mir. Sie war mit jemandem zusammen gewesen, ob freiwillig oder nicht, und, soweit ich wusste, interessierten sich die Hungernden für nichts außer Blut. »Es sah aus, als wäre jemand bei ihr im Zimmer gewesen.«

			Tawny lehnte sich zurück. »Wenn es kein Hungernder war, wer macht dann so etwas?«

			In der Burg gab es viele Leute. Dienstboten, Wächter, Besucher … die Aufgestiegenen. Aber das ergab auch keinen Sinn. »Die Wunde war direkt über ihrer Halsschlagader. Es hätte alles voller Blut sein sollen, aber es war kein einziger Tropfen zu sehen.«

			»Das ist … mehr als seltsam.«

			Ich nickte. »Außerdem war ihr Genick gebrochen. Ich kenne keinen Hungernden, der so etwas tun würde.«

			Tawny schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Und ich möchte niemanden kennen, der zu so etwas fähig wäre.«

			Ich genauso wenig, aber wir wussten alle, dass die Leute zu allerlei Gräueltaten imstande waren, und die Aufgestiegenen waren da keine Ausnahme. Immerhin waren sie früher ebenfalls sterblich gewesen, und die Fähigkeit zur Grausamkeit schien eines der wenigen Dinge, die das Ritual überstanden.

			Ich dachte an Lord Mazeen. Er war grausam, ein Tyrann, und nach unserer letzten Begegnung ging ich davon aus, dass er noch eine weitaus schlimmere Seite hatte. Aber war er zu einer solchen Tat fähig? Ich erschauderte. Selbst wenn, warum hätte er es tun sollen? Und wie? Darauf wusste ich keine Antwort.

			Es gab nur ein Wesen, dem ich so etwas zutraute, aber das war kaum vorstellbar.

			»Hast du … kanntest du sie?«, fragte Tawny leise.

			»Nein, aber dem Kleid nach war sie entweder eine Hofdame oder eine Besucherin«, sagte ich.

			Tawny nickte und wandte sich erneut der Perle auf ihrem Korsett zu. Schweigen senkte sich über uns, und kurze Zeit später kehrte Vikter zurück. Er trat zu Rylan und unterhielt sich leise mit ihm, bevor er sich seufzend auf den Rand der Truhe sinken ließ, die am Fußende meines Bettes stand. Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorne.

			»Wir haben jeden Zentimeter der Burg durchsucht, aber wir haben keine weiteren Opfer oder den Hungernden gefunden«, berichtete er und senkte den Kopf. »Kommandant Jansen geht davon aus, dass die Burg sicher ist.« Er hielt inne und sah blinzelnd auf. »Relativ gesehen zumindest.«

			»Hast du … hast du sie gesehen?«, fragte ich, und er nickte. »Glaubst du wirklich, dass es ein Hungernder war?«

			»Ich habe so etwas noch nie erlebt«, erwiderte er und wiederholte damit Rylans Worte.

			»Was hat das alles zu bedeuten?«

			»Keine Ahnung«, gab er zu und rieb sich mit der Hand über die Stirn.

			Ich betrachtete ihn eingehender. Er massierte sich die Haut über den Augenbrauen und kniff die Augen zusammen, wenn er zu uns herübersah und ins Licht der Öllampen blicken musste. Manchmal hatte Vikter Kopfschmerzen. Nicht so wie ich, wenn ich mich zu lange geöffnet und meine Gabe angewandt hatte, sondern stärker. So stark, dass Licht und Geräusche Übelkeit hervorriefen und seinen Kopf beinahe zum Explodieren brachten.

			Ich öffnete mich und spürte sofort den stechenden Schmerz hinter seinen Augen. Ich trennte eilig die Verbindung, als würde ich ein unsichtbares Band zwischen uns durchschneiden. Ich konnte keine weiteren Kopfschmerzen gebrauchen, die mich die ganze Nacht wach hielten.

			»Wenn es kein Hungernder war, gibt es dann andere Verdächtige?«, fragte Tawny.

			»Der Herzog vermutet, dass es ein dunkler Nachkomme war.«

			»Wie bitte?« Ich erhob mich.

			»Hier? In der Burg?«, rief Tawny.

			»Das glaubt er zumindest.« Vikter sah mich misstrauisch an, während ich auf ihn zutrat.

			»Und was glaubst du?«, fragte Rylan von seinem Platz neben der Tür. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass ein dunkler Nachkomme derartige Wunden hinterlässt, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.«

			»Das ist wahr«, murmelte Vikter, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Es ist unmöglich, nach einer Tat wie dieser so gründlich sauber zu machen, vor allem, nachdem das Opfer eine Stunde zuvor noch gesehen wurde.«

			»Warum geht der Herzog dann davon aus, dass es ein dunkler Nachkomme war?«, hakte Tawny nach. »Er ist nicht dumm. Das muss er doch auch erkannt haben.«

			Ich griff nach einer kleinen Felldecke und legte die andere Hand währenddessen beiläufig auf Vikters Nacken. Seine Haut war warm und trocken, und ich dachte an helle Strände und Mutters Lachen. Er machte einen tiefen, zitternden Atemzug, und ich wusste, dass der Schmerz nachgelassen hatte.

			»Keine Ahnung, warum der Herzog das glaubt, aber er hat sicher seine Gründe.« Vikter sah mich dankbar an, während ich die Hand zurückzog. Ich ging zurück zu meinem Stuhl und breitete die Decke über meinen Schoß.

			Tawny warf mir einen Blick zu, dann holte sie Luft und wandte sich wieder an Vikter. »Weißt du, wer das Opfer war?«

			Er saß nun gerader, und seine Augen wirkten klarer. »Eine der Dienstbotinnen hat sie identifiziert. Die junge Frau hieß Malessa Axton.«

			Der Name sagte mir nichts, doch Tawny stieß ein leises »Oh!« aus.

			»Kanntest du sie?«

			»Nicht gut. Nur vom Sehen.« Sie schüttelte den Kopf, und mehrere Locken schlüpften aus ihrem Dutt. »Sie kam etwa zur selben Zeit an den Hof wie ich. Aber sie war oft mit einer der Ladys aus dem strahlenden Viertel unterwegs. Lady Isherwood glaube ich.«

			Das strahlende Viertel war unsere Bezeichnung für die Häuser in unmittelbarer Nähe der Burg und des Wunschwäldchens. Viele der opulenten Unterkünfte wurden von Aufgestiegenen bewohnt.

			»Sie war so jung.« Tawny legte ihre Hand in den Schoß. »Und sie hatte noch so viel vor sich.«

			Ich öffnete mich und spürte, dass ihre Traurigkeit meiner eigenen ähnelte. Es war nicht der tiefe Schmerz des Verlustes, wenn man jemanden verlor, den man kannte, sondern jene Trauer, die jeden Tod begleitete, vor allem wenn er derart sinnlos war.

			Rylan bat Vikter einen Moment nach draußen, und kurz darauf kehrte Tawny in ihr eigenes Zimmer zurück. Ich hätte sie gerne berührt, doch ich hielt mich zurück. Hätte ich es getan, hätte ich ihr ihren Schmerz nehmen können, wie ich es schon einige Male getan hatte, ohne dass sie etwas bemerkt hatte. Stattdessen trat ich vors Fenster und starrte hinaus auf das beständige Leuchten der Fackeln hinter der Mauer.

			Ich stand immer noch dort, als Vikter zurückkam.

			»Danke«, sagte er und gesellte sich zu mir. »Die Kopfschmerzen haben mich langsam wahnsinnig gemacht.«

			»Schön, dass ich helfen konnte.«

			»Das hättest du nicht tun müssen. Der Heiler hat mir ein Pulver gegeben.«

			»Ich weiß, aber meine Gabe hat dir sicher schneller Linderung verschafft, und zwar ohne Schwindelgefühl und Schläfrigkeit.« Und das waren nur zwei der zahlreichen Nebenwirkungen des bräunlich weißen Pulvers.

			»Das ist wahr.« Vikter schwieg einen Moment, und ich wusste, dass er genauso besorgt war wie ich.

			Es war schwer zu glauben, dass der Mörder ein dunkler Nachkomme gewesen war, obwohl ich mir vorstellen konnte, dass eine Art Eispickel derartige Wunden verursachen konnte. Egal wie, es war jedenfalls seltsam, dass die Verletzung der Halsschlagader nicht zu einem Blutbad geführt hatte, und noch eigenartiger war das Motiv. Diese beiden Wunden konnten kaum dem Anliegen der dunklen Nachkommen dienen. Denn das Einzige, was meines Wissens nach solche Wunden verursachen konnte, stand gegen alles, woran die dunklen Nachkommen glaubten.

			»Rylan hat mit mir gesprochen.«

			Ich sah Vikter mit erhobenen Augenbrauen an. »Ja?«

			Seine meerblauen Augen musterten mich. »Er hat mir von Lord Mazeen erzählt.«

			Mein Magen zog sich zusammen, und ich wandte den Blick ab. Ich hatte meine Begegnung mit dem Lord nicht vergessen, sie war nur nicht das dringlichste Problem, das mich in den letzten paar Stunden beschäftigt hatte. »Hat er dir etwas angetan, Poppy?«, fragte Vikter.

			Eine brennende Hitze stieg in mein Gesicht und raubte mir beinahe den Atem. Ich presste die Wange gegen den Fensterrahmen. Ich wollte nicht daran denken. Das wollte ich nie. Mir wurde übel, und da war auch wieder diese … diese seltsame Scham, die ein klebriges, schmutziges Gefühl auf meiner Haut hinterließ. Ich verstand nicht, warum sie immer wieder kam. Ich wusste, dass ich nichts getan hatte, um die Aufmerksamkeit des Lords zu erregen, und selbst wenn, wäre er trotzdem im Unrecht gewesen. Aber wenn ich daran dachte, dass er sich für mächtig genug hielt, um mich berühren zu dürfen, hätte ich mir am liebsten die Haut abgezogen.

			Außerdem wollte ich nicht daran denken, wie dankbar ich über die Schreie der Dienstbotin gewesen war, bevor ich erkannt hatte, was der Grund dafür gewesen war.

			Ich schob all diese Gedanken beiseite. Ich würde mich später damit auseinandersetzen – vermutlich, wenn ich eigentlich schlafen wollte. »Er hat mich wieder einmal drangsaliert, mehr nicht.«

			»Wirklich?«

			Ich nickte, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Trotzdem hatte ich kein schlechtes Gewissen. Was hätte Vikter mit der Wahrheit anfangen sollen? Nichts. Und er war schlau genug, um das ebenfalls zu erkennen.

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Er muss dich endlich in Frieden lassen.«

			»Stimmt, aber ich komme schon mit ihm klar.«

			Gerade mal so.

			Ich wollte nicht daran denken, wie kurz davor ich gestanden hatte, etwas Unverzeihliches zu tun. Wenn ich den Dolch gezogen und ihn benutzt hätte, wäre ich verloren gewesen. Aber – bei den Göttern – ich hätte nicht einen Funken Reue verspürt.

			»Das solltest du aber nicht müssen«, sagte Vikter. »Und er sollte es besser wissen.«

			»Das sollte er, und ich glaube, das tut er auch. Aber es ist ihm egal«, gab ich zu und wandte mich um, sodass ich mich auf das Fensterbrett lehnen konnte. »Weißt du, ich habe die junge Frau gesehen. Ich habe gesehen, wie sie … zurückgelassen wurde. Ich würde sagen, sie war mit jemandem zusammen. Freiwillig oder nicht.«

			Vikter nickte. »Der Heiler, der sich die Leiche angesehen hat, denkt auch, dass sie vor ihrem Tod körperlichen Kontakt mit jemandem hatte, aber er fand keine Kampfspuren. Kein getrocknetes Blut oder Hautfetzen unter ihren Fingernägeln. Trotzdem kann man nie wissen.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass ein dunkler Nachkomme derartige Wunden hinterlässt, abgesehen davon, dass er es nicht geschafft hätte, ohne ein Blutbad anzurichten. Aber was sagt uns das? Denn es gibt nur ein Wesen, das zu dem fähig ist, was der jungen Frau angetan wurde …«

			Unsere Blicke trafen sich. »Ein Atlantianer«, meinte Vikter.

			Ich nickte und war erleichtert, dass er es ausgesprochen hatte und nicht ich. »Das muss der Herzog doch wissen. Jeder, der die Wunden sieht, weiß das und muss sich fragen, warum ein dunkler Nachkomme ein Verbrechen imitiert, das von einem Atlantianer begangen worden sein könnte.«

			»Genau deshalb glaube ich nicht, dass es ein dunkler Nachkomme war«, erklärte Vikter, und eine schwere Last legte sich auf meine Brust. »Ich glaube, es war ein Atlantianer.«

			Ein dunkler Nachkomme, der sich frei durch Burg Teerman bewegte, war schon besorgniserregend genug, aber die Möglichkeit, dass sich ein Atlantianer unbemerkt Zutritt verschafft hatte, war schlichtweg Furcht einflößend.

			Ich wollte einen Beweis finden, dass Vikter und ich lediglich überängstlich waren, also schlich ich mich im Morgengrauen durch den Dienstbotengang nach unten und durch die unheimlich leere Küche, während Rylan vor dem Zimmer Wache hielt. Zu dieser Zeit war es in der Burg am ruhigsten, und sobald die Sonne aufgegangen war, brauchte ich keine Angst mehr zu haben, Lord Mazeen oder einem anderen Aufgestiegenen in die Arme zu laufen.

			Ich steuerte auf den Bankettsaal zu. Mein Ziel war der zweite Raum auf der linken Seite, wo ich mich oft mit Priesterin Analia für meine wöchentlichen Unterweisungen traf. Doch bevor ich eintrat, wanderte mein Blick den schwach beleuchteten Flur entlang zu dem Zimmer, in dem man Malessa gefunden hatte.

			Die Tür war geschlossen.

			Ich riss mich davon los, zog leise die Tür hinter mir zu und eilte zu dem schmucklosen Holzstuhl, auf dem ein Buch lag, von dem ich niemals gedacht hätte, dass ich es einmal freiwillig zur Hand nehmen würde.

			Vor allem, weil ich Die Geschichte des Krieges der zwei Könige und das Königreich von Solis bereits eine gefühlte Million Mal gelesen hatte. Ich trug das Buch zu dem einzigen Fenster im Raum, schlug es eilig auf, hielt es in die ersten schwachen Sonnenstrahlen und blätterte vorsichtig darin. Wenn ich eine der Seiten beschädigte, würde Priesterin Analia äußerst erzürnt sein. Kurz darauf hatte ich den gesuchten Abschnitt gefunden. Hier wurden in wenigen Absätzen das Aussehen, die Merkmale und die Fähigkeiten der Atlantianer beschrieben.

			Leider wurde alles bestätigt, was ich bereits gewusst hatte.

			Ich hatte noch nie einen Atlantianer gesehen – zumindest nicht bewusst, und genau das war das Problem. Atlantianer sahen aus wie Sterbliche. Selbst die ausgestorbenen Wölfischen, die Seite an Seite mit ihnen in Atlantia gelebt hatten, waren leicht mit Sterblichen zu verwechseln gewesen. Die Atlantianer konnten sich unerkannt unter das Volk mischen, das sie unterwerfen und jagen wollten, was sie zu versierten, todbringenden Jägern machte. Nicht einmal die Aufgestiegenen hätten einen Atlantianer erkannt, selbst wenn er ihnen direkt gegenübergestanden hätte. Aber aus irgendeinem Grund hatten die Götter das alles nicht in Betracht gezogen, als sie den Segen das erste Mal ausgesprochen hatten.

			Ich überflog den Text, und dabei stach mir ein Wort besonders ins Auge und führte dazu, dass sich mein Magen zusammenzog. Fangzähne. Obwohl ich bereits wusste, was hier stand, las ich den Absatz trotzdem:

			Zwischen neunzehn und einundzwanzig Jahren verlassen Wesen atlantianischer Herkunft das schutzlose Stadium der Unreife, und das Böse in ihrem Blut erwacht. In dieser Zeit kommt es zu einer besorgniserregenden Kraftzunahme, und im weiteren Reifeprozess entwickeln Atlantianer die Fähigkeit, sich von den meisten tödlichen Verletzungen zu erholen. Bekannt ist weiter, dass vor dem Krieg der Zwei Könige und der Ausrottung der Wölfischen ein Ritual zwischen jeweils einem Atlantianer einer bestimmten Klasse und einem Wölfischen stattfand, das in einer tieferen Verbindung der beiden endete. Über die Verbindung selbst ist kaum etwas bekannt, es wird allerdings angenommen, dass es die Pflicht des Wölfischen war, den Atlantianer zu beschützen.

			Bei Atlantianern bilden sich die beiden oberen Eckzähne zu längeren, schärferen Fangzähnen aus, die für das ungeschulte Auge jedoch kaum zu erkennen sind.

			Ich dachte an die beiden Einstichstellen an Malessas Hals. Die Fangzähne der Atlantianer waren nicht so ausgeprägt und deutlich erkennbar wie die Zähne der Hungernden, aber der Herzog konnte eine Überprüfung der Zähne sämtlicher Leute in der Burg anordnen.

			Was zugegeben einen ziemlichen Eingriff in die Privatsphäre bedeutet hätte.

			Ich las weiter.

			Nach dem Erscheinen der Fangzähne treten Atlantianer in die nächste Phase des Reifeprozesses über, und der Durst setzt ein. Solange ihre widernatürlichen Gelüste befriedigt werden, wird der Alterungsprozess drastisch verlangsamt. Es wird davon ausgegangen, dass ein Jahr für einen Sterblichen etwa drei Dekaden im Leben eines Atlantianers ausmacht. Cillian Da’Lahon war mit zweitausendsiebenhundertzwei Kalenderjahren der älteste bekannte Atlantianer.

			Das bedeutete, dass ein Atlantianer aussehen konnte wie ein Zwanzigjähriger, obwohl er schon einhundert Jahre oder noch älter war. Dennoch wurde der Alterungsprozess nicht ganz ausgeschaltet – im Gegensatz zu den Aufgestiegenen, die den Segen der Götter empfingen und ab diesen Moment in ihrem jeweiligen Alter verharrten. Nur die allerältesten der Aufgestiegenen wirkten älter als dreißig, und sie konnten tatsächlich ewig leben.

			Doch auch die Atlantianer und die normalen Aufgestiegenen wurden unglaublich alt und kamen der Unsterblichkeit – und den Göttern – sehr nahe.

			Ich konnte kaum begreifen, was es bedeutete, so lange zu leben. Ich schüttelte den Kopf und las weiter.

			Ab diesem Stadium können Atlantianer das Böse in ihrem Blut an Sterbliche weitergeben, wodurch eine brutale und zerstörerische Kreatur entsteht, die als Hungernder bezeichnet wird und einige der körperlichen Merkmale ihres Schöpfers übernimmt. Der Fluch wird durch einen vergifteten Kuss weitergegeben …

			Der vergiftete Kuss bedeutete jedoch nicht, dass zwei fremde Lippen aufeinandertrafen. Die Atlantianer taten dasselbe wie die Hungernden, auch wenn es bei ihnen nicht so unschön vonstattenging. Atlantianer bissen Sterbliche und tranken ihr Blut, um zu überleben.

			Sie erlangten ihr unglaubliches Alter, ihre Kraft und ihre Selbstheilungskräfte, indem sie sich an Sterblichen nährten, die ihre Hauptnahrungsquelle darstellten. Ich erschauderte.

			Malessa musste von einem Atlantianer gebissen und ausgesaugt worden sein. Es erklärte, warum kein Tropfen Blut zu sehen und Malessa so unglaublich blass gewesen war.

			Unklar war nur, warum der Atlantianer ihr das Genick gebrochen und sie getötet hatte, bevor sie den Fluch weiterverbreiten konnte. Warum hatte er ihr nicht erlaubt, sich zu verwandeln? Andererseits war der Biss nicht gerade an einer versteckten Stelle gewesen. Er war vielmehr eine Warnung an alle, die ihn sahen.

			Ein Atlantianer befand sich in unserer Mitte.

			Ich schloss das Buch und legte es vorsichtig zurück auf den Stuhl, während meine Gedanken zum Aufstiegsritual an meinem neunzehnten Geburtstag wanderten. Ich würde dann in demselben Alter sein, in dem auch der Reifeprozess der Atlantianer begann. Es war nicht wirklich überraschend. Immerhin waren unsere Götter irgendwann einmal auch ihre gewesen.

			Bevor sie ihren Segen verloren hatten.

			Ich verließ das Zimmer und machte mich auf den Weg zurück in die Küche, wobei mein Blick wieder auf der Tür landete, hinter der Malessa gefunden worden war. Ich musste in meinem Zimmer sein, bevor die Bediensteten ihre Arbeit aufnahmen, aber ich zögerte.

			Schließlich trat ich vor die Tür und drehte am Knauf. Sie war unverschlossen. Ich schlüpfte ins Zimmer, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Glücklicherweise wurde es von einigen Wandleuchten in sanftes Licht getaucht.

			Der Platz, an dem das Sitzmöbel gestanden hatte, war leer. Die gepolsterten Stühle und ein runder, niedriger Tisch mit einem Blumenarrangement in der Mitte standen allerdings noch an Ort und Stelle. Ich tappte weiter und wusste nicht einmal genau, wonach ich eigentlich suchte und ob ich es überhaupt erkennen würde, wenn ich es fand.

			Abgesehen von dem fehlenden Möbelstück schien nichts außergewöhnlich, obwohl es seltsam kalt war, als hätte ein Fenster offen gestanden. Dabei gab es auf dieser Seite des Bankettsaales keine Fenster.

			Was hatte Malessa hier gemacht? Hatte sie ein Buch gelesen oder auf eine andere Hofdame gewartet? Oder vielleicht auf Lady Isherwood? Oder war sie mit einer anderen Person, der sie vertraute, ins Zimmer geschlüpft? Hatte der Angreifer sie überrumpelt?

			Ein Schaudern durchfuhr mich. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war – verraten oder überrumpelt zu werden.

			Nein, eigentlich wusste ich es. Verrat war schlimmer.

			Ich machte noch einen Schritt nach vorne und hielt abrupt inne. Hinter einem der Stuhlbeine lag etwas. Ich ging in die Hocke und hob es auf. Ich neigte den Kopf und glitt mit dem Daumen über die weiße Oberfläche, die sich glatt und weich anfühlte.

			Es war … ein Blütenblatt.

			Ich runzelte die Stirn, als mir der Geruch in die Nase stieg. Jasmin. Aus irgendeinem Grund wurde mir übel, was seltsam war, denn normalerweise mochte ich den Duft.

			Ich richtete mich wieder auf und betrachtete das Blumenarrangement. Es enthielt mehrere weiße Lilien, aber keinen Jasmin. Ich studierte das Blütenblatt stirnrunzelnd. Woher kam es? Ich schüttelte den Kopf, trat neben das Arrangement und legte das Blütenblatt zu den anderen Blumen, bevor ich mich ein letztes Mal umsah. Es war kein einziger Tropfen Blut auf dem cremefarbenen Teppich zu sehen, der sicher Flecken abbekommen hätte, wenn hier Blut geflossen wäre.

			Im Grunde hatte ich keine Ahnung, was ich hier eigentlich tat. Falls Beweise gefunden worden waren, hatte man sie entfernt, und selbst wenn noch etwas da war, hatte ich keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen. Ich wollte lediglich irgendetwas tun oder finden, das unsere schlimmsten Befürchtungen widerlegte.

			Aber hier gab es weder etwas zu tun noch zu finden. Außer der Wahrheit. Und was war mein Leitsatz, wenn es um die Wahrheit ging? Natürlich machte die Wahrheit oft Angst, aber mit ihr kam auch die Macht.

			Und ich hatte mich noch nie vor der Wahrheit versteckt.

			Ich schaffte es ohne Zwischenfälle zurück in mein Zimmer und blieb den ganzen Tag dort – also im Grunde wie an allen anderen Tagen auch.

			Tawny schaute kurz vorbei, bis sie von einer der Herrinnen gerufen wurde. Niemand wurde gefangen genommen, aber vielleicht verzögerte der Vorfall zumindest die Vorbereitungen auf das Auswahlritual.

			Nein, das war ein alberner Gedanke. Nicht einmal ein Erdbeben wäre dem Ritual in die Quere gekommen.

			Ich dachte lange darüber nach, was mit Malessa passiert war, und je länger ich grübelte, desto mehr ergab die Lüge des Herzogs Sinn, dass es sich bei dem Angreifer um einen dunklen Nachkommen gehandelt haben musste. Es war wie bei Phillips, dem Wächter der Mauer, der nicht über Finleys Tod sprechen wollte, um keine Panik zu verursachen.

			Allerdings erklärte das nicht, warum der Herzog nicht wenigstens zur königlichen Wache ehrlich war. Wenn ein Atlantianer unter uns war, mussten die Wächter darauf vorbereitet sein.

			Die Aufgestiegenen waren zwar mächtig und stark, aber das waren die Atlantianer ebenfalls, wenn nicht sogar noch mehr.

			Kurz vor Sonnenuntergang klopfte Rylan an meine Tür. »Willst du einen Spaziergang wagen? Ich dachte, ich frage mal nach.«

			»Ich weiß nicht.« Ich sah zum Fenster hinaus. »Meinst du, es wäre in Ordnung?«

			Rylan nickte. »Ja.«

			Ich konnte tatsächlich ein wenig frische Luft und eine Auszeit von meinen Gedanken vertragen. Es war nur … keine Ahnung. Es waren noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Malessa ermordet worden war, trotzdem war es wie jeder andere Abend auch.

			»Du musst nicht hier drinnen herumsitzen«, meinte Rylan, und ich warf ihm einen Blick zu. »Es sei denn, du willst es so. Das, was gestern Abend mit der armen jungen Frau und mit dem Lord geschehen ist, hat nichts mit dem zu tun, was dir Freude bereitet.«

			Ein kaum merkliches Lächeln umspielte meine Lippen. »Außerdem hast du es satt, draußen im Flur herumzustehen.«

			Rylan lachte leise. »Vielleicht.«

			Ich grinste. »Ich hole nur noch meinen Schleier.«

			Es dauerte einige Minuten, bis ich den Schleier übergestülpt und mich fertiggemacht hatte. Dieses Mal gelangten wir ohne Unterbrechungen in den Garten, obwohl auch hier einige Dienstbotinnen und Dienstboten stehen blieben und mich anstarrten.

			Der Garten war einer meiner Lieblingsorte im Umkreis der Burg, und wie jedes Mal fielen meine Sorgen und nie enden wollenden Gedanken von mir ab, je weiter ich den Pfad entlangschritt. Wenn ich hier unterwegs war, beruhigte sich mein Geist, und alles, was mich beschäftigte, verblasste.

			Ich dachte weder an Malessa noch an den Atlantianer, der sich Zugang zur Burg verschafft hatte. Ich wurde nicht von dem Bild verfolgt, wie Agnes die schlaffe Hand ihres Mannes gehalten hatte, oder davon, was im Red Pearl mit Hawke passiert war. Ich dachte nicht einmal an das bevorstehende Aufstiegsritual oder daran, was Vikter gesagt hatte.

			Im königlichen Garten existierte ich einfach. Ich existierte in der Gegenwart, anstatt in der Vergangenheit und zukünftigen Was-Wäre-Wenns gefangen zu sein.

			Ich war mir nicht sicher, warum der Park als königlicher Garten bezeichnet wurde. Soweit ich wusste, war die Königin schon seit langer Zeit nicht mehr in Masadonien gewesen. Aber vermutlich hatten der Herzog und die Herzogin den Namen als Hommage gewählt.

			In der ganzen Zeit, die ich bei der Königin verbracht hatte, hatte sie kein einziges Mal einen Fuß in die üppigen Gärten der Hauptstadt gesetzt.

			Ich sah zu Rylan hinüber. Normalerweise war ein unerwarteter Regenschauer die einzige Gefahr, der wir uns hier gegenübersahen, doch heute Abend war er aufmerksamer, als ich ihn jemals im Garten erlebt hatte. Sein Blick huschte in einem fort die zahllosen Wege entlang. Ich hatte immer angenommen, dass ihn diese Ausflüge langweilten, aber er hatte sich nie beschwert. Im Gegensatz zu Vikter, der ständig brummend aufzählte, was wir statt des Spazierganges sonst hätten machen können.

			Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, genoss Rylan die Spaziergänge vielleicht sogar, und nicht nur deshalb, weil er dann nicht mehr im Flur vor meinem Zimmer herumstehen musste.

			Ein kühler Wind strich durch den Garten, wirbelte die Blätter auf und zerrte am Saum meines Schleiers. Hätte ich ihn bloß abnehmen können. Er war durchsichtig genug, um etwas zu erkennen, aber er machte das Spazierengehen in der Dämmerung durch einen schwach beleuchteten Park einigermaßen schwierig.

			Ich ging an einem großen Springbrunnen vorbei, in dem eine Marmor- und Kalksteinstatue der verschleierten Jungfräulichen stand. Aus dem Krug in ihrer Hand ergoss sich Wasser in einem unablässigen Schwall, und das Geräusch erinnerte mich an das Rauschen der Wellen am Stroud Meer. Unzählige Münzen schimmerten im Wasser. Eine Gabe an die Götter in der Hoffnung, dass sie die Wünsche der Gläubigen erfüllten.

			Ich näherte mich dem äußersten Teil des Gartens, wo eine kleine, aber dichte Gruppe aus Palisanderbäumen die innere Mauer verdeckte, die Burg Teerman vom Rest der Stadt trennte. Die Bäume ragten beinahe zwanzig Meter in den Himmel, und in Masadonien trugen sie das ganze Jahr über dicke lavendelfarbige, trompetenförmige Blüten. Nur in den kältesten Monaten, wenn Schnee drohte, ließen sie schließlich die Blätter fallen, die sich wie eine violette Decke über den Boden breiteten. Sie waren atemberaubend, aber ich mochte sie nicht nur wegen ihrer Schönheit.

			Die Palisanderbäume verdeckten den teilweise eingestürzten Mauerteil, über den Vikter und ich des Öfteren aus dem Burgareal in das Wunschwäldchen dahinter stiegen.

			Ich hielt vor einem hölzernen Rankgerüst inne, das sich über beinahe zwanzig Meter erstreckte und von einer Vielzahl von ineinander verschlungenen Rosensträuchern überwuchert wurde. Ich sah hinauf in den immer dunkler werdenden Himmel, dann richtete ich den Blick wieder geradeaus.

			Rylan trat hinter mich. »Wir haben es rechtzeitig geschafft.«

			Ich warf ihm ein Lächeln zu, doch es verblasste schnell wieder. »Ja, heute Abend schon.«

			Wenige Augenblicke vergingen, dann gab sich die Sonne dem Mond geschlagen. Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden vom Rankgerüst, und Hunderte Knospen begannen zu zittern und öffneten sich langsam in üppige nachtschwarze Blüten.

			Nachtblühende Rosen.

			Ich schloss die Augen und atmete den süßlichen Geruch ein, der kurz nach dem Öffnen und vor der Morgendämmerung am stärksten war.

			»Sie sind eigentlich echt schön«, meinte Rylan. »Sie erinnern mich an …« Der Satz endete in einem erstickten Röcheln.

			Ich riss die Augen auf und fuhr herum. Ein entsetzter Schrei blieb mir im Hals stecken, als ich sah, wie Rylan nach hinten taumelte. In seiner Brust steckte ein Pfeil. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er das Kinn hob.

			»Lauf«, keuchte er, und Blut tropfte aus seinem Mund. »Lauf.«
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			»RYLAN!« ICH LIEF ZU IHM UND LEGTE EINEN ARM um ihn, doch in diesem Moment gaben seine Beine unter ihm nach. Er war zu schwer, und als er fiel, ging ich mit ihm zu Boden und schlug mir die Knie auf. Ich merkte es nicht einmal, sondern presste die Hände auf seine Wunde, um das Blut zu stoppen. Ich öffnete mich seinem Schmerz. »Rylan …«

			Doch die Worte blieben mir im Hals stecken, und ich schmeckte Asche.

			Ich … ich spürte nichts. Das war nicht richtig. Er musste doch unter starken Schmerzen leiden, und dagegen konnte ich etwas tun. Ich konnte ihm den Schmerz nehmen, aber da war nichts, und als ich ihm ins Gesicht sah, hätte ich mich am liebsten wieder abgewandt. Seine Augen standen offen, und er starrte blicklos in den Himmel. Ich schüttelte den Kopf, doch sein Brustkorb unter meinen Händen bewegte sich nicht.

			»Nein«, hauchte ich, und mein Blut gefror zu Eis. »Rylan!«

			Es kam keine Antwort, keinerlei Reaktion. Die Blutlache unter ihm breitete sich aus, die rote Flüssigkeit sickerte in die Symbole auf den Steinplatten. Kreise, deren Mitte von einem Pfeil durchbohrt wurde. Unendlichkeit. Macht. Das königliche Wappen. Ich presste meine zitternden, blutüberströmten Hände weiter auf Rylans Brust. Ich weigerte mich, es anzuerkennen …

			Schritte erklangen hinter mir, so laut wie ein Donnerhall.

			Ich wandte mich um. Vor mir stand ein Mann mit einem Bogen. Die Kapuze seines Mantels warf einen Schatten auf sein Gesicht.

			»Du tust, was ich dir sage, Jungfräuliche.« Seine Stimme klang wie aneinander reibender Kiesel. »Dann passiert niemandem etwas.«

			»Niemandem?«, keuchte ich.

			»Na ja, außer deinem Leibwächter«, verbesserte er sich.

			Ich starrte zu dem Mann hoch, und … Rylans Brustkorb bewegte sich immer noch nicht. Tief in mir wusste ich, dass er sich nie wieder bewegen würde. Rylan war bereits tot gewesen, bevor er auf dem Boden aufgeschlagen war. Er war fort.

			Ein scharfer, ungefilterter Schmerz durchfuhr mich. Hitze breitete sich in meinen Adern und meiner Brust aus und füllte die Leere. Meine Hände hörten auf zu zittern. Die Panik und der Schock wurden von blanker Wut abgelöst.

			»Aufstehen«, befahl der Mann.

			Ich erhob mich langsam. Mein Kleid war von Rylans Blut durchtränkt und klebte an der dünnen Hose, die ich darunter trug. Mein Herzschlag verlangsamte sich, während meine Hand in den Schlitz auf der Seite des Kleides glitt. War das hier Malessas Mörder? Wenn ja, dann war er Atlantianer, und ich musste schnell sein, wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte.

			»Wir verschwinden jetzt von hier«, erklärte er. »Du gibst keinen Mucks von dir, und du machst mir keine Schwierigkeiten, verstanden?«

			Meine Finger schlossen sich um den glatten, kalten Griff des Dolches. Ich nickte.

			»Gut.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Ich will dir nicht wehtun, aber wenn du mir einen Grund gibst, werde ich nicht zögern.«

			Ich stand vollkommen regungslos vor ihm, während die Wut in meinem Inneren immer stärker wurde und an die Oberfläche drängte. Rylan war zwar mein Leibwächter gewesen und kannte die Gefahren, aber er war wegen mir gestorben. Weil dieser Mann dachte, er könnte mich entführen. Malessa war höchstwahrscheinlich vergewaltigt und ermordet worden, und wozu?

			Wenn er ein Atlantianer oder ein dunkler Nachkomme war, würde er kein Lösegeld für mich verlangen. Er würde mich benutzen, um eine Nachricht zu übermitteln. Genau wie bei den drei Aufgestiegenen, die einmal in Dreiachen entführt worden waren und in blutigen Einzelteilen zurückgekehrt waren.

			Doch im Moment war es mir egal, was der Mann plante. Jetzt zählte nur, dass er Rylan umgebracht hatte, der die nachtblühenden Rosen genauso wunderschön gefunden hatte wie ich. Und möglicherweise hatte er auch Malessa getötet und ihre Leiche auf rücksichtslose, respektlose Art zur Schau gestellt.

			»Du benimmst dich. Das ist schlau«, spottete er.

			Doch als er die Hand nach mir ausstreckte, zog ich den Dolch, stürzte nach vorne und duckte mich unter seinem Arm hindurch.

			»Was zum …?«

			Ich sprang hinter ihn, packte die Rückseite seines Mantels und richtete den Dolch aus, wie Vikter es mir gezeigt hatte.

			Auf das Herz.

			Obwohl er überrascht war, reagierte er schnell und wich zur Seite, doch er war nicht schnell genug, um dem Dolch auszuweichen. Blut schoss hervor, als die Klinge tief in seine Seite drang und das Herz nur um wenige Zentimeter verfehlte.

			Sein schmerzerfülltes Jaulen erinnerte mich an einen Hund. Als ich den Dolch herauszog, stieß er ein tiefes Knurren aus, das meine Haare zu Berge stehen ließ und meine Instinkte in höchste Alarmbereitschaft versetzte.

			Es klang so … unmenschlich.

			Ich umfasste den Griff des Dolches noch fester und wollte ihn dem Angreifer erneut in den Rücken rammen, doch er fuhr herum, und ich sah seine Faust nicht kommen. Ich spürte lediglich einen explosionsartigen Schmerz an meinem Kinn, was sich auf meine Zielsicherheit auswirkte. Ich schmeckte etwas Metallisches. Blut. Mein Dolch hatte einen tiefen Schnitt hinterlassen, aber nicht tief genug.

			»Miststück«, grunzte der Mann und schlug mir erneut mit der Faust ins Gesicht.

			Der Schlag traf mich mit überraschender Wucht. Ich taumelte zurück, und Sterne tanzten vor meinen Augen, bevor langsam alles schwarz wurde. Ich wäre beinahe in die Knie gegangen, aber ich zwang mich, es nicht zu tun. Wenn ich jetzt zu Boden ging, würde ich nie wieder aufstehen. Das hatte ich ebenfalls von Vikter gelernt.

			Ich blinzelte hastig und versuchte, die Sterne zu vertreiben, während der Mann zu mir herumwirbelte. Seine Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht. Er war jung, vermutlich nur wenige Jahre älter als ich, und hatte zottelige dunkle Haare. Er presste sich die Hand auf die Seite, und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Ich musste etwas Wichtiges erwischt haben.

			Gut.

			Er fletschte die Zähne wie ein wildes Tier, und ich sah seine Augen im Mondlicht. Sie hatten die Farbe von gefrorenem Wasser. Ein helles, leuchtendes Blau.

			»Das wirst du büßen«, knurrte er noch rauer als zuvor.

			Ich spannte sämtliche Muskeln an. Wenn ich jetzt losrannte, würde er mir wie ein Raubtier folgen. Doch wenn ich ihm noch einmal nahe kam, musste ich zusehen, dass ich das Ziel dieses Mal traf. »Einen Schritt näher, und ich verfehle dein Herz nicht auch noch ein drittes Mal.«

			Er lachte, und mir wurde eiskalt. Das Lachen klang zu tief, zu andersartig. »Ich werde dir die Haut von deinen dünnen, zerbrechlichen Knochen reißen. Mir doch egal, was er mit dir vorhat. Ich werde in deinem Blut baden und mich an deinen Innereien laben.«

			Die Angst drohte mich zu überwältigen, aber ich gab ihr nicht nach. »Klingt herrlich.«

			»Oh, das wird es.« Er machte grinsend einen Schritt auf mich zu. Seine Zähne waren voller Blut. »Deine Schreie …«

			Ein scharfes, durchdringendes Pfeifen erklang irgendwo tief in den Bäumen, und er hielt inne, seine Nasenflügel bebten. Das Pfeifen erklang erneut, und er schien vor Wut zu zittern. Die Haut um seinen Mund wurde blass, während er einen Schritt zurück machte.

			Ich hielt den Dolch immer noch fest umklammert, aber meine Beine begannen allmählich zu zittern. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und bemühte mich, nicht zu blinzeln.

			Er hob den zu Boden gefallenen Bogen auf und zuckte zusammen, als er sich aufrichtete. Unsere Blicke trafen sich erneut. »Wir werden uns schon sehr bald wiedersehen.«

			»Ich kann’s kaum erwarten«, presste ich hervor.

			Er grinste höhnisch. »Ich werde dir dein freches Mundwerk schon noch stopfen, versprochen.«

			Er ging rückwärts, bis er hinter den Rosen stand, dann fuhr er herum, lief leichten Schrittes davon und war im nächsten Augenblick in den dunklen Schatten unter den Bäumen verschwunden. Mein Atem ging schnell und abgehackt, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Womöglich war es ein Trick, und er wartete bloß darauf, dass ich mich abwandte.

			Ich war mir nicht sicher, wie lange ich regungslos dastand, doch das Zittern hatte sich bis zu meinen Händen ausgebreitet, als mir langsam klar wurde, dass er nicht wiederkommen würde.

			Ich senkte langsam den Dolch. Mein Blick blieb an dem Blutfleck hängen, den der Angreifer am Boden hinterlassen hatte. Ich sah hinüber zu den Rosen, und ein weiteres Keuchen entfuhr mir. Blutstropfen glitzerten auf den onyxfarbenen Blütenblättern.

			Ein Schaudern durchfuhr meinen ganzen Körper.

			Ich zwang mich, mich abzuwenden.

			Rylan lag noch dort, wo er zu Boden gegangen war. Die Arme schlaff neben sich, der Blick leer. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber fand keine Worte.

			Ich sah hinunter auf meinen Dolch und spürte, wie ein Schrei in mir hochstieg.

			Reiß dich zusammen!

			Ich musste jemanden holen. Rylan durfte nicht so liegen bleiben, und ich durfte nicht mit dem blutigen Dolch gesehen werden. Niemand durfte wissen, dass ich den Angreifer in die Flucht geschlagen hatte. Ich presste die Lippen aufeinander.

			Reiß dich zusammen!

			Es war, als hätte jemand einen Hebel umgelegt. Das Zittern verschwand, mein Herzschlag beruhigte sich. Ich konnte immer noch nicht richtig atmen, aber ich schaffte es, nach vorne zu treten und den Dolch an Rylans Hose abzuwischen. »Es tut mir leid«, flüsterte ich, und das schlechte Gewissen war beinahe übermächtig. Trotzdem musste es getan werden. Mein Kopf dröhnte, als ich den Dolch zurück ins Futteral steckte. »Ich hole jemanden, der sich um dich kümmert.«

			Ich bekam keine Antwort. Ich würde nie wieder eine Antwort von ihm bekommen.

			Ich stolperte den Weg entlang, ohne wirklich zu wissen, was ich tat. Eine Taubheit umschloss meinen Körper, sickerte durch sämtliche Poren und nahm von meinen Muskeln Besitz. Die Lichter in den Burgfenstern wiesen mir den Weg um den Springbrunnen herum, wo ich abrupt innehielt. Vor mir erklangen Schritte. Meine Hand fand erneut den Dolch, meine Finger schlossen sich …

			»Jungfräuliche? Wir haben Schreie gehört«, rief eine Stimme. Es war ein königlicher Wächter, der üblicherweise für die Hofdamen und Hofherren abgestellt war. Seine Augen wurden groß, als er mich sah. »Ist das … bei den Göttern, was ist passiert?«

			Ich wollte antworten, aber ich brachte noch immer kein Wort über die Lippen. Ein weiterer Wächter fluchte, und dann schob sich ein größerer Mann mit goldenen Haaren an den beiden vorbei. Sein wettergegerbtes Gesicht war ausdruckslos. Vikter. Sein Blick glitt über mich und blieb einen Moment an meinen Knien und Händen und schließlich an dem unverschleierten Teil meines Gesichts hängen.

			»Bist du verletzt?« Er packte mich sanft an den Schultern. »Poppy, bis du verletzt?«

			»Es ist … Rylan. Er ist …« Ich sah zu Vikter hoch und dachte daran, was Hawke gesagt hatte. Dass der Tod manchmal ohne Vorwarnung vorbeikommt. Ich hatte es zwar gewusst, aber es hatte mich trotzdem hart getroffen.

			Der Tod ist wie ein alter Freund, der zu Besuch kommt. Manchmal schaut er vorbei, wenn du es am wenigsten erwartest, und manchmal sehnst du ihn herbei.

			Dieses Mal war der Besuch wirklich unerwartet gekommen.

			»Wie konnte das passieren?«, wollte die Herzogin von Teerman wissen. Die juwelenbesetzte Blume, die ihr braunes Haar zurückhielt, glitzerte unter dem Kronenleuchter, während sie in dem Zimmer auf und ab schritt, in dem sie normalerweise Gäste empfing. »Wie konnte jemand in den Garten eindringen und ihr so nahe kommen?«

			Vermutlich auf demselben Weg, auf dem jemand am Vortag in die Burg gekommen war und die Hofdame getötet hatte.

			»Die Wächter kundschaften gerade die Burgmauern aus«, erwiderte Vikter. Er stand hinter mir, während ich auf der Kante des samtbezogenen Sitzmöbels balancierte, aus Angst, ich könnte die goldenen Kissen mit Blut beschmutzen. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass der Täter über den Teil der Mauer kam, den die Palisanderbäume zum Einsturz gebracht haben.«

			Also über jenen Teil, den Vikter und ich benutzten, um unbemerkt aus der Burg zu verschwinden.

			Die dunklen Augen der Herzogin funkelten wütend. »Ich will, dass man sie fällt«, befahl sie.

			Ich schnappte nach Luft.

			»Entschuldigt«, murmelte der Heiler, der mir mit einem feuchten Tuch die Lippen und das Kinn abtupfte. Er reichte es Tawny, die ihm daraufhin ein sauberes Tuch gab. Man hatte sie gerufen, sobald man mich zur Herzogin gebracht hatte.

			»Schon gut«, versicherte ich dem grauhaarigen Mann. Meine Reaktion hatte nichts mit seiner Behandlung zu tun, auch wenn die Tinktur brannte. Sie war dem Befehl der Herzogin geschuldet. »Die Bäume sind Hunderte Jahre alt …«

			»Und sie hatten ein langes, gesundes Leben.« Die Herzogin sah mich an. »Du nicht, Penellaphe.« Sie schritt auf mich zu, und der Rock ihres tiefroten Kleides bauschte sich um ihre Knöchel. Es erinnerte mich an die Blutlache unter Rylan. Ich hätte mich am liebsten abgewandt, aber ich wollte sie nicht verärgern. »Hätte dieser Mann nicht vorzeitig die Flucht ergriffen, hätte er dich mitgenommen, und dann wären die Bäume das Letzte gewesen, worüber du dir Gedanken gemacht hättest.«

			Da hatte sie recht.

			Nur Vikter wusste, was wirklich passiert war. Niemand durfte erfahren, dass ich den Mann verwunden konnte, bevor er zurückgepfiffen wurde. Vikter hatte allerdings sämtliche Heiler in der Stadt gebeten, nach einem Mann mit Stichverletzungen Ausschau zu halten.

			Aber die Bäume …

			Vermutlich waren sie tatsächlich schuld am Einsturz der Mauer, aber dieser Teil war schon baufällig, solange ich denken konnte, und der Herzog und die Herzogin hatten sicher davon gewusst und schlichtweg auf die Reparatur verzichtet.

			»Wie schwer sind die Verletzungen?«, fragte die Herzogin den Heiler.

			»Es sind lediglich oberflächliche Wunden, Euer Gnaden. Sie hat einige Schrammen, und das ist unangenehm, aber nichts Bleibendes.« Die Gelenke des alten Heilers knackten, als er sich aufrichtete, und sein langer, dunkler Mantel hing an seinen gebeugten Schultern. »Ihr hattet unglaubliches Glück, Jungfräuliche.«

			Das hatte nichts mit Glück zu tun.

			Sondern mit der richtigen Vorbereitung.

			Sie war der Grund, warum ich vor ihm saß und nur Kopfschmerzen und eine aufgeplatzte Lippe zu beklagen hatte. Ich nickte trotzdem. »Danke für Eure Hilfe.«

			»Könntest du ihr etwas gegen die Schmerzen geben?«, fragte die Herzogin.

			»Ja. Natürlich.« Er schlurfte zu seiner Ledertasche, die er auf einem kleinen Tisch abgestellt hatte. »Ich habe das perfekte Mittel.« Er wühlte darin herum und zog ein Fläschchen mit einem weiß-rosa Pulver hervor. »Das hilft gegen die Schmerzen und beruhigt.«

			Obwohl ich das Pulver auf keinen Fall nehmen würde, griff ich danach und reichte es Tawny, die es in die Tasche ihres Kleides gleiten ließ.

			Sobald der Heiler gegangen war, wandte sich die Herzogin an mich. »Lass mich dein Gesicht sehen.«

			Ich stieß müde die Luft aus und griff nach meinem Schleier, doch Tawny war bereits zur Stelle. »Lass mich das machen«, murmelte sie.

			Ich wollte ihr widersprechen, doch dann fiel mein Blick auf meine Hände. Man hatte sie abgewischt, aber unter den Fingernägeln war immer noch Blut.

			Lag Rylan noch draußen bei den Rosen?

			Malessas Leiche war erst nach Stunden aus dem Zimmer entfernt worden. Hatte man sie ihrer Familie übergeben oder vorsorglich verbrannt?

			Tawny löste den Schleier und nahm ihn vorsichtig ab, sodass er nicht an den Haarsträhnen hängen blieb, die aus meinem Knoten gerutscht waren.

			Herzogin Teerman kniete vor mir nieder, und ihre kalten Finger glitten über die Haut unter meiner Lippe und über meine rechte Schläfe. »Was hast du dort draußen im Garten gemacht?«

			»Ich habe mir die Rosen angesehen. Wie beinahe jeden Abend.« Ich hob den Blick. »Rylan war immer dabei. Er hat …« Ich räusperte mich. »Er hat den Angreifer nicht gesehen. Der Pfeil durchbohrte seine Brust, bevor er überhaupt merkte, dass jemand da war.«

			Ihre unergründlichen Augen musterten mich. »Das klingt, als wäre er nicht so wachsam gewesen, wie es von ihm erwartet wurde. Er hätte sich niemals überraschen lassen dürfen.«

			»Rylan war sehr gut ausgebildet«, entgegnete ich. »Der Mann hatte sich versteckt …«

			»Ein gut ausgebildeter Leibwächter, der von einem Pfeil niedergestreckt wird?«, fragte sie sanft. »War dieser Mann zur Hälfte ein Geist, dass er sich derart lautlos fortbewegen und ohne Vorwarnung zuschlagen konnte?

			Meine Muskeln spannten sich an, als ich an das animalische Geräusch dachte, das der Mann von sich gegeben hatte. »Rylan war sehr wachsam, Euer Gnaden …«

			»Was habe ich dir gesagt?«, unterbrach sie mich und hob die zarten Augenbrauen.

			Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und nahm einen flachen Atemzug. »Rylan war wachsam, Jacinda«, korrigierte ich mich. Sie bestand ab und zu darauf, dass ich sie beim Vornamen nannte, und ich wusste vorab nie, ob ich ihn verwenden sollte oder nicht. »Der Mann … er war sehr leise, und Rylan …«

			»War nicht vorbereitet«, beendete Vikter den Satz für mich.

			Ich fuhr ungläubig mit dem Kopf herum, und ein brennender Schmerz durchzuckte mich.

			Vikters blaue Augen blickten in meine. »Er hat eure Abendspaziergänge im Garten genossen. Er ist davon ausgegangen, dass dort keine Gefahr droht, und wurde leider zu selbstgefällig. Nach den gestrigen Ereignissen hätte er es besser wissen sollen.«

			Aber er hatte es besser gewusst. Er hatte die Umgebung nicht aus den Augen gelassen. Ich ließ die Schultern sinken, und im nächsten Augenblick kam mir ein ganz anderer Gedanke.

			Ian.

			»Bitte sagt meinem Bruder nichts davon.« Mein Blick huschte zwischen der Herzogin und Vikter hin und her. »Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht. Denn das wird er, auch wenn mir nichts passiert ist.«

			»Ich muss die Königin informieren, Penellaphe. Das ist dir sicher klar«, sagte die Herzogin. »Und ich habe keinen Einfluss darauf, mit wem sie darüber redet. Wenn sie das Gefühl hat, Ian sollte es wissen, wird sie es ihm erzählen.«

			Ich sank noch weiter in mich zusammen.

			Ihre kühlen Fingerspitzen berührten meine Wange. Dieses Mal die linke. Ich sah sie an. »Ist dir eigentlich klar, wie wichtig du bist, Penellaphe? Du bist die Jungfräuliche. Du wurdest auserwählt von den Göttern. Der Aufstieg Hunderter Hofdamen und Hofherren im ganzen Königreich ist direkt mit deinem Schicksal verbunden. Es wird das größte Ritual seit der ersten Segnung. Rylan und die anderen königlichen Wächter wissen, was auf dem Spiel steht, wenn dir etwas zustoßen sollte.«

			Ich mochte die Herzogin. Im Gegensatz zu ihrem Mann war sie stets gütig, und einen kurzen Moment lang dachte ich, sie würde sich tatsächlich um mich als Person sorgen, aber es ging um das, was ich verkörperte. Das, was verloren gehen würde, wenn mir etwas zustieß. Es ging nicht nur um mein Leben, sondern um die Zukunft Hunderter, die bald aufsteigen würden.

			Das Schlimmste war die Traurigkeit, die ich in diesem Augenblick verspürte, obwohl ich es besser hätte wissen sollen.

			»Es wäre ein gewaltiger Triumph für die dunklen Nachkommen, wenn es ihnen gelingt, das Aufstiegsritual zu sabotieren.« Sie erhob sich und strich ihr Kleid glatt. »Und es wäre ein schrecklicher Schlag für unsere Königin, den König und die Götter.«

			»Dann glaubt Ihr also, dass es ein dunkler Nachkomme war?«, fragte Tawny. »Dass er sie nicht entführen wollte, um Lösegeld zu erpressen?«

			»Der Pfeil, mit dem Rylan getötet wurde, trug ein Zeichen«, antwortete Vikter. »Das Versprechen des dunklen Sohnes.«

			Sein Versprechen.

			Mir schnürte es die Kehle zu, während mein Blick zu Tawny glitt. Ich wusste, was das bedeutete.

			Aus Blut und Asche

			werden wir auferstehen.

			Es war das Versprechen des dunklen Sohnes an sein Volk und seine Unterstützer, die über das ganze Königreich verteilt waren. Ein Versprechen, das zerstörte Geschäfte in allen Städten zierte und in die steinerne Hülle gemeißelt worden war, die von Gut Wintergold übrig geblieben war.

			»Ich will ehrlich sein«, meinte die Herzogin mit einem schnellen Blick auf Tawny. »Aber dazu muss ich euch vertrauen können. Das, was ich gleich sagen werde, soll nicht als Geflüster durch die Burg getragen werden.«

			»Natürlich nicht«, versprach Tawny, und ich nickte.

			»Es gibt … es gibt Grund zu der Annahme, dass der Angreifer von letzter Nacht ein Atlantianer war«, erklärte sie, und Tawny schnappte nach Luft. Ich zeigte keinerlei Reaktion, denn das hatten Vikter und ich schon besprochen. »Wir wollen nicht, dass zu viele Bescheid wissen. Es würde eine Panik auslösen, die … nun ja, die uns keine große Hilfe wäre.«

			»Glaubt Ihr, dass es derselbe Mann war, dem ich heute begegnet bin? Derselbe, der für Malessas Tod verantwortlich war?«

			»Ich kann nicht sagen, ob es derselbe war, aber wir glauben, dass der Mann, der für die schandbare Tat verantwortlich war, die unserer Hofdame das Leben kostete, Teil einer Gruppe war, die gestern die Burg besucht hat«, erklärte die Herzogin und ging zu der Kommode an der Rückwand des Zimmers, wo sie sich eine klare Flüssigkeit aus einem Dekanter eingoss. »Wir gehen davon aus, dass der Täter die Burg verlassen hat, bevor wir sie nach Fremden durchsuchen konnten, und dass er das Verbrechen nur begangen hat, um uns zu zeigen, wie leicht sie sich Zutritt verschaffen können. Wir dachten, die unmittelbare Bedrohung wäre vorbei.«

			Sie trank, und ihre Lippen zuckten, als sie schluckte. »Offensichtlich haben wir uns geirrt. Sie sind vielleicht nicht mehr in der Burg, aber sie sind ganz sicher noch in der Stadt.« Ihre alabasterweiße Haut wirkte noch blasser. »Der dunkle Sohn war hier, um dich zu holen, Penellaphe.«

			Ich erschauderte, und mein Herz setzte einen Moment lang aus.

			»Wir werden dich beschützen«, fuhr sie fort. »Aber ich wäre nicht überrascht, wenn der König und die Königin weitere Schritte zu deiner Sicherheit vornehmen würden. Man könnte dich in die Hauptstadt holen.«
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			»ICH GLAUBE NICHT, DASS DER MANN im Garten der dunkle Sohn war«, sagte ich Vikter auf dem Rückweg in mein Zimmer, während wir unter den riesigen weißen Bannern mit dem goldenen königlichen Wappen hindurchschritten. »Er drohte, ein Festessen mit meinen Innereien zu veranstalten, und dabei meinte er, es wäre ihm egal, was er für mich geplant hätte. Falls der dunkle Sohn dahintersteckt, dann ist dieser Er wohl derjenige mit den Plänen.«

			»Ich gehe davon aus, dass der Mann im Garten ein dunkler Nachkomme war«, gestand Vikter. Seine Hand lag auf dem Schwert, und er ließ den Blick in einem fort durch die Halle schweifen, als könnte der Feind hinter jeder Blume und jeder Statue lauern.

			Mehrere Hofdamen standen beisammen und verstummten, als wir vorbeigingen. Einige schlugen sich die Hand vor den Mund. Falls sie noch nichts von den Ereignissen gehört hatten, wussten sie spätestens beim Anblick meines blutverschmierten Kleides, dass etwas nicht stimmte.

			»Wir hätten den verborgenen Gang nehmen sollen«, murmelte ich. Es kam selten vor, dass mich die Hofdamen zu Gesicht bekamen, und mein derzeitiger Zustand würde sicher einige Zeit für Gesprächsstoff sorgen.

			»Achte nicht auf sie.« Tawny trat ein wenig zur Seite, um mich vor weiteren Blicken abzuschirmen. Sie hatte immer noch das Fläschchen mit dem Pulver bei sich, obwohl sie wusste, dass ich es nicht nehmen würde.

			»Vielleicht ist es ganz gut, dass sie es sehen«, meinte Vikter nach einem Moment des Schweigens. »Die Ereignisse gestern und heute sind eine Erinnerung, dass wir eine Zeit des Aufruhrs durchleben. Wir sollten alle vorsichtig sein. Niemand ist wirklich sicher.«

			Ein Schaudern durchfuhr mich. Mein Körper war immer noch taub, und es fühlte sich alles so surreal an – bis ich an Rylan dachte. Mein Herz schmerzte mehr als mein geprellter Kiefer und die Schläfe. »Wann wird … wann wird Rylan seine letzte Ruhe finden?«

			»Vermutlich morgen früh.« Vikter sah auf mich hinab. »Du weißt, dass du nicht hingehen kannst.«

			Es war nicht vorgesehen, dass die Aufgestiegenen oder die Hofdamen und Hofherren der Bestattung eines Wächters beiwohnten. Es war einfach nicht angemessen. »Er war mein Leibwächter, und er war … er war ein Freund. Es ist mir egal, ob es angemessen ist oder nicht. Ich war nicht bei Hannes’ Bestattung, weil es das Protokoll nicht erlaubte – obwohl ich hingehen wollte.« Das schlechte Gewissen nagte immer noch an mir. Meistens um drei Uhr morgens, wenn ich eigentlich schlafen sollte. »Ich will für Rylan da sein.«

			Tawny war anzusehen, dass sie etwas sagen wollte, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Vikter seufzte. »Dir ist doch klar, dass Seine Gnaden nicht begeistert sein wird?«

			»Das ist er doch nie. So kann er wenigstens noch einen Punkt zu der Liste hinzufügen, wie sehr ich ihn enttäuscht habe.«

			»Poppy«, warnte Vikter und biss wie bei unserer Diskussion am Vorabend die Zähne aufeinander. »Du kannst gerne weiterhin so tun, als wäre es keine große Sache, die Wut des Herzogs anzufachen, aber sie wird dadurch nur weiter wachsen.«

			Ja, aber das änderte nichts. Ich war mehr als bereit, mich den Konsequenzen zu stellen. Ebenso wie ich weiter Leuten helfen würde, die von einem Hungernden infiziert wurden. »Das ist mir egal. Rylan ist direkt vor meinen Augen gestorben, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe …« Meine Stimme brach. »Ich habe meinen Dolch an seinen Kleidern sauber gewischt.«

			Vikter hielt inne, bevor wir in die Eingangshalle traten, und legte eine Hand auf meine Schulter. »Du hast getan, was du konntest.« Er drückte sie sanft. »Du hast getan, was getan werden musste. Du trägst keine Schuld an seinem Tod. Er hat seine Pflicht erfüllt, Poppy. Ich könnte genauso sterben, um dich zu beschützen.«

			Mein Herz setzte aus. »Sag das nicht. Sag das nie wieder. Du wirst nicht sterben.«

			»Natürlich werde ich eines Tages sterben. Wenn ich Glück habe, holt Rhain mich im Schlaf. Vielleicht geschieht es aber auch durch ein Schwert oder einen Pfeil.« Er sah mich an, und trotz des Schleiers zwischen uns hatte ich mit einem Mal einen Kloß im Hals. »Ganz egal, wie und wann es passiert, es wird nicht deine Schuld sein, Poppy. Und du wirst keinen Moment mit solchen Gedanken vergeuden.«

			Sein Gesicht verschwamm hinter Tränen. Es war undenkbar, Vikter ebenfalls zu verlieren. Es war bei Hannes und Rylan schon schlimm genug gewesen, und die beiden hatten mir nicht so nahegestanden wie Vikter. Er war neben Tawny der Einzige, der wusste, was mich nachts wach hielt und warum ich das Gefühl brauchte, mich selbst verteidigen zu können. Er wusste mehr als mein eigener Bruder. Sein Tod wäre, als würde ich erneut meine Eltern verlieren, nur schlimmer, denn die Erinnerungen an meine Mutter und meinen Vater, an ihre Gesichter und Stimmen, waren mit der Zeit verblasst. Die beiden steckten in der Vergangenheit fest und waren bloß noch Abbilder dessen, was sie einst gewesen waren, während Vikter im Hier und Jetzt existierte und lebendig vor mir stand.

			»Sag mir, dass du das verstanden hast«, verlangte er sanft.

			Ich hatte es nicht verstanden, aber ich nickte trotzdem, weil er genau das sehen wollte.

			»Rylan war ein guter Mann.« Seine Stimme wurde schwer, und einen Moment lang sah ich die Trauer in seinen Augen. Ein Beweis, dass ihn Rylans Tod nicht kaltließ. Er war bloß zu professionell, um es sich anmerken zu lassen. »Ich weiß, dass es vorhin bei Ihrer Gnaden nicht so klang, und ich stehe dazu, was ich gesagt habe. Rylan war zu selbstgefällig, aber das kann den Besten unter uns passieren. Er war ein guter Wächter, und er mochte dich. Er würde nicht wollen, dass du dich schuldig fühlst.« Er drückte erneut meine Schulter. »Komm. Du solltest dich sauber machen.«

			Sobald wir durch meine Tür getreten waren, durchsuchte Vikter mein Zimmer und stellte sicher, dass der Zugang zum alten Dienstbotengang versperrt war. Es war mehr als beängstigend, dass er das Gefühl hatte, so etwas wäre notwendig, aber ich ging davon aus, dass er nach dem Motto »Besser Vorsicht als Nachsicht« handelte.

			Bevor er ging, fiel mit etwas ein, das die Herzogin gesagt hatte. »Die Besuchergruppe, von der die Herzogin sprach … weißt du, um wen es sich gehandelt hat?«

			»Ich wusste nichts von irgendwelchen Besuchern.« Vikter warf einen Blick auf Tawny, die einen Stapel frische Handtücher in die Badekammer trug. Er sprach zwar häufig offen vor ihr, aber heute … heute fühlte sich alles so anders an. »Aber ich werde nicht über sämtliche Gäste auf dem Laufenden gehalten, also kommt das nicht wirklich überraschend.«

			»Dann wollte der Herzog also bloß Panik vermeiden«, mutmaßte ich.

			»Die Herzogin war immer schon entgegenkommender als er, aber ich könnte mir vorstellen, dass er zumindest den Kommandanten davon in Kenntnis gesetzt hat.« Sein Mund wurde hart. »Ich hätte sofort davon erfahren sollen.«

			Das stimmte, und es spielte keine Rolle, dass er die Wahrheit bereits geahnt hatte.

			»Versuch, dich etwas auszuruhen.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich bin gleich vor der Tür, falls du etwas brauchst.«

			Ich nickte.

			Tawny ließ heißes Wasser für die Wanne kommen, die direkt vor dem Kamin stand, und nahm anschließend meine verschmutzten Kleider mit nach draußen. Ich wollte sie nie wiedersehen. Ich sank ins dampfende Wasser und schrubbte Hände und Arme, bis sie rosig waren.

			Ohne Vorwarnung sah ich plötzlich Rylan vor mir, wie er schockiert auf den Pfeil in seiner Brust hinuntersah.

			Ich presste die Augen zusammen und ließ mich mit dem Kopf unter Wasser gleiten. Ich blieb dort, bis meine Lunge brannte und Rylan verschwunden war. Erst dann erlaubte ich mir, wieder aufzutauchen. Ich zog die aufgeschlagenen Knie an die Brust und blieb sitzen, bis meine Haut schrumpelig und das Wasser kalt war.

			Ich stieg aus der Wanne, schlüpfte in den dicken Bademantel, den Tawny auf den Stuhl gelegt hatte, und tappte barfuß über die vom Feuer gewärmten Steine zum Spiegel. Ich befreite ihn vom Dampf und starrte in meine grünen Augen. Ian und ich hatten die Augen meines Vaters geerbt, meine Mutter hatte braune Augen gehabt. Daran konnte ich mich noch erinnern. Die Königin hatte mir einmal erzählt, dass ich bis auf die Augenfarbe das genaue Ebenbild meiner Mutter in diesem Alter war. Ich hatte ihre markante Stirn und das ovale Gesicht mit den kantigen Wangenknochen und den vollen Lippen.

			Ich neigte den Kopf. Die Haut an der Schläfe und am Mundwinkel war kaum noch gerötet. Was auch immer der Heiler darauf verteilt hatte, hatte den Heilungsprozess enorm beschleunigt.

			Es musste dieselbe Mixtur sein, die ich für die Striemen auf meinem Rücken verwendete.

			Ich verbannte sämtliche Gedanken daran und betrachtete meine linke Wange. Auch diese Wunden waren verheilt, doch die Narben waren immer noch sichtbar.

			Ich sah sie mir nicht oft an, aber jetzt tat ich es. Ich musterte den gezackten Streifen, der etwas heller war als die übrige Haut und unter dem Haaransatz begann. Von dort verlief er über meine Stirn, verfehlte mein linkes Auge nur knapp und endete an der Nase. Eine zweite, etwas kürzere Narbe zog sich über meine Stirn und durch meine linke Augenbraue.

			Ich hob die feuchten Finger und legte sie auf die längere Narbe. Ich hatte immer gedacht, dass meine Augen und mein Mund zu groß für mein Gesicht wären, doch die Königin hatte mir erzählt, dass meine Mutter als große Schönheit gegolten hatte.

			Königin Ileana sprach immer mit einer schmerzlichen Innigkeit über meine Mutter. Sie hatten sich sehr nahegestanden, und ich wusste, dass sie es bereute, meiner Mutter den einzigen Gefallen gewährt zu haben, um den sie die Königin jemals gebeten hatte.

			Die Erlaubnis, nicht an dem Aufstiegsritual teilzunehmen.

			Meine Mutter war eine Hofdame gewesen und dem Hof im Zuge des Auswahlrituals übergeben worden, doch mein Vater war kein Hofherr gewesen. Sie hatte ihn über den Segen der Götter gestellt, und diese Art Liebe … es war … na ja, ich hatte keine Erfahrung damit und würde es vermutlich niemals haben. Ich bezweifelte, dass viele Leute verstanden, was es bedeutete, ganz egal, was ihre Zukunft für sie bereithielt. Was meine Mutter getan hatte, war noch nie zuvor geschehen. Sie war die Erste gewesen – und auch die Letzte.

			Königin Ileana hatte mehr als einmal darauf hingewiesen, dass meine Mutter jene Nacht überlebt hätte, wenn sie wie vorgesehen aufgestiegen wäre, aber diese Nacht wäre vielleicht nie gekommen. Ich würde nicht existieren. Genauso wenig wie Ian. Sie hätte unseren Vater nicht geheiratet, und als Aufgestiegene hätte sie niemals Kinder bekommen.

			Es war völlig unwichtig, was die Königin dachte.

			Doch wenn meine Eltern in jener Nacht, als der Nebel hereingebrochen war, gewusst hätten, wie man sich selbst verteidigt, wären sie vielleicht beide noch am Leben. Deshalb stand ich jetzt hier und war nicht von einem Mann entführt worden, der die Aufgestiegenen zu Fall bringen wollte und mehr als bereit war, dafür Blut zu vergießen. Hätte Malessa gewusst, wie man sich verteidigt, wäre sie vielleicht trotzdem demselben Schicksal erlegen, aber sie hätte zumindest eine Chance gehabt.

			Ich sah meinem Spiegelbild erneut in die Augen. Der dunkle Sohn würde mich nicht bekommen. Das war ein Schwur, für den ich töten und sterben würde.

			Ich ließ die Hand sinken und wandte mich langsam ab. Ich zog ein neues Kleid an und ließ die Lampe neben der Tür brennen, bevor ich ins Bett schlüpfte. Keine zwanzig Minuten später klopfte jemand leise an die Verbindungstür, und ich hörte Tawnys Stimme.

			Ich rollte mich in Richtung Tür. »Ich bin wach.«

			Tawny schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich … ich konnte nicht schlafen.«

			»Ich habe es noch gar nicht versucht«, gab ich zu.

			»Ich kann zurück in mein Zimmer, falls du müde bist«, bot sie an.

			»Du weißt, dass ich noch lange nicht schlafen werde.« Ich klopfte auf das Bett.

			Sie eilte die paar Schritte auf mich zu, hob die Decke und schlüpfte darunter. Dann drehte sie sich auf die Seite und sah mich an. »Ich denke ständig daran, was passiert ist, dabei war ich noch nicht einmal dabei. Ich will mir gar nicht vorstellen, was in deinem Kopf vor sich geht.« Sie hielt kurz inne. »Wobei es vermutlich etwas mit blutiger Rache zu tun hat.«

			Ich grinste trotz allem, was heute passiert war. »Das ist nicht ganz unrichtig.«

			»Ich bin schockiert«, erwiderte sie grinsend, doch sie wurde rasch wieder ernst. »Es fühlt sich alles so unwirklich an. Zuerst Malessa und jetzt Rylan. Ich habe ihn nach dem Abendessen gesehen. Er war am Leben, und es ging ihm gut. Und gestern Morgen bin ich Malessa begegnet. Sie lächelte und sah glücklich aus. Sie hatte einen Blumenstrauß dabei. Es ist … ich kann nicht begreifen, dass sie fort sind. Einen Moment sind sie da, und im nächsten – ohne Vorwarnung – nicht mehr.«

			Tawny war eine der wenigen, die dem Tod noch nie persönlich begegnet waren. Ihre Eltern, ihr älterer Bruder und ihre Schwester lebten noch. Außer Hannes hatte sie niemanden verloren, den sie gut gekannt oder oft gesehen hatte.

			Doch obwohl ich nur allzu vertraut damit war, war der Tod auch für mich ein Schock. Es war, wie Hawke gesagt hatte: Er war deshalb nicht weniger brutal und gnadenlos.

			Ich schluckte. »Ich weiß nicht, wie es für Malessa war.« Obwohl ich wusste, dass sie schreckliche Angst gehabt haben musste, aber diese Erkenntnis war nun nicht gerade hilfreich. »Was Rylan anbelangt, ging es sehr schnell. Zwanzig oder dreißig Sekunden, und er war fort. Er hatte keine großen Schmerzen, und das, was er spürte, war schnell vorüber.«

			Sie atmete tief ein und schloss die Augen. »Ich mochte ihn. Er war nicht so unnachgiebig wie Vikter oder so unnahbar wie die anderen. Man konnte mit ihm reden.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich, und meine Kehle brannte.

			Tawny schwieg eine Zeit lang, dann meinte sie: »Der dunkle Sohn.« Sie öffnete die Augen. »Er erschien mir immer wie eine …«

			»Eine Legende?«

			Sie nickte. »Nicht, dass ich nicht an ihn geglaubt hätte. Aber es klang immer, als würden sie von einem Märchenungeheuer erzählen.« Sie kuschelte sich ins Kissen und zog die Decke bis zum Kinn hoch. »Was, wenn es doch der dunkle Sohn war, und du hast ihn verwundet?«

			»Das wäre … ziemlich unglaublich, und ich würde bis in alle Ewigkeit vor dir und Vikter damit angeben. Aber – wie schon gesagt – ich glaube nicht, dass er es war.«

			»Den Göttern sei Dank, dass du wusstest, was zu tun war.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. »Wenn nicht …«

			»Ich weiß.« In Momenten wie diesem war es schwer zu glauben, dass Tawnys Pflicht uns zusammengeführt und unser Band geschmiedet hatte. Ich drückte ihre Hand ebenfalls. »Ich bin nur froh, dass du nicht bei mir warst.«

			»Ich würde gerne sagen, dass ich mir wünsche, ich wäre dabei gewesen, um dir beizustehen, aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass es nicht so war«, gab sie zu. »Ich hätte dich mit meinem Gekreische nur abgelenkt.«

			»Stimmt doch gar nicht. Ich habe dir gezeigt, wie man einen Dolch benutzt …«

			»Es ist ein Unterschied, ob dir jemand die Grundlagen erklärt oder ob du mit einem Messer auf ein anderes lebendes, atmendes Wesen losgehst.« Sie zog die Hand zurück. »Ich hätte ganz sicher nur schreiend danebengestanden. Dafür schäme ich mich kein bisschen, und meine Schreie hätten dazu geführt, dass die Wächter früher aufmerksam geworden wären.«

			»Du hättest dich verteidigt.« Das glaubte ich ganz sicher. »Ich habe gesehen, wie du zur Furie wirst, wenn nur noch ein Stück Kuchen übrig ist.«

			Die Haut um ihre Augen kräuselte sich, als sie loslachte. »Das ist es ja. Kuchen. Ich würde die Herzogin vom Balkon schubsen, um das letzte Stück zu bekommen.«

			Ein kurzes Lachen entfuhr mir.

			Wieder ernst zog sie an einem losen Faden. »Glaubst du, dass dich der König und die Königin in die Hauptstadt rufen werden?«

			Meine Nackenmuskeln spannten sich an. »Keine Ahnung.«

			Das stimmte nicht.

			Wenn die beiden befürchteten, dass ich in Masadonien nicht mehr sicher war, würde ich in die Hauptstadt zurückkehren, auch wenn mein Aufstiegsritual erst in einem Jahr geplant war.

			Aber das war nicht der Hauptgrund, warum die Kälte erneut von mir Besitz nahm. Die Herzogin hatte vorhin selbst gesagt, dass es von größter Wichtigkeit war, dass das Ritual stattfand. Und es gab nur einen Weg, das zu garantieren.

			Die Königin konnte die Götter um Erlaubnis bitten, das Ritual vorzuverlegen.

			Es war kurz nach Sonnenaufgang. Die Sonne strahlte so hell, wie ich es an einem Spätherbsttag noch nie erlebt hatte, und ich stand neben Vikter am Fuß der Unvergänglichen Hügel, unter den Tempeln von Rhahar, dem Ewigen Gott, und Ione, der Göttin der Wiedergeburt. Die Tempel blickten drohend auf uns herab, gebaut aus tiefschwarzem Stein aus dem Fernen Osten und ebenso groß wie Burg Teerman. Sie warfen ihre Schatten auf das halbe Tal, doch nicht auf uns. Es war, als wollten uns die Götter in strahlendes Licht tauchen.

			Wir sahen schweigend zu, wie Rylan Keals in Leinen gewickelter Körper auf den Scheiterhaufen gehoben wurde.

			Vikter hatte mich resigniert angesehen, als ich nach dem Aufstehen zu ihm gekommen war. Nicht in meinen Trainingsklamotten, sondern in Weiß und mit Schleier. Er wusste, dass er es mir nicht ausreden konnte, und hatte auf dem ganzen Weg geschwiegen.

			An diesem Ort wurden alle Bestattungen der Bürger Masadoniens durchgeführt. Meine Anwesenheit hatte zu einigen schockierten Blicken geführt, doch niemand hatte eine Erklärung verlangt, und selbst wenn jemand etwas gesagt hätte, hätte es nichts an meiner Entscheidung geändert. Ich schuldete es Rylan, dass ich heute hier war.

			Wir standen am hinteren Rand der kleinen Gruppe, umgeben von Mitgliedern der königlichen Wache und Wächtern der Mauer. Ich hielt mich aus Respekt vor den Wächtern etwas im Hintergrund. Rylan war mein Leibwächter und ein guter Freund gewesen, aber für sie war er wie ein Bruder gewesen, und sein Tod berührte sie anders als mich.

			Während der Hohepriester in seinen weißen Gewändern von Rylans Stärke und Mut erzählte, von dem Ruhm, den er im Kreise der Götter erfahren würde, und von dem ewigen Leben, das ihn erwartete, wuchs der eisige Schmerz in meiner Brust.

			Rylan wirkte schrecklich klein, als wäre er geschrumpft. Der Priester besprenkelte ihn mit Öl und Salz, und ein süßlicher Duft erfüllte die Luft.

			Griffith Jansen, der Kommandant der königlichen Wache, trat vor, und sein weißer Umhang bauschte sich im Wind. Er hielt eine Fackel in der Hand. Als er sich mit erwartungsvollem Blick zu uns umdrehte, brauchte ich einen Moment, bis ich den Grund dafür erkannte.

			Vikter.

			Er hatte am engsten mit Rylan zusammengearbeitet, weshalb es seine Aufgabe war, den Scheiterhaufen zu entzünden. Vikter machte einen Schritt nach vorne, doch dann hielt er inne und sah mich an. Er wollte nicht von meiner Seite weichen, obwohl wir von Dutzenden Wächtern umgeben waren und es sehr unwahrscheinlich war, dass mir etwas passierte.

			In diesem Moment wurde mir klar, dass meine Anwesenheit ihn in seinem Wunsch behinderte, seinem Kollegen Respekt zu zollen. Ich wäre nicht einmal ansatzweise auf die Idee gekommen, dass er deshalb nicht wollte, dass ich mitkam.

			Ich fühlte mich wie eine selbstsüchtige Göre und wollte ihm bereits versichern, dass mir nichts passieren würde, während er Rylan auf seinen letzten Weg brachte, als hinter mir eine tiefe, viel zu vertraute Stimme erklang.

			»Ich übernehme sie.«

			Mein Magen zog sich zusammen, als stünde ich kurz vor dem Sprung über eine steile Klippe, während mein Herz gleichzeitig zu rasen begann. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer gesprochen hatte.

			Hawke Flynn.

			Oh Götter.

			Nach allem, was passiert war, hatte ich Hawke beinahe vergessen. Wobei die Betonung auf beinahe liegt. Erst heute Morgen war ich aufgewacht und hatte mir gewünscht, ich hätte an dem Abend im Red Pearl auf ihn gewartet.

			Die Gefahr, dass ich entführt wurde und meine Feinde alle möglichen schrecklichen Dinge mit mir anstellten, bevor ich die Möglichkeit gehabt hatte, das zu erleben, worüber sich die Leute nur flüsternd unterhielten, war viel zu real geworden.

			Vikters stahlblaue Augen blickten über meine Schulter hinweg. Ein langer, angespannter Moment verging, während unzählige Wächter uns anstarrten. »Tatsächlich?«

			»Mit meinem Schwert und meinem Leben«, erwiderte Hawke und trat neben mich.

			Mein Magen meldete sich erneut, als ich seinen Schwur hörte. Obwohl ihn sämtliche Wächter sprachen, egal ob sie Dienst auf der Mauer taten oder die Aufgestiegenen beschützten.

			»Der Kommandant meinte, du wärst einer der besten Wächter auf der Mauer.« Vikters Gesicht war hart, und er sprach so leise, dass nur Hawke und ich ihn hören konnten. »Er meinte, er hätte solche Fähigkeiten mit dem Bogen und dem Schwert schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«

			»Ich bin gut in dem, was ich tue.«

			»Und das wäre?«, fragte Vikter herausfordernd.

			»Töten.«

			Die einfache, kurze Antwort aus dem Mund zu hören, der sich so weich und gleichzeitig so unerschütterlich angefühlt hatte, war ein Schock. Obwohl mir das Wort selbst keine Angst machte. Es hatte eher den gegenteiligen Effekt, und das hätte mich vermutlich beunruhigen oder mir zumindest zu denken geben sollen.

			»Sie ist die Zukunft dieses Königreiches«, warnte Vikter, und ich wand mich in einer seltsamen Mischung aus Scham und Zuneigung. Es waren dieselben Worte, die alle verwendeten – von der Herzogin bis hin zur Königin –, doch ich wusste, dass Vikter davon sprach, wer ich war, und nicht davon, was ich symbolisierte. »Und du stehst direkt neben ihr.«

			»Ich weiß, neben wem ich stehe«, sagte Hawke.

			Ein hysterisches Kichern stieg in mir hoch. Er hatte absolut keine Ahnung, neben wem er stand. Ich schaffte es, das Lachen zu unterdrücken.

			»Bei mir ist sie sicher«, fuhr Hawke fort.

			Das war ich.

			Und gleichzeitig auch wieder nicht.

			Vikter sah mich an, und ich konnte bloß nicken. Wenn ich etwas sagte, erkannte Hawke womöglich meine Stimme wieder, und dann … Bei den Göttern, ich konnte mir nicht ansatzweise vorstellen, was dann passierte.

			Vikter warf einen letzten warnenden Blick in Hawkes Richtung, dann machte er auf dem Absatz kehrt und schritt auf Kommandant Jansen und die Fackel zu.

			Mein Herz klopfte immer noch wie verrückt, als ich einen kurzen Blick in Hawkes Richtung wagte.

			Und sofort wünschte, ich hätte es nicht getan.

			Er stand im hellen Sonnenlicht des frühen Morgens und hatte die blauschwarzen Haare aus dem Gesicht gekämmt, wodurch sein Gesicht härter, rauer und irgendwie noch attraktiver aussah. Seine Lippen waren zu einer unerschütterlichen Linie aufeinandergepresst, und kein Grübchen war zu sehen. Er trug dieselben schwarzen Kleider wie an dem Abend im Red Pearl, bloß, dass er heute darüber die aus Leder und Eisen gefertigte Rüstung der Wächter der Mauer mit dem traditionellen Säbel trug, dessen Blutsteinklinge tiefrot glänzte.

			Warum war er vorgetreten, um meinen Schutz zu übernehmen? Es waren zahllose königliche Wächter hier, die statt ihm handeln hätten sollen. Ich ließ meinen Blick über die Männer schweifen. Keiner sah mehr als einen kurzen Augenblick in meine Richtung. Vielleicht, weil sie mich so selten zu Gesicht bekamen, oder weil sie den Zorn des Herzogs oder der Götter fürchteten, wenn sie mich ansahen.

			Es war ihre Pflicht, ihr Leben für jemanden zu geben, den sie ohne Erlaubnis nicht zu lange ansehen und dem sie sich nicht nähern durften. Die verstörende Ironie lastete schwer auf meinen Schultern.

			Doch Hawke war anders.

			Er konnte unmöglich wissen, dass ich mit ihm in dem Zimmer des Red Pearls gewesen war. Er hatte mich noch nie sprechen gehört, und ich bezweifelte, dass mein Kinn und mein Mund derart außergewöhnlich waren.

			Die Herzogin hatte erzählt, dass er mit exzellenten Empfehlungen aus der Hauptstadt zu uns gekommen war und vermutlich einer der jüngsten königlichen Wächter werden würde. Wenn das sein Ziel war, war sein freiwilliges Einspringen sicher hilfreich. Immerhin hatte sich unerwartet und von einem Moment auf den anderen eine freie Stelle in der königlichen Wache ergeben.

			Aber das waren bloß böse Mutmaßungen.

			Ein zuckender Muskel an seinem Kiefer zog mich einen Moment lang in den Bann, doch dann erinnerte ich mich, warum ich hier war, und dazu gehörte nicht, Hawke unter meinem Schleier hervor anzustarren. Ich sah zu Vikter, der gerade auf den Scheiterhaufen zuging.

			Ich atmete flach und hätte am liebsten den Blick abgewandt oder die Augen geschlossen, als er die Fackel senkte. Doch ich tat nichts dergleichen. Mein Magen verkrampfte sich, als der Scheiterhaufen Feuer fing und sich die Flammen in Windeseile über Rylans Körper ausbreiteten, während Vikter auf ein Knie sank und den Kopf senkte.

			»Ihr erweist ihm mit Eurer Anwesenheit eine große Ehre«, meinte Hawke leise, und ich zuckte überrascht zusammen. Mein Kopf fuhr in seine Richtung. Er sah auf mich herab, und seine Augen leuchteten so hell, als hätten die Götter den Bernstein eigenhändig auf Hochglanz poliert. »Ihr erweist uns allen eine große Ehre.«

			Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass Rylan und die Wächter sehr viel mehr verdient hatten als die Ehre meiner Anwesenheit, doch ich riss mich zusammen. Ich durfte es nicht riskieren.

			Hawkes Blick glitt über mein Kinn und blieb an meinem Mundwinkel hängen, der immer noch leicht gerötet war.

			»Ihr wurdet verletzt.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und seine Stimme war hart wie Granit. »Ich versichere Euch, dass das nie wieder passieren wird.«
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			MEINE HAUT WAR FEUCHT VOM SCHWEISS, und mein dicker Zopf wirbelte herum, als ich mich duckte, herumfuhr und Vikter gegen das Schienbein trat. Ich traf ihn vollkommen unvorbereitet, und er taumelte zur Seite, während ich neben ihm hochschoss. Er wollte gerade zum Gegenschlag ausholen, doch dann erstarrte er plötzlich. Sein Blick wanderte zu dem Dolch, den ich ihm an die Kehle hielt.

			Seine Mundwinkel wanderten nach unten.

			Ich lächelte. »Gewonnen.«

			»Es geht nicht ums Gewinnen, Poppy.«

			»Nicht?« Ich senkte den Dolch und trat einen Schritt zurück.

			»Es geht ums Überleben.«

			»Hat man in diesem Fall denn nicht gewonnen?«

			Er warf mir einen missmutigen Blick zu, während er sich mit dem Arm über die Stirn fuhr. »Ich schätze, so kann man es auch sehen, aber es ist niemals ein Spiel.«

			»Das weiß ich doch.« Ich steckte den Dolch zurück und tappte über den Steinboden zu einem alten Holztisch, um etwas Wasser zu trinken. Ich trug dicke, enge Hosen und eine von Vikters alten Tuniken. Es wäre herrlich gewesen, jeden Tag so herumzulaufen. »Aber wenn es ein Spiel gewesen wäre, hätte ich gewonnen.«

			»Du hattest nur zweimal die Oberhand, Poppy, vergiss das nicht«, belehrte er mich.

			»Ja, aber ich hätte dir beide Male die Kehle durchschneiden können. Du hattest dreimal die Oberhand, aber die hätte bloß zu Fleischwunden geführt.«

			»Fleischwunden?« Er stieß ein kurzes, seltenes Lachen aus. »Nur, wenn du einen Bauchschnitt als lumpige Fleischwunde bezeichnest. Du bist eine grottenschlechte Verliererin.«

			»Ich dachte, das wäre kein Spiel?«

			Er warf mir einen vernichtenden Blick zu.

			Ich zuckte grinsend mit den Schultern. Staubkörner tanzten im Sonnenlicht, das durch die offenen Fenster fiel. Das Glas war schon vor langer Zeit entfernt worden, und im Winter zog es und war bitterkalt, während es im Sommer unerträglich heiß werden konnte. Aber niemand suchte hier nach uns, weshalb die extremen Temperaturen in Ordnung waren.

			Es war der Morgen nach Rylans Verabschiedung, und in der Burg war alles ruhig. Fast alle Bediensteten hielten sich an den Tagesablauf der Aufgestiegenen, ebenso wie die anderen Burgbewohner. Der Herzog und die Herzogin dachten, ich wäre noch im Bett, und nur Tawny wusste, wo ich war. Nicht einmal Rylan hatte etwas geahnt, denn die Morgenschicht wurde immer von Vikter übernommen.

			»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte er.

			»Gut.«

			Er hob eine blonde Augenbraue. »Wirklich?«

			Es war nur noch eine blasse blauviolette Färbung auf meiner Schläfe zu sehen, und auch die Haut um meinen Mund war nicht mehr gerötet. Ich hatte noch einen kleinen, offenen Schnitt an der Innenseite der Wange, der jedes Mal brannte, wenn ich etwas Salziges aß, aber abgesehen davon ging es mir gut. Ich hätte es zwar nie zugegeben, aber Vikters gestriger Vorschlag, es langsam anzugehen und mich auszuruhen, hatte vermutlich einiges dazu beigetragen.

			Nach der Bestattung hatte ich den ganzen Tag auf meinem Zimmer verbracht und eines der Bücher gelesen, die Tawny mir besorgt hatte. Eine Geschichte über zwei Liebende, deren Beziehung unter einem schlechten Stern stand, die das Schicksal aber trotzdem zusammenführte. Es gehörte zur Kategorie »Bücher, die Penellaphe nicht lesen darf«, wobei diese im Prinzip alles umfasste, was nichts mit Bildung oder der Lehre der Götter zu tun hatte. Ich hatte das Buch bereits am Abend fertig gelesen und fragte mich, ob Tawny mir noch eines besorgen könnte.

			Vermutlich nicht. Die Vorbereitungen für das bevorstehende Ritual nahmen fast ihre gesamte Freizeit in Anspruch. Wenn Tawny mir kein Buch bringen konnte, musste ich selbst ins Athenäum schleichen und mir eines holen. Außerdem gefiel es mir nicht, wenn sie nach der versuchten Entführung und Malessas Tod allein dort draußen herumstreifte.

			Das traf natürlich auch auf mich zu, aber das Athenäum war nicht allzu weit entfernt. Es lag bloß ein paar Straßen hinter der Burg und war durch das Wunschwäldchen einfach zu erreichen. Wenn ich mich verhüllte, würde niemand ahnen, dass ich die Jungfräuliche war, trotzdem war es zu riskant und irgendwie bescheuert, so kurz nach dem Angriff loszuziehen.

			»Gestern Abend hat es ein wenig wehgetan, aber heute seit dem Aufwachen nicht mehr.« Ich hielt kurz inne. »Der Kerl hatte einen schwachen Schlag.«

			Vikter steckte schnaubend sein Schwert fort und trat auf mich zu. »Hast du gut geschlafen?«

			Ich überlegte, ob ich lügen sollte. »Sehe ich so aus, als hätte ich nicht gut geschlafen?«

			Er blieb vor mir stehen. »Du schläfst selten gut, und ich schätze, das, was mit Rylan passiert ist, macht die Sache auch nicht besser.«

			»Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, neckte ich ihn. »Du bist ein toller Vater.«

			Er sah mich ausdruckslos an. »Hör auf abzulenken, Poppy.«

			»Warum? Das kann ich doch so gut.«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			Ich seufzte und verdrehte die Augen. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich eingeschlafen bin, aber ich hatte schon länger keinen Albtraum mehr.«

			Vikter musterte mich, als wollte er herausfinden, ob ich log – und vermutlich konnte er es sogar. Dabei log ich nicht … zumindest nicht wirklich. Seit meinem Besuch im Red Pearl war ich kein einziges Mal schweißgebadet aufgewacht, und ich war mir nicht sicher, was das bedeutete.

			Vielleicht lenkte die Tatsache, dass ich vor dem Einschlafen immer daran dachte, was an jenem Abend passiert war, mein Gehirn in andere Bahnen und fort von vergangenem Schmerz. Falls ja, wollte ich dem geschenkten Gaul keinesfalls ins Maul schauen.

			»Was glaubst du, wer Rylans Platz einnehmen wird?« Ich wechselte das Thema, bevor er noch mehr Fragen in diese Richtung stellen konnte.

			»Ich weiß nicht genau, aber ich denke, es wird bald entschieden werden.«

			Meine Gedanken waren sofort bei Hawke, obwohl er eigentlich nicht im Rennen um den Posten sein konnte. Es gab zahllose andere Wächter, die schon sehr viel länger Dienst taten. Trotzdem platzte die Frage aus mir heraus. »Glaubst du, es wird einer von denen, die vor Kurzem aus der Hauptstadt gekommen sind? Der Wächter, der bei der Beisetzung neben mir stand, vielleicht?«

			Der Wächter, der mir versichert hatte, dass mir nie wieder jemand wehtun würde.

			»Meinst du Hawke?«, fragte Vikter und steckte sein zweites Schwert fort.

			»Ach, so heißt er?«

			Er sah mich an. »Du bist eine schreckliche Lügnerin.«

			»Bin ich nicht!« Ich runzelte die Stirn. »Und worüber hätte ich lügen sollen?«

			»Du wusstest nicht, wie er heißt?«

			Ich betete inständig, dass mich meine glühenden Wangen nicht verrieten, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich?«

			»Jede Frau in dieser Stadt kennt ihn.«

			»Und was hat das mit mir zu tun?«

			Seine Lippen zuckten, als würde er ein Lächeln unterdrücken. »Er ist ein sehr gut aussehender junger Mann – zumindest wurde mir das gesagt –, und es ist nicht verkehrt, dass er dir aufgefallen ist.« Er wandte den Blick ab. »Solange es dabei bleibt.«

			Nun fingen meine Wangen erst recht Feuer, denn es war bereits sehr viel mehr passiert. »Ich hätte doch gar nicht die Möglichkeit dazu. Selbst dass er mir auffällt, ist streng verboten.«

			Vikter lachte erneut, und ich runzelte noch heftiger die Stirn. »Seit wann lässt du dich von Verboten aufhalten?«

			»Das ist etwas anderes«, erwiderte ich und fürchtete, dass die Götter mich gleich mit einem Blitz erschlagen würden, weil ich so schamlos log.

			»Ich bin eigentlich ganz froh, dass du das Thema ansprichst. Deine kleinen Ausflüge müssen ein Ende haben.«

			Mir wurde übel. »Wovon redest du?«

			Er ignorierte meine Frage. »Ich habe in der Vergangenheit nicht viel dazu gesagt, dass du dich mit Tawny davongeschlichen hast, aber nach den Ereignissen im Garten geht das nicht mehr.«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Du dachtest, ich hätte nichts davon gewusst.« Er lächelte milde und gleichzeitig selbstgefällig. »Ich behalte dich im Auge, auch wenn du denkst, ich täte es nicht.«

			»Also das ist … gruselig.« Ich wollte gar nicht wissen, ob er von dem Ausflug ins Red Pearl wusste.

			»Gruselig hin oder her, denk einfach daran, wenn du dich das nächste Mal mitten in der Nacht davonschleichst.« Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Und was Hawke betrifft: Aufgrund seines Alters ist es eher unwahrscheinlich, dass er zu deinem Leibwächter ernannt wird …«

			»Aber?« Mein Herz begann zu rasen, und ich merkte nur am Rand, wie Vikter mir das Glas abnahm.

			»Aber er ist außergewöhnlich talentiert, mehr als die anderen königlichen Wächter, die gerade Dienst tun. Ich habe das gestern nicht gesagt, um sein Ego zu streicheln. Er kam mit äußerst guten Empfehlung aus der Hauptstadt, und er scheint Kommandant Jansen nahezustehen.« Er trank mein Glas leer. »Ich wäre also nicht überrascht, wenn man ihn tatsächlich vorziehen würde.«

			Mein Herz trommelte wie verrückt. »Aber … macht man ihn deshalb gleich zu meinem Leibwächter? Wäre nicht jemand, der die Stadt kennt, besser geeignet?«

			»Im Grunde wäre ein Neuling, der weniger selbstgefällig ist, sogar besser«, sagte Vikter. »Er sieht die Dinge anders als wir, die schon jahrelang hier leben. Schwächen und Gefahren, die wir aufgrund der Monotonie vielleicht übersehen. Und er hat gestern deutlich gemacht, dass er kein Problem damit hat, nach vorne zu treten, während andere bloß auf ihren Posten verharren.«

			Das klang alles nachvollziehbar, aber … aber Hawke durfte nicht mein Leibwächter werden. Wenn er es wurde, musste ich irgendwann mit ihm reden, und er würde mich wiedererkennen.

			Und was dann?

			Wenn er dem Kommandanten tatsächlich nahestand und vorhatte, sich ganz nach oben zu arbeiten, würde er mich sicher melden. Immerhin waren die königlichen Wächter, die den Herzog und die Herzogin von Masadonien bewachten, die Einzigen, die eine wirkliche Chance hatten, lange genug zu leben, um ihren Ruhestand und das verdiente Geld zu genießen.

			Tagsüber, wenn die Sonne hoch am Himmel stand, war der große Saal, in dem der wöchentliche Stadtrat und die größeren Feierlichkeiten abgehalten wurden, einer der schönsten Orte in der ganzen Burg.

			Alle sechs Meter fiel das warme Sonnenlicht durch eines der riesigen Fenster, die höher waren als die meisten Häuser der Stadt, und tauchte die glänzenden Kalksteinwände und Böden in helles Licht. Die Fenster gewährten einen herrlichen Blick auf den Garten und die Tempel auf den Unvergänglichen Hügeln, und zwischen ihnen hingen schwere weiße Wandteppiche, in deren Mitte das königliche Wappen in Gold prangte. Cremeweiße, mit Silber und Gold gesprenkelte Säulen stützten den langen, breiten Saal, und aus silbernen Töpfen wuchs weißer und roter Jasmin, der einen süßen, erdigen Duft verströmte.

			Das Deckengemälde war jedoch das eigentliche Meisterstück des großen Saales. Die Götter schwebten über allem und blickten auf uns herab.

			Ione und Rhahar. Aios, die Göttin der Liebe, der Fruchtbarkeit und der Schönheit mit ihren flammend roten Haaren. Saion, der dunkelhäutige Gott des Himmels und der irdischen Welt, der über Erde, Wind und Wasser herrschte. Und neben ihm Theon, der Gott der Übereinkunft und des Krieges, und seine Zwillingsschwester Lailah, die Göttin des Friedens und der Rache. Bele, die dunkelhaarige Göttin der Jagd, die ihren Bogen in den Händen hielt, und Perus, der blasse, weißhaarige Gott der Riten und des Reichtums. Daneben Rhain, der Gott des einfachen Mannes und des Abschlusses, und schließlich meine Namenspatronin Penellaphe, die Göttin der Weisheit, der Loyalität und der Pflicht – was ich ziemlich paradox fand. Alle Gesichter waren unglaublich lebhaft und detailgetreu dargestellt, bis auf Nyktos, dem König der Götter, der den ersten Segen verliehen hatte. Sein Gesicht und auch der restliche Körper waren in leuchtendes Mondlicht gehüllt.

			Doch als ich nun auf einem kleinen Podium neben der sitzenden Herzogin stand, fiel kein einziger Sonnenstrahl durch die Fenster, denn draußen herrschte tiefste Nacht. Zahllose Wandleuchten und Öllampen tauchten den Saal in einen goldenen Schein.

			Die Götter wandelten nicht im Sonnenlicht.

			Also vermieden es die Aufgestiegenen ebenso.

			Wie hatte Ian es nur geschafft, sich damit abzufinden? Wenn die Sonne schien, hatte man ihn früher immer draußen angetroffen, wo er seine Tagebücher füllte und all die Geschichten aufschrieb, die ihm in den Sinn kamen. Schrieb er mittlerweile im Mondlicht? Falls ich tatsächlich schon bald in die Hauptstadt zitiert wurde, würde ich es früher oder später herausfinden.

			Angst stieg in mir hoch, doch ich schob sie beiseite, bevor sie sich ausbreiten konnte. Ich ließ den Blick über die Bürger schweifen, die in den großen Saal geströmt waren, und versuchte vergeblich, so zu tun, als würde ich nicht nach einem ganz bestimmten Gesicht Ausschau halten.

			Ich wusste, dass Hawke ebenfalls hier sein würde, aber ich hatte ihn noch nicht gesehen.

			Ich rang nervös die Hände, während jemand – ein Bankkaufmann – den Herzog und die Herzogin mit Lob überhäufte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Vikter so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

			Ich wandte mich kaum merklich nach links und nickte. »Warum fragst du?«

			»Weil du seit Beginn der Veranstaltung herumzappelst, als wäre dein Kleid voller Spinnen.«

			Spinnen?

			In diesem Fall hätte ich nicht herumgezappelt. Ich hätte geschrien und mir die Kleider vom Leib gerissen, ganz egal, wer dabei zusah.

			Ich war mir selbst nicht sicher, warum ich so unglaublich ruhelos war. Wenn man bedachte, was in letzter Zeit passiert war, gab es zwar eine Vielzahl an Gründen, aber es schien … mehr dahinterzustecken.

			Es hatte nach dem Training als leichte Kopfschmerzen begonnen, die ich dem Schlag auf den Kopf und meinem übermäßigen Ehrgeiz zugeschrieben hatte, was ich natürlich niemals zugegeben hätte. Doch nach dem Mittagessen waren die Schmerzen fort gewesen und von einer unerschöpflichen, nervösen Energie abgelöst worden. Es erinnerte mich an den Kaffee, den Ian mir aus der Hauptstadt geschickt hatte. Tawny und ich hatten jeweils nur eine halbe Tasse getrunken, waren danach aber so aufgekratzt gewesen, dass wir einen ganzen Tag lang nicht still sitzen konnten.

			Ich bemühte mich bewusster, ruhig zu stehen, und sah hinaus in den dunklen Garten, wo ich früher immer Frieden gefunden hatte. Mein Herz wurde schwer. Ich war gestern Nacht und auch heute nicht im Garten gewesen. Man hatte es mir zwar nicht verboten, aber ich wusste, dass ich sofort von Wächtern umringt sein würde, wenn ich einen Fuß vor die Tür setzte.

			Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie streng das bevorstehende Auswahlritual bewacht werden würde.

			Und eigentlich war ich mir nicht sicher, ob ich jemals wieder in den Garten gehen würde. Ganz egal, wie sehr ich ihn und die Rosen liebte. Sogar jetzt, wo nur die schattigen Umrisse auszumachen waren, sah ich Rylans blicklose Augen vor mir.

			Ich nahm einen flachen Atemzug, dann riss ich mich vom Garten los und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Leute im Saal. Der Hofstaat der Aufgestiegenen flankierte das Podium des Herzogs und der Herzogin, danach kamen die Hofdamen und Hofherren, unter die sich königliche Wächter mit dem königlichen Wappen auf den weißen Umhängen gemischt hatten. Der restliche Saal wurde von Kaufleuten und Geschäftstreibenden, von Arbeitern und anderen Stadtbewohnern bevölkert, die ein Ansuchen vorbringen, ihren Beschwerden Gehör verschaffen oder um die Gunst des Herzogs und der Herzogin bitten wollten.

			Viele sahen mit großen Augen und offenen Mündern zu uns hoch. Manche sahen zum ersten Mal die wunderschöne, braunhaarige Herzogin und den kühl wirkenden, attraktiven Herzog, dessen Haare so blond waren, dass sie beinahe weiß wirkten, und waren den Aufgestiegenen noch nie so nahe gekommen.

			Sie wirkten, als wären sie in Gesellschaft der Götter, und auf gewisse Weise waren sie das auch. Die Aufgestiegenen waren die Nachkommen der Götter. Zwar nicht von Geburt an, aber dank des Blutes in ihren Adern.

			Und dann war da noch … ich.

			Nur wenige der gewöhnlichen Bürger im Saal hatten die Jungfräuliche schon einmal zu Gesicht bekommen. Allein deshalb erntete ich viele neugierige Blicke. Außerdem hatten sich die Gerüchte um Malessas Tod und meine mutmaßliche Entführung sicher zu der Neugierde und der ängstlichen Energie beigetragen, die im Saal zu spüren waren.

			Nur Tawny schien unbeeindruckt. Sie stand mit schläfrigem Blick neben mir, und ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, als sie ein Gähnen unterdrückte. Wir standen bereits seit fast zwei Stunden hier herum, und ich fragte mich, ob die Hinterteile des Herzogs und der Herzogin genauso schmerzten wie meine Füße.

			Vermutlich nicht. Beide sahen aus, als würden sie sich mächtig wohlfühlen. Die Herzogin trug ein Kleid aus gelber Seide, und sogar ich musste zugeben, dass der Herzog in der schwarzen Hose und dem Frack umwerfend aussah.

			Er erinnerte mich immer an die blasse Schlange, über die ich als kleines Mädchen am Strand gestolpert war. Herrlich anzusehen, aber ihr Biss gefährlich und oft sogar tödlich.

			Ich schluckte ein Seufzen hinunter, als der Bankkaufmann die großartige Führungskraft der beiden lobte, und richtete den Blick auf die hell erleuchteten Tempel …

			Und da sah ich ihn.

			Hawke.

			Mein Herz machte einen seltsamen kleinen Sprung. Er stand zwischen zwei Säulen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Wie gestern war kein neckendes Schmunzeln auf seinem Gesicht zu sehen, und er hätte äußerst streng gewirkt, wenn nicht eine Strähne seiner tiefschwarzen Haare in seine Stirn gefallen wäre und sein Gesicht aufgelockert hätte.

			Ein Schaudern lief über meinen Rücken, und ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut, als Hawke den Blick hob und zum Podium sah. Obwohl er sich auf der anderen Seite des Saales aufhielt und ich einen Schleier trug, hätte ich schwören können, dass sich unsere Blicke trafen. Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, und alles um mich verblasste und verstummte, während wir einander ansahen.

			Mein Herz pochte, und meine Hände öffneten und schlossen sich unbewusst. Er starrte mich an, aber das taten viele andere auch. Sogar die Aufgestiegenen konnten den Blick kaum abwenden.

			Ich war eine Kuriosität. Ein Bonus, der jede Woche präsentiert wurde, um daran zu erinnern, dass die Götter aktiv in das Leben der Gläubigen eingriffen.

			Trotzdem fühlten sich meine Beine seltsam an, und mein Herz raste, als hätte ich eine Stunde Kampftraining mit Vikter hinter mir.

			Magnus, der Haushofmeister, kündigte die nächste Audienz an und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Mr. und Mrs. Tulis bitten um ein Wort, Eure Gnaden.«

			Ein blondhaariges Paar trat aus einer Gruppe, die im hinteren Teil des Saales wartete. Sie trugen einfache, aber saubere Kleider, und der Mann hatte seinen Arm um die Schulter seiner etwas kleineren Frau gelegt und zog sie näher an sich heran. Sie hatte die Haare aus dem blassen Gesicht gebunden und trug keinen Schmuck, dafür aber ein kleines, in Decken gehülltes Bündel im Arm. Das Bündel bewegte sich, als sie vor das Podium traten, und kleine Ärmchen und Beinchen ragten aus der hellblauen Decke hervor. Beide Erwachsenen hielten den Blick auf den Boden gerichtet und die Köpfe gesenkt. Sie sahen erst auf, als ihnen die Herzogin die Erlaubnis erteilte.

			»Ihr dürft sprechen«, erklärte sie mit betörend weiblicher und unendlich sanfter Stimme. Sie klang wie jemand, der noch nie die Stimme oder die Hand erhoben hatte. Beides stimmte, und ich fragte mich zum hundertsten Mal, was sie und den Herzog verband. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sich die beiden in meiner Gegenwart einmal berührt hatten – wobei das bei den Aufgestiegenen keine Voraussetzung für eine Eheschließung war.

			Im Gegensatz dazu empfanden Mr. und Mrs. Tulis offensichtlich etwas füreinander. Man sah es an der Art, wie er sie an sich drückte, und daran, wie sie zuerst zu ihm und anschließend zur Herzogin sah.

			»Ich danke Euch.« Ihr nervöser Blick schoss zum Herzog. »Euer Gnaden.«

			Herzog Teerman nickte anerkennend. »Es ist uns eine Freude«, erklärte er. »Was können wir für dich und deine Familie tun?«

			»Wir sind hier, um Euch unseren Sohn vorzustellen«, erklärte die Frau und drehte das Bündel, sodass es in Richtung Podium blickte. Das kleine Gesichtchen war noch faltig und rot, und der Junge sah blinzelnd und mit großen Augen zu uns hoch.

			Die Herzogin beugte sich nach vorne, behielt die Hände allerdings im Schoß verschränkt. »Er ist entzückend. Wie heißt er?«

			»Tobias«, antwortete der Vater. »Er kommt nach meiner Frau und ist genauso zuckersüß wie sie, wenn ich das so sagen darf, Euer Gnaden.«

			Ich grinste.

			»Das ist wahr.« Die Herzogin nickte. »Ich hoffe sehr, dass mit deiner Frau und dem Kind alles in Ordnung ist?«

			»Ja. Ich bin gesund, und er auch. Er ist eine große Freude. Ein wahrer Segen.« Mrs. Tulis drückte den Rücken durch und presste das Neugeborene an ihre Brust. »Wir lieben ihn sehr.«

			»Ist er euer erster Sohn?«, fragte der Herzog.

			Mr. Tulis’ Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Nein, Euer Gnaden. Er ist der dritte Sohn.«

			Die Herzogin klatschte in die Hände. »Dann ist Tobias ein wahrer Segen, denn ihm wird die Ehre zuteil, den Göttern zu dienen.«

			»Deshalb sind wir hier, Euer Gnaden.« Der Mann nahm seinen Arm von den Schultern seiner Frau. »Unser erster Sohn – unser geliebter Jamie – ist … er ist vor drei Monaten gestorben.« Mr. Tulis räusperte sich. »Die Heiler meinten, sein Blut sei krank gewesen. Es ging sehr schnell, wisst Ihr. An einem Tag ging es ihm gut, er rannte herum und geriet in alle möglichen Schwierigkeiten – doch am nächsten Morgen wachte er nicht mehr auf. Er blieb noch einige Tage bei uns, aber dann ging er fort.«

			»Das tut mir unendlich leid.« Die Stimme der Herzogin war von Trauer erfüllt, als sie sich zurücklehnte. »Und euer zweiter Sohn?«

			»Wir haben ihn an dieselbe Krankheit verloren wie unseren Jamie.« Die Mutter begann zu zittern. »Er war kaum ein Jahr alt.«

			Sie hatten zwei Söhne verloren? Ich litt mit den beiden. Ich selbst hatte bereits so viel verloren, aber ich konnte mir trotzdem nicht ansatzweise vorstellen, welchen Kummer es Eltern bereitete, wenn ein Kind starb. Ganz zu schweigen von zweien. Doch wenn ich mich ihrem Leid jetzt hingab, dann wollte ich auch etwas dagegen tun können, und das konnte ich nicht. Nicht hier. Also verschloss ich meine Gabe tief in meinem Inneren.

			»Das ist eine große Tragödie. Ich hoffe, ihr findet Trost in dem Wissen, dass euer geliebter Jamie und euer zweiter Sohn nun bei den Göttern weilen.«

			»Ja, dieser Gedanke hat uns sehr geholfen.« Mrs. Tulis wiegte sanft den Säugling in ihren Armen. »Wir sind heute hier, weil wir Euch bitten wollen …« Sie verstummte und brachte kein Wort mehr über die Lippen.

			Ihr Mann übernahm für sie. »Wir sind heute hier, um euch zu bitten, unseren Sohn von dem Auswahlritual auszuschließen.«

			Ein Raunen ging durch die Menge.

			Mr. Tulis Schultern versteiften sich, doch er fuhr tapfer fort: »Ich weiß, das ist viel verlangt. Von Euch und von den Göttern. Er ist unser dritter Sohn, aber wir haben die ersten beiden verloren, und obwohl meine Frau noch mehr Kinder möchte, kann sie laut den Heilern keine mehr bekommen. Er ist unser einziges verbliebenes Kind. Und er wird das letzte sein.«

			»Er ist dennoch euer drittgeborener Sohn«, erwiderte der Herzog, und eine Leere machte sich in mir breit. »Der Tod eures Erstgeborenen ändert nichts daran, dass euer zweiter und nun euer dritter Sohn dazu bestimmt ist, den Göttern zu dienen.«

			»Aber wir haben nur noch dieses eine Kind, Euer Gnaden.« Mrs. Tulis’ Unterlippe zitterte, und ihre Brust hob und senkte sich. »Wenn ich noch einmal schwanger werde, sterbe ich. Wir …«

			»Das verstehe ich.« Der Tonfall des Herzogs blieb unverändert. »Und ihr versteht sicher auch, dass uns die Götter zwar große Macht verliehen haben, wir aber trotzdem keinerlei Einfluss auf die Riten haben.«

			»Aber Ihr könnt mit den Göttern sprechen.« Mr. Tulis machte einen Schritt nach vorne, hielt aber abrupt inne, als mehrere Wächter auf sie zutraten.

			Ein leises Murmeln drang aus dem Publikum. Ich sah zu Hawke hinüber. Er stand da und beobachtete die Tragödie mit steinernem Blick. Hatte er ebenfalls einen zweitgeborenen oder drittgeborenen Bruder oder eine Schwester, die dem Hof und den Göttern übergeben worden waren? Die dem Hof dienen und den Segen empfangen würden und die er nie wiedersehen würde?

			»Ihr könnt die Götter um Gnade für unsere Familie bitten, nicht wahr?«, fragte Mr. Tulis mit rauer Stimme. »Wir sind gute Leute.«

			»Bitte.« Tränen liefen über das Gesicht der Mutter, und meine Finger zuckten. Ich hätte so gerne die Hand nach ihr ausgestreckt und ihr etwas von dem Schmerz genommen. »Wir flehen Euch an, es wenigstens zu versuchen. Wir wissen, dass die Götter gnädig sind. Wir beten jeden Morgen und jeden Abend zu Aios und Nyktos. Wir bitten Euch lediglich …«

			»Eurer Bitte kann nicht nachgekommen werden. Tobias ist euer dritter Sohn, und das ist der natürliche Lauf der Dinge«, erklärte die Herzogin, und ein durchdringendes Seufzen entfuhr der Frau. »Ich weiß, es ist schwer, und es tut weh, aber euer Sohn ist ein Geschenk an die Götter. Nicht ein Geschenk an euch. Deshalb würden wir sie nie darum bitten.«

			Warum nicht? Was konnte es schaden, sie wenigstens zu fragen? Es gab doch sicher genug Männer im Dienste der Götter, sodass ein kleiner Junge nicht die natürliche Ordnung durcheinanderbringen würde.

			Außerdem hatte es schon in der Vergangenheit Ausnahmen gegeben. Meinen Bruder zum Beispiel.

			Zahllose Anwesende schienen schockiert und konnten die Dreistigkeit der Bitte nicht fassen. Doch es gab auch andere, die Mitleid und auch Ärger zeigten. Ihre Blicke waren auf das Podium gerichtet. Auf den Herzog, die Herzogin – und auf mich.

			»Bitte. Ich flehe Euch an. Bitte.« Der Vater fiel auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet.

			Ich schnappte nach Luft, und meine Brust zog sich zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu kam und warum, aber meine Sinne öffneten sich von allein. Ich atmete scharf ein, als der Schmerz wie eisige Wellen über mich hereinbrach. Seine Wucht ließ meine Knie erzittern, und ich rang nach Atem.

			In diesem Moment spürte ich Vikters Hand in meinem Nacken, und mir wurde klar, dass er mich zurückhalten würde, falls ich auf das Ehepaar zustürzte. Es erforderte all meine Kraft, stehen zu bleiben und nichts zu tun.

			Ich riss den Blick von Mr. Tulis los und zwang mich, ruhig und tief zu atmen. Meine geweiteten Augen glitten über die Menge, während ich mir eine Wand vorstellte. So mächtig wie die Mauer. So hoch und dick, dass kein Schmerz der Welt sie überwinden konnte. Das hatte in der Vergangenheit immer funktioniert, und es funktionierte auch heute. Die Klauen, die mich gefangen hielten, lockerten ihren Griff, aber …

			Mein Blick schoss zu einem blonden Mann. Er stand einige Reihen weiter hinten und hielt den Kopf gesenkt. Der Großteil seines Gesichtes verschwand unter seinen Haaren. Bei seinem Anblick brannte sich etwas durch die Mauer, die ich errichtet hatte, aber es war kein richtiger Schmerz. Es fühlte sich heiß an, als litte er körperlich, aber gleichzeitig schmeckte es bitter, als hätte ich Säure geschluckt. Er hatte offenbar Schmerzen, aber …

			Ich schloss entnervt die Augen und baute die Mauer wieder auf, bis ich nur noch das Klopfen meines eigenen Herzens spürte. Nach ein paar Sekunden konnte ich tiefer atmen, und schließlich verschwand das seltsame Gefühl, und ich öffnete die Augen.

			»Bitte, wir lieben unseren Sohn«, flehte der Vater immer noch. »Wir werden ihn zu einem guten Mann großziehen, der …«

			»Er wird in den Tempeln von Rhahar und Ione großgezogen, wo für ihn gesorgt wird, während er den Göttern dient. So wie es seit dem ersten Segen passiert.« Der Tonfall des Herzogs duldete keinen Widerspruch, und das Schluchzen der Frau wurde lauter. »Durch uns beschützen die Götter jeden Einzelnen von euch vor den Schrecken, die außerhalb der Mauer lauern. Vor allem vor den Wesen aus dem Nebel. Und wir alle müssen ihnen unseren Dienst erweisen. Wollt ihr die Götter erzürnen, indem ihr euer Kind zu Hause behaltet, wo es alt wird oder vielleicht sogar krank, um schließlich zu sterben?«

			Mr. Tulis schüttelte den Kopf, und sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Nein, Euer Gnaden, das würden wir niemals wollen, aber er ist unser Sohn …«

			»Aber genau darum bittet ihr uns«, unterbrach ihn der Herzog. »Einen Monat nach seiner Geburt werdet ihr ihn den Priestern übergeben, und es wird euch eine Ehre sein.«

			Ich ertrug den Anblick ihrer tränenüberströmten Gesichter nicht länger. Also schloss ich die Augen und wünschte, ich hätte auch ihr herzzerreißendes Schluchzen nicht mehr gehört. Doch selbst wenn, hätte ich es niemals vergessen können. Und durfte ich es auch nicht. Ich musste ihren Schmerz bezeugen und mich für immer daran erinnern.

			Den Göttern in den Tempeln zu dienen war eine Ehre, aber es war trotzdem ein Verlust.

			»Wischt euch die Tränen von den Wangen«, befahl die Herzogin. »Ihr wisst, dass es das Richtige ist. Es ist der Wunsch der Götter.«

			Aber es fühlte sich nicht richtig an. Was schadete es, dieses eine Kind zu Hause bei seinen Eltern zu lassen? Wo es wachsen, leben und zu einem wertvollen Mitglied der Gesellschaft werden konnte?

			Doch weder der Herzog noch die Herzogin würden dieser einfachen Bitte nachgeben, und ich fragte mich, wie das Flehen der Mutter, ihre Schreie und die verzweifelte Hoffnungslosigkeit des Vaters einen Sterblichen derart kalt lassen konnten.

			Doch ich kannte die Antwort bereits.

			Die Aufgestiegenen waren keine Sterblichen mehr.
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			ICH UNTERDRÜCKTE EIN GÄHNEN, während Tawny meinen Schleier feststeckte. Ich fühlte mich, als hätte ich keine Sekunde geschlafen.

			Meine Gedanken hatten letzte Nacht einfach keine Ruhe gefunden. Ich hatte ständig an Malessa und Rylan gedacht. An die Bedrohung durch den dunklen Sohn und an das, was der Familie Tulis widerfahren war. Die allumfassende Hoffnungslosigkeit im Gesicht der Mutter, als ihr Mann sie aus dem Saal geführt hatte, verfolgte mich noch immer. Genau wie der Anblick der Leute im Saal, die auseinandergetreten waren, um die Eltern durchzulassen. Als hätten die beiden sich durch ihre Bitte mit einer ansteckenden Krankheit infiziert. Nachdem sie mit ihrem Kleinen den Saal verlassen hatten, war ihr Schmerz als beinahe greifbares, nicht verebben wollendes Gefühl zurückgeblieben.

			Aber das war nur ein Teil dessen, warum mich die Angelegenheit nicht losließ.

			Immer wieder drängte auch der Ausdruck auf Hawkes Gesicht, als er dem gebrochenen Ehepaar nachgesehen hatte, an die Oberfläche. Der Wächter hatte vor Wut die Zähne zusammengebissen und die Lippen zu einer unnachgiebigen, dünnen Linie aufeinandergepresst. Und er war nicht der Einzige gewesen, der angesichts der Entscheidung offensichtlichen Groll empfunden hatte. Ich dachte an den blonden Mann und daran, was ich bei ihm gespürt hatte. Es musste sich um eine Art Schmerz handeln, denn das hatte ich als Einziges bei anderen gefühlt. Aber es hatte mich an die Wut in Hawkes Gesicht und in den Zügen einiger weiterer erinnert.

			Männer und Frauen aus den unterschiedlichsten Klassen, die nicht die Familie Tulis mit Abscheu ansahen, sondern missmutige und verbitterte Blicke auf das Podium richteten. Waren sie ebenfalls gezwungen gewesen, ihre drittgeborenen Söhne oder Töchter den Priestern zu übergeben? Oder würden sie bald zusehen müssen, wie ihre Zweitgeborenen nach dem Auswahlritual an den Hof geschickt wurden?

			Hatten der Herzog und die Herzogin die Blicke bemerkt? Ich bezweifelte es – aber den Wächtern waren sie sicher nicht entgangen.

			Es war, wie Vikter gesagt hatte: Wir erlebten eine Zeit der Unruhe, und sie breitete sich aus. Wobei ich nicht glaubte, dass die dunklen Nachkommen die alleinige Schuld daran trugen. Es hatte sicher auch etwas mit »der natürlichen Ordnung der Dinge« zu tun. Mit dem Ritual, das sich kaum noch natürlich anfühlte, wenn mildernde Umstände wie im Fall der Familie Tulis nicht anerkannt wurden.

			Aber konnte man daran etwas ändern? Gab es eine Möglichkeit, die Dinge anders zu regeln? Das war eine weitere Sache, die mich wachgehalten hatte. Die Götter hatten doch sicher genug Söhne und Töchter, die ihnen dienten. Sie hatten das gesamte Königreich, und vielleicht könnte man von Fall zu Fall entscheiden, wer den Göttern dienen sollte und wer nicht. Für viele Eltern war es eine Ehre, dass ihre Kinder diese Möglichkeit bekamen, und für einige war das Leben im Dienste der Götter sehr viel besser als das Leben, das sie zu Hause erwartet hätte.

			Könnte ich etwas daran ändern, wenn ich noch vor meinem Aufstiegsritual in die Hauptstadt zurückkehrte? Hatte ich diese Macht? Ich hatte sicher mehr zu sagen als die Hofdamen und Hofherren, denn immerhin war ich die Jungfräuliche. Ich könnte bei der Königin für die Familie Tulis eintreten, und wenn ich als Aufgestiegene von den Göttern zurückkehrte, könnte ich weiter für Veränderungen kämpfen.

			Zumindest könnte ich es versuchen, was immerhin mehr war, als der Herzog und die Herzogin taten. Das war mein Entschluss, bevor ich schließlich doch einschlief, nur um wenige Stunden später von Tawny geweckt zu werden. Vikter würde bald da sein.

			»Du siehst aus, als solltest du ein wenig schlafen«, meinte Tawny, während sie das letzte Kettchen am Schleier fixierte.

			»Wenn ich nur schlafen könnte.« Ich seufzte.

			»Keine Ahnung, warum du dich nicht mal untertags hinlegst.« Sie trat neben mich und zupfte den Schleier zurecht, sodass er über meinen Rücken nach unten fiel. »Setz mich in einen gemütlichen Stuhl, und ich …«

			»Du bist in wenigen Minuten eingeschlafen. Das macht mich echt eifersüchtig.« Ich schlüpfte in die Schuhe mit den viel zu dünnen Sohlen. »Sobald die Sonne aufgeht, kann ich nicht mehr schlafen.«

			»Weil du es nicht aushältst, einmal nichts zu tun«, sagte sie. »Schlaf erfordert nun mal ein gewisses Maß an Müßiggang, was mir natürlich besonders gut liegt.«

			Ich lachte. »So hat jeder sein eigenes Talent.«

			Sie warf mir einen bösen Blick zu, und im nächsten Moment erklangen ein scharfes Klopfen und kurz darauf Vikters Stimme.

			Ich trat stöhnend auf die Tür zu, auch wenn ich seine Ankunft bereits erwartet hatte. Ich sollte mich mit Priesterin Analia zum Gebet treffen, wobei sie die Zeit meist nur dafür benutzte, um mich zu kritisieren, angefangen bei meiner Körperhaltung bis hin zu den Falten in meinem Kleid.

			»Falls du türmen willst, sage ich Vikter, du wärst aus dem Fenster gesprungen«, schlug Tawny vor.

			Ich schnaubte. »Das würde mir maximal fünf Sekunden Vorsprung verschaffen.«

			»Stimmt.« Tawny kam vor mir bei der Tür an und riss sie auf. Als ich Vikters Gesicht sah, blieb ich wie angewurzelt stehen. Angespannte Falten umgaben seinen Mund.

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			»Du wurdest zum Herzog und zur Herzogin beordert«, verkündete er, und mein Magen zog sich zusammen.

			Tawny warf mir einen schnellen, nervösen Blick zu. »Weshalb?«

			»Ich glaube, es hat mit Rylans Nachfolger zu tun«, antwortete Vikter.

			Ich merkte, wie Tawny sich erleichtert entspannte, doch ich spürte nichts dergleichen. Mein Unbehagen wuchs sogar noch.

			»Weißt du, wer es ist?« Ich folgte ihm in den Flur.

			Er schüttelte den Kopf, und eine blonde Strähne fiel ihm in die Stirn. »Ich wurde nicht informiert.«

			Das war zwar nicht ungewöhnlich, aber ich hätte trotzdem gedacht, dass Vikter es als einer der Ersten erfahren würde, da er mit Rylans Nachfolger zusammenarbeiten würde.

			»Was ist mit Priesterin Analia?«, fragte ich und ignorierte Tawnys erhobene Augenbrauen, die neben mir her schritt. Ich war genauso überrascht von meiner Frage, denn gerade noch wäre ich lieber aus dem Fenster gesprungen, als mir anzuhören, was alles nicht mit mir stimmte. Doch ein dunkles Gefühl und Angst hatten Besitz von mir ergriffen.

			»Ihr wurde gesagt, dass diese Woche keine Treffen stattfinden«, antwortete Vikter. »Was sicher überaus enttäuschend für dich ist.«

			Tawny unterdrückte ein Kichern, während ich Vikters Rücken die Zunge herausstreckte. Wir gingen den Flur entlang, ohne jemanden zu sehen, und traten in den schmäleren Verbindungsgang, der zur Haupttreppe führte. Die breiten Steinstufen führten in die große Eingangshalle, wo Dienstbotinnen die Statuen von Penellaphe und Rhain vom Staub befreiten. Die beinahe drei Meter hohen Kalksteinfiguren standen in der Mitte des kreisrunden Raumes und wurden jeden Nachmittag gereinigt. Keine Ahnung, ob sich je ein Staubkorn auf sie verirrte.

			Von der Eingangshalle kam man in den vorderen Teil der Burg, wo sich der große Saal, die Empfangszimmer und das Atrium befanden.

			Vikter führte uns jedoch rechts an den Statuen vorbei und durch einen mit üppigen grünen Girlanden geschmückten Bogengang. Der große Tisch im Bankettsaal war leer, bis auf eine goldene Vase in der Mitte, in der mehrere langstielige nachtblühende Rosen steckten.

			Ich warf einen Blick darauf, und meine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt, während wir weiter auf eine Tür auf der rechten Seite zugingen, die offenstand.

			Der Anblick der Blumen. Der Duft.

			Ich konnte das Blut beinahe riechen.

			Tawny berührte mich sanft an der Schulter. Ich stieß die Luft aus und rang mir ein Lächeln ab. Sie sah mich immer noch besorgt an, während Vikter die Tür zu einem der vielen Arbeitszimmer öffnete, die der Herzog und die Herzogin für weniger vertrauliche Besprechungen nutzten. Ich trat ein, sah mich um, und mein Herzschlag setzte aus.

			Der Grund war nicht der Herzog, der hinter einem schwarzen Schreibtisch saß und das blasse Gesicht über irgendwelche Unterlagen gebeugt hatte. Oder die Herzogin, die rechts daneben stand und sich mit Kommandant Jansen unterhielt. Schuld war einzig und allein der junge, dunkelhaarige Mann neben dem Kommandanten, der schwarze Kleider und eine Rüstung aus Leder und Eisen trug.

			Meine Lippen öffneten sich, und mein Herz sank, während Tawny wie angewurzelt stehen blieb und hektisch blinzelte, als wäre einer der Götter in dieses Arbeitszimmer herabgestiegen. Sie sah mich an, und ihre Mundwinkel wanderten nach oben. Sie wirkte neugierig und vergnügt, und ich war froh, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich sah vermutlich so aus, als wollte ich jeden Moment die Flucht ergreifen.

			In diesem Moment wünschte ich mir von Herzen, ich hätte ihr von Hawke und der Begegnung im Red Pearl erzählt.

			Ich konnte mir zwar keinen anderen Grund vorstellen, warum Hawke mit dem Kommandanten zum Herzogpaar geladen worden war, aber ich klammerte mich verzweifelt an die Hoffnung, dass Vikter sich geirrt hatte und es keinen Zusammenhang mit Rylans Nachfolge gab.

			Aber welchen Grund konnte es sonst haben?

			Panik stieg in mir hoch. Was, wenn Hawke erkannt hatte, dass ich die Frau im Red Pearl gewesen war? Bei den Göttern! Es war zwar unwahrscheinlich, aber das war Hawkes Ernennung zu meinem neuen Leibwächter auch. Mein Herzschlag setzte wieder ein und legte gleich ein Höllentempo an den Tag.

			Der Herzog hob den Blick von seinen Unterlagen, und in seinem kühlen, attraktiven Gesicht lag kein Hinweis darauf, was nun geschehen würde. »Bitte, Vikter, schließ die Tür.«

			Vikter folgte dem Befehl, und ich sah mich erneut um. Auf der weißen Marmorwand hinter dem Herzog prangte das goldene königliche Wappen, und die ansonsten kahlen Wände bildeten einen starken Kontrast zu den schwarzen Sockelleisten. Neben dem Stuhl, in dem der Herzog saß, gab es lediglich einen üppig gepolsterten cremefarbenen Ohrensessel und Bänke aus poliertem Kalkstein in drei säuberlichen Reihen.

			Der Raum war so kalt wie der Herzog, aber er war trotzdem besser als die Kammer, die er sonst bevorzugte, und in die ich schon viel zu oft gerufen worden war.

			»Danke.« Teerman nickte Vikter zu und lächelte schmallippig. Seine schwarzen, unergründlichen Augen huschten zu mir, und er presste die Lippen noch fester aufeinander. Ich stand immer noch an der Tür. Er winkte mich vor. »Bitte setz dich, Penellaphe.«

			Ich zwang meine seltsam wackeligen Beine, die kurze Strecke zu überwinden, und war mir vollkommen bewusst, dass Hawke jeden Schritt beobachtete. Ich musste nicht einmal hinsehen. Sein Blick war wie immer intensiv. Ich setzte mich auf die Kante der mittleren Bank und faltete die Hände im Schoß. Tawny ließ sich hinter mir nieder, und Vikter stellte sich neben mich, sodass er zwischen mir und Hawke stand.

			»Ich hoffe, es geht dir gut, Penellaphe?«, meinte die Herzogin.

			Ich nickte in der Hoffnung, dass man mir nur einfache Fragen stellen würde, die mit Ja und Nein beantwortet werden konnten.

			»Welche Erleichterung, das zu hören. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil du so kurz nach dem Angriff schon wieder an einem Stadtrat teilnehmen musstest.«

			Ich war zur Abwechslung einmal froh über meinen Schleier. Sonst hätte sie es mir am Gesicht angesehen, wie lächerlich ich ihre Besorgnis fand. Abgesehen von ein paar Blutergüssen war ich nicht schwer verletzt worden. In meiner Brust hatte kein Pfeil gesteckt wie bei Rylan. Mir würde es bald wieder gut gehen – mir ging es jetzt schon gut. Rylan hingegen würde es nie wieder gut gehen.

			»Die Geschehnisse im Garten sind der Grund, warum wir uns heute hier treffen«, übernahm der Herzog, und meine Muskeln im Nacken und Rücken spannten sich an. »Nach dem Tod von …« Kaum zu glauben, aber er runzelte tatsächlich die Stirn. »Wie war noch mal sein Name?«, fragte er die Herzogin, die ihn ratlos ansah. »Wie hieß der Wächter?«

			»Rylan Keal, Euer Gnaden«, antwortete Vikter, bevor ich damit herausplatzen konnte.

			Der Herzog schnippte mit den Fingern. »Ja, genau. Ryan. Seit Ryans Tod hast du nur noch einen Leibwächter.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Rylan. Sein Name war Rylan. Nicht Ryan.

			Doch niemand sagte etwas.

			»Wieder einmal«, fügte der Herzog nach einer kurzen Pause hinzu, und seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Zwei Wächter in einem Jahr, ich hoffe, das wird nicht zur Gewohnheit.«

			Er tat, als wäre es meine Schuld gewesen.

			»Wie auch immer, das Auswahlritual steht kurz bevor, ebenso wie dein eigenes – da kann Vikter dich nicht allein im Auge behalten«, fuhr Teerman fort. »Wir brauchen einen Ersatz für Ryan.«

			Ich biss mir auf die Innenseite der Wange.

			»Was – wie du vielleicht schon erkannt hast – die Anwesenheit von Kommandant Jansen und Wächter Flynn erklärt.«

			Möglicherweise hatte ich bereits zu atmen aufgehört.

			»Wächter Flynn wird mit sofortiger Wirkung Ryans Platz einnehmen«, erklärte der Herzog und bestätigte damit, was ich schon vermutet hatte. Wobei es etwas vollkommen anderes war, wenn er es laut aussprach. »Das kommt sicher überraschend, nachdem er neu in der Stadt und für einen königlichen Wächter noch ziemlich jung ist.«

			Genau das hatte ich mir gedacht, und der Herzog klang ebenfalls, als würde er die Entscheidung infrage stellen.

			»Es gibt mehrere Wächter der Mauer, denen eine Beförderung versprochen wurde, und Hawkes Berufung soll keine Geringschätzung ihnen gegenüber darstellen.« Der Herzog lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Aber der Kommandant hat uns darauf hingewiesen, dass Hawke für die Aufgabe von allen Kandidaten am besten geeignet ist.«

			Kaum zu glauben, dass das gerade wirklich passierte.

			»Wächter Flynn mag neu in der Stadt sein, aber das ist kein Nachteil. Er sieht mögliche Hinweise vielleicht mit anderen Augen«, meldete sich Kommandant Jansen zu Wort und wiederholte mehr oder weniger, was Vikter schon gesagt hatte. »Unzählige Wächter haben nicht erkannt, dass es im Garten Sicherheitslücken gab. Nicht, weil sie unfähig wären …«

			»Darüber lässt sich streiten«, murmelte der Herzog.

			Der Kommandant ging schlauerweise nicht auf den Zwischenruf ein und fuhr fort: »Sondern, weil sie schon zu lange in dieser Stadt leben und von einem falschen Gefühl der Sicherheit und Selbstgefälligkeit beseelt sind. Hawke ist dieser Gewöhnungseffekt fremd.«

			»Außerdem hat er erst vor Kurzem Erfahrungen mit den Gefahren außerhalb der Mauer gemacht«, meldete sich die Herzogin zu Wort, und mein Blick sprang zu ihr. »Dein Ritual wird in weniger als einem Jahr stattfinden, spätestens dann wirst du in die Hauptstadt reisen, es sei denn, du wirst früher dorthin beordert. In diesem Fall ist es unbezahlbar, jemanden mit derartigen Erfahrungen zur Hand zu haben. So müssen wir uns nicht auf die Jägerschaft verlassen, wenn es darum geht, deine Reise so sicher wie möglich zu machen. Die dunklen Nachkommen und der dunkle Sohn sind nicht die Einzigen dort draußen, vor denen man Angst haben sollte, wie du sehr wohl weißt.«

			Ja, das wusste ich.

			Und was sie sagte, ergab Sinn. Es gab immer weniger Jäger, und viele Wächter waren nicht für eine Reise außerhalb der Mauer geeignet. Männer, die draußen unterwegs waren, mussten vor allem eines beherrschen.

			Töten.

			Und hatte Hawke nicht gesagt, dass er darin besonders gut war?

			»Die Möglichkeit, dass Ihr unvorhergesehen in die Hauptstadt gerufen werden könntet, spielte eine große Rolle bei der Entscheidung«, erklärte Jansen. »Wir planen Reisen nach draußen mindestens sechs Monate im Voraus, und falls die Königin Euch unerwartet zu sich ruft, müssten wir eventuell einige Zeit warten, bis die Jäger zurückkehren. Mit Hawke als Eurem Leibwächter können wir derartige Situationen vermeiden.«

			Die Götter hassten mich.

			Was eigentlich nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, wie viele ihrer Verbote ich bisher missachtet hatte. Vielleicht hatten sie es doch gesehen, und das war meine Bestrafung. Denn warum um alles in der Welt fiel dem Kommandanten kein einziger Wächter ein, der qualifizierter war als Hawke?

			War er wirklich so gut?

			Ich drehte unbewusst den Kopf und sah hinüber zu Hawke, der den Blick auf mich gerichtet hatte. Ein Schaudern durchlief mich. Er senkte ergeben den Kopf, und ich hätte schwören können, ein kaum merkliches Leuchten in seinen bernsteinfarbenen Augen gesehen zu haben, als würde ihn die Angelegenheit amüsieren. Aber ich war sicher nur paranoid.

			»Für den Leibwächter der Jungfräulichen können sich Situationen ergeben, in denen sie sich ohne Schleier zeigt.« Die Stimme der Herzogin klang sanft und ein wenig mitfühlend, und in diesem Moment wurde mir klar, was jetzt passieren würde. »Es kann eine große Ablenkung sein, das Gesicht der Auserwählten zum ersten Mal zu sehen, und womöglich beeinträchtigt es die Fähigkeit ihrer Wächter, sie zu beschützen. Deshalb erlauben die Götter eine Ausnahme.«

			Ich hatte bis jetzt so große Angst davor gehabt, enttarnt zu werden, dass ich vergessen hatte, was geschehen war, als Rylan zu meinem Leibwächter ernannt worden war.

			»Kommandant Jansen, würden Sie bitte den Raum verlassen?«, bat der Herzog, und mein Blick schoss zu ihm. Sein Lächeln wirkte überaus zufrieden und nicht ansatzweise erzwungen oder spröde.

			Ich merkte erst, dass der Kommandant seiner Bitte nachgekommen war, als ich das Klicken der Tür hörte, die hinter ihm ins Schloss fiel.

			»Wächter Flynn wird nun Zeuge einer Offenbarung, die nur wenige Auserwählte erleben. Die unverschleierte Jungfräuliche«, kündigte der Herzog an, während sein Blick auf mich gerichtet blieb.

			Die Hände in meinem Schoß zitterten, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Mir wurde übel.

			»Penellaphe, bitte zeige dich.«
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			ES GAB EINE HANDVOLL AUGENBLICKE in meinem Leben, in denen sich die Realität eher wie ein Traum angefühlt hatte.

			Die Nacht, in denen ich die Schreie meiner Mutter und das Brüllen meines Vaters hörte, der ihr zurief, sie solle fortlaufen, war einer davon. Es hatte sich angefühlt wie in einem dichten Nebel, als hätte ich die Geschehnisse von außen beobachtet. Die grausame Ermordung meiner Eltern war natürlich sehr viel ernster und traumatisierender als das, was gerade geschah. Aber immerhin stand ich knapp davor, enttarnt zu werden. Und wenn Hawke dem Herzog erzählte, wo ich gewesen war …

			Mein Mund war staubtrocken, und mein Brustkorb steckte in einem Schraubstock.

			Vielleicht lag doch etwas Wahres in Vikters Vermutung, dass ich es darauf anlegte, mich als unwürdig zu erweisen. Aber selbst wenn, hoffte ich, dass der Herzog nicht unmittelbar anwesend war, wenn es dazu kam.

			Hawke hatte an dem Abend im Red Pearl zwar nicht mein ganzes Gesicht gesehen, aber es war genug gewesen, um mich vielleicht wiederzuerkennen. Außerdem würde er ohnehin bald herausfinden, dass wir uns kannten. Spätestens dann, wenn er meine Stimme hörte. Trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass es ausgerechnet in Anwesenheit des Herzogs und der Herzogin dazu kommen würde.

			»Penellaphe.« Die Stimme des Herzogs hatte einen drohenden Unterton angenommen. Ich hatte zu lange gezögert. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Gib ihr einen Moment, Dorian«, bat die Herzogin ihren Mann. »Du weißt, warum sie zögert. Wir haben Zeit.«

			Doch ich zögerte nicht aus dem Grund, den sie vermutete – und aus dem der Herzog derart genussvoll grinste. Natürlich war es mir unangenehm, Hawke mein Gesicht – und vor allem meine Narben – zu zeigen. Aber ehrlich gesagt war das im Moment meine geringste Sorge, obwohl der Herzog innerlich wohl vor Freude jubelte.

			Dieser Mann hasste mich abgrundtief.

			Nach außen hin behandelte mich Dorian Teerman als Wunder, als die Auserwählte, für die seine Frau mich hielt, doch ich wusste es besser. Die Dinge, die ich in seinem anderen Arbeitszimmer erlebt hatte, bewiesen, was er wirklich von mir hielt.

			Ich war mir nicht sicher, warum er mich derart hasste, aber es musste irgendeinen Grund geben. Soweit ich wusste, verhielt er sich den Hofdamen und Hofherren gegenüber einigermaßen angemessen. Aber bei mir? Er liebte es, mich in unangenehme Situationen zu bringen und diese dann auf die Spitze zu treiben. Wenn ich ihm den Tag versüßen wollte, musste ich ihn lediglich enttäuschen und ihm einen Grund geben, mir eine Lektion zu erteilen.

			Mein Gesicht brannte wie Feuer – nicht so sehr vor Scham, sondern eher aus Wut und Frustration –, als ich nach den Ösen des Schleiers griff und die Kettchen beinahe entzweiriss, weil ich so ungeschickt war. Tawny erhob sich, und bevor sich der Schleier lösen und zu Boden fallen konnte, fing sie ihn auf und half mir, ihn nach oben zu heben.

			Kalte Luft streichelte meine Wangen und meinen Nacken, während ich den Blick direkt auf den Herzog gerichtet hielt. Ich weiß nicht, was er in meinem Gesicht sah, doch sein Lächeln verblasste, und seine Augen blitzten wie Dolche aus schwarzem Stein. Er presste die Lippen aufeinander, und ich wusste, dass ich es nicht tun durfte, aber ich konnte nicht anders …

			Ich lächelte.

			Es war bloß ein kaum merkliches Grinsen, und vermutlich sah es niemand sonst, aber ich wusste, dass der Herzog es gesehen hatte.

			Ich würde mit Sicherheit noch dafür bezahlen, aber das war mir egal.

			Jemand trat an meine rechte Seite, beendete das Kräftemessen mit dem Herzog und erinnerte mich daran, dass wir nicht die Einzigen im Zimmer waren. Und Teerman war nicht der Einzige, der mich ansah.

			Noch sah Hawke lediglich die rechte Seite meines Gesichts. Die Seite, die der Herzog als wunderschön bezeichnete. Die Seite, die dem Gesicht meiner Mutter ähnelte.

			Ich nahm einen flachen Atemzug und drehte mich so, dass ich Hawke direkt ins Gesicht sah. Kein Profil. Keine Maske, die die beiden Narben verdeckte. Meine Haare waren zu einem Zopf geflochten und zu einem Knoten gedreht und lieferten ebenfalls keinen Schutz. Er sah alles, was im Red Pearl verborgen geblieben war, und noch mehr. Er sah die Narben. Ich wappnete mich innerlich. Genauso, wie es der Herzog vermutete, denn auch wenn er nicht wusste, warum, war ihm offenbar klar, dass mir Hawkes Reaktion etwas bedeutete.

			Sie würde mich mehr verletzen, als sie sollte.

			Aber ich würde es mir um nichts auf der Welt anmerken lassen.

			Ich hob das Kinn und wartete auf den schockierten, angeekelten Blick. Oder schlimmer noch: auf das offensichtliche Mitleid. Etwas anderes durfte und konnte ich nicht erwarten. Schönheit war heiß begehrt und wurde von allen angebetet. Makellosigkeit sogar noch mehr.

			Denn Schönheit und Makellosigkeit waren göttliche Tugenden.

			Hawkes goldene Augen musterten mein Gesicht, und sein Blick war so eindringlich, als würde er meine Narben und anschließend meine Lippen liebkosen. Ein Schaudern durchfuhr mich, als er mir in die Augen sah. Unsere Blicke trafen sich. Hielten einander fest. Sämtliche Luft schien aus dem Raum zu weichen, und mein Gesicht wurde warm, als hätte ich zu lange in der Sonne gesessen.

			Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht einordnen, aber da war kein Entsetzen, keine Abscheu und vor allem kein Mitleid. Allerdings war sein Gesicht auch nicht ausdruckslos. Da war irgendetwas in seinen Augen und in der Art, wie er die Lippen zusammenpresste, aber ich hatte keine Ahnung was.

			Im nächsten Moment erklang die Stimme des Herzogs, die trügerisch freundlich klang. »Sie ist wirklich einzigartig, nicht wahr?«

			Ich erstarrte.

			»Die Hälfte des Gesichtes ist ein Meisterwerk«, murmelte er, und mir wurde zuerst eiskalt und dann wieder heiß, während sich mein Magen zusammenzog, »die andere eine Tragödie.«

			Ein Zittern durchlief meine Arme, aber ich hielt das Kinn hoch erhoben und widerstand dem Drang, mir irgendeinen Gegenstand zu schnappen und ihn dem Herzog ins Gesicht zu schleudern.

			Die Herzogin meldete sich zu Wort, doch ich bekam nichts davon mit. Hawke sah mir immer noch tief in die Augen, während er nach vorne trat. »Beide Hälften sind als Einheit wunderschön.«

			Ich zog scharf die Luft ein. Ich traute mich nicht nachzusehen, wie der Herzog darauf reagierte, aber er war mit Sicherheit nicht glücklich.

			Hawke legte eine Hand auf sein Schwert und verbeugte sich, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich schwöre, Euch, o Penellaphe, mit meinem Schwert und meinem Leben zu beschützen,«, sagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme, die mich an vollmundige dunkle Schokolade erinnerte. »Ich gehöre Euch, von diesem Moment an bis zu meinem Tod.«

			Ich schloss meine Zimmertür, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und stieß keuchend die Luft aus. Er hatte meinen Namen verwendet, als er den Schwur der Wächter geleistet hatte. Er hatte ihn mir geleistet und nicht dem, was ich repräsentierte, und das war …

			Das war nicht üblich.

			Ich schwöre, Euch, o Jungfräuliche, o Auserwählte, mit meinem Schwert und meinem Leben zu beschützen. Ich gehöre Euch, von diesem Moment an bis zu meinem Tod.

			So hatte Vikter mir die Treue geschworen, und Hannes und Rylan ebenfalls.

			Hatte der Kommandant vergessen, Hawke den richtigen Wortlaut mitzuteilen? Kaum vorstellbar. Der Blick des Herzogs, als Hawke sich wieder aufgerichtet hatte, hätte jedenfalls ausgereicht, um Feuer auf nassem Gras zu entfachen.

			Tawny, die vor mir eingetreten war und nun so rasch zu mir herumfuhr, dass ihr blassblaues Kleid raschelte, quietschte: »Hawke Flynn ist dein Leibwächter, Poppy.«

			»Ich weiß.«

			»Poppy!«, wiederholte sie, nun viel zu laut. »Das …« – sie deutete Richtung Flur – »… ist dein neuer Leibwächter!«

			Mein Herz machte einen Sprung. »Leise!« Ich nahm ihre Hand und zog sie quer durch das Zimmer zum Fenster. »Vermutlich steht er direkt vor der Tür.«

			»Als dein Leibwächter!«, erklärte sie mir zum dritten Mal.

			»Ich weiß«, sagte ich mit klopfendem Herzen.

			»Und ich weiß, dass das jetzt echt grauenvoll klingt, aber ich muss es trotzdem sagen. Ich kann nicht anders.« Tawnys Augen waren vor Aufregung geweitet. »Das ist ein unglaublicher Fortschritt.«

			»Tawny!«, rief ich und zog meine Hand zurück.

			»Ich weiß, es ist schrecklich, aber es musste raus.« Sie presste sich eine Hand auf die Brust und warf einen Blick zur Tür. »Er ist ziemlich … nett anzusehen.«

			Was sie nicht sagte.

			»Und er ist offensichtlich versessen darauf, sich nach oben zu arbeiten.«

			Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Warum sagst du das?«

			Ich erwiderte ihren Blick und fragte mich, ob sie dem, was der Herzog gesagt hatte, überhaupt Beachtung geschenkt hatte. »Hast du jemals von einem so jungen königlichen Wächter gehört?«

			Tawny zog die Nase kraus.

			»Nein, hast du nicht. Den Posten bekommt man nur, wenn man sich mit dem Kommandanten der königlichen Wache gutstellt«, erklärte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es keinen einzigen königlichen Wächter gab, der besser geeignet gewesen wäre.«

			Tawny machte den Mund auf, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Ihre Augen wurden schmal. »Du reagierst sehr seltsam und unerwartet.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung, was du meinst.«

			»Nicht? Du hast ihn beim Training im Innenhof beobachtet.«

			»Habe ich nicht!«

			Doch, hatte ich.

			Tawny neigte den Kopf. »Ich war schon öfter mit dir am Balkon und habe den Wächtern zugesehen, und du hattest nur Augen für einen. Für ihn.«

			Ich wollte etwas erwidern, schwieg dann aber.

			»Du scheinst beinahe wütend, weil er zu deinem neuen Leibwächter ernannt wurde, und ich habe keine Ahnung warum. Es sei denn, es gibt etwas, das du mir nicht erzählt hast.«

			Es gab einiges, was ich ihr nicht erzählt hatte.

			Ihr Blick wurde immer misstrauischer. »Was verschweigst du mir? Hat er etwas gesagt?«

			»Wann hätte er denn dazu die Gelegenheit haben sollen?«, fragte ich schwach.

			»Du treibst dich doch ständig in der Burg herum, da gibt es sicher einiges zu hören, ohne dass jemand direkt etwas zu dir sagen müsste«, meinte sie und trat einen Schritt vor. Sie senkte die Stimme. »Hast du gehört, dass er etwas Schlimmes gesagt hat?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Poppy …«

			Sie durfte auf keinen Fall denken, Hawke hätte etwas falsch gemacht. Deshalb platzte ich damit heraus. Vielleicht war es aber auch, weil ich irgendetwas sagen musste. »Ich habe ihn geküsst.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Was?«

			»Oder besser gesagt: Er hat mich geküsst«, korrigierte ich. »Also, wir haben einander geküsst. Wir waren beide einverstanden und …«

			»Jetzt verstehe ich!«, kreischte sie und holte dramatisch Luft. »Wann ist das passiert? Wie ist das passiert? Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«

			Ich ging zum Kamin und ließ mich in den Lehnstuhl sinken. »Es war … an dem Abend im Red Pearl.«

			»Ich wusste es!« Tawny stampfte mit dem Fuß auf und folgte mir dann. »Ich wusste, dass irgendetwas Außergewöhnliches passiert war. Du warst so seltsam – viel zu besorgt, dass du in Schwierigkeiten geraten könntest. Oh! Ich würde dir am liebsten etwas an den Kopf werfen. Ich kann nicht glauben, dass du nichts gesagt hast! Ich würde so was laut vom höchsten Turm herunterbrüllen.«

			»Ja, weil du es kannst. Dir würde nichts passieren. Aber mir?«

			»Ich weiß, ich weiß. Es ist verboten und so.« Sie eilte zu dem zweiten Stuhl, setzte sich und beugte sich zu mir. »Aber ich bin deine Freundin. Freundinnen erzählen sich solche Dinge.«

			Freundinnen.

			Ich wollte so gerne glauben, dass wir das tatsächlich waren – dass wir es auch wären, wenn sie nicht durch ihre Pflicht an mich gebunden wäre. »Es tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe. Es ist bloß … ich habe eine Menge verbotene Dinge getan, aber das … das ist etwas anderes. Ich dachte, wenn ich nichts sage, dann … ich weiß auch nicht.«

			»Dann kommst du damit davon? Und die Götter erfahren nichts?« Tawny schüttelte den Kopf. »Wenn die Götter es jetzt wissen, wussten sie es damals auch schon, Poppy.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich und fühlte mich schrecklich. Aber ich konnte ihr nicht sagen, warum ich es für mich behalten hatte. Ich wollte sie nicht verletzen, und mit einem solchen Geständnis hätte ich genau das getan. Ich brauchte keine besondere Gabe, um das zu wissen.

			»Ich vergebe dir, wenn du mir alles haarklein erzählst«, meinte sie.

			Ich musste grinsen – und dann erzählte ich ihr alles. Na ja, fast alles. Ich löste langsam meinen Schleier, legte ihn in meinen Schoß und berichtete Tawny, warum ich mit Hawke in einem Zimmer gelandet war und wie er mich für Britta gehalten hatte. Wie er angeboten hatte, alles zu tun, was ich mir wünschte, nachdem er erkannt hatte, dass ich doch nicht Britta war. Und wie er mich gebeten hatte, auf ihn zu warten. Aber ich erzählte ihr nicht, dass er mich auch anderswo geküsst hatte.

			Tawny sah mich sogar noch ehrfurchtsvoller an als Agnes, nachdem sie die Jungfräuliche in mir erkannt hatte. »Oh Götter, Poppy.«

			Ich nickte langsam.

			»Ich wünschte so sehr, du wärst geblieben.«

			»Tawny.« Ich seufzte.

			»Was? Willst du behaupten, dass du es dir nicht wünscht? Nicht das kleinste bisschen?«

			Nein, das behauptete ich nicht.

			»Ich wette, du wärst die längste Zeit die Jungfräuliche gewesen, wenn du geblieben wärst.«

			»Tawny!«

			»Was denn?« Sie lachte. »War doch nur ein Scherz. Aber ich wette, es wäre ziemlich knapp geworden. Sag schon, hast du … hat es dir gefallen? Das Küssen?«

			Ich biss mir auf die Lippen und hätte gerne gelogen. »Ja. Das hat es.«

			»Warum bist du dann so aufgebracht, weil er zu deinem neuen Leibwächter ernannt wurde?«

			»Warum? Deine Hormone verhindern wohl gerade jeden vernünftigen Gedanken.«

			»Das ist jetzt aber nichts Neues.«

			Ich schnaubte. »Er wird mich wiedererkennen. Das ist unumgänglich, wenn er mich reden hört, glaubst du nicht?«

			»Schätze schon.«

			»Was, wenn er dem Herzog erzählt, dass ich im Red Pearl war? Dass ich … ihm erlaubt habe, mich zu küssen?« Und noch mehr, aber im Moment war der Kuss schon schlimm genug. »Er ist vermutlich einer der jüngsten königlichen Wächter, wenn nicht sogar der Jüngste. Er ist also offensichtlich darauf aus, Karriere zu machen, und was eignet sich dafür besser, als sich die Gunst des Herzogs zu sichern? Du weißt, wie die Leibwächter und die persönlichen Angestellten des Herzogs behandelt werden. Sie führen ein besseres Leben als die Leute am Hof.«

			»Ich glaube nicht, dass er darauf aus ist, die Gunst Eurer Gnaden zu erlangen«, widersprach sie. »Er hat gesagt, dass du schön bist.«

			»Er wollte sicher nur nett sein.«

			Sie sah mich ungläubig an. »Also erstens bist du wirklich schön. Das weißt du …«

			»Ich habe das nicht gesagt, damit du mir Komplimente machst.«

			»Ich weiß, aber ich hatte das dringende Bedürfnis, dich daran zu erinnern.« Sie schenkte mir ein schnelles, breites Lächeln. »Außerdem hätte er gar nicht darauf reagieren müssen, als sich der Herzog wieder einmal wie ein totaler Arsch benommen hat.«

			Meine Mundwinkel zuckten.

			»Er hätte es einfach ignorieren und mit dem Schwur weitermachen können, der – nebenbei bemerkt – geklungen hat, als wollte er dich verführen.«

			»Ja«, räumte ich ein und musste zugeben, dass mir das vor dem Abend im Red Pearl nicht aufgefallen wäre. »Ja, das stimmt.«

			»Ich musste mir beinahe Luft zufächern, nur damit du es weißt. Aber zurück zu wichtigeren Dingen: Glaubst du, er hat dich bereits wiedererkannt?«

			»Keine Ahnung.« Ich lehnte den Kopf zurück. »Ich habe eine Maske getragen, und er hat sie mir nicht abgenommen. Aber ich glaube, ich würde jemanden auch mit Maske wiedererkennen.«

			Sie nickte. »Ich glaube, ich auch. Und ein königlicher Wächter sollte es auf jeden Fall können.«

			»Das bedeutet, dass er beschlossen hat, nichts zu sagen.« Und er hatte auch nichts gesagt, als Vikter und er uns auf mein Zimmer begleitet hatten. »Oder er hat mich doch nicht erkannt. Es war immerhin ziemlich dunkel in dem Zimmer.«

			»Falls er wirklich ahnungslos ist, dann wird er es merken, sobald du den Mund aufmachst. Du kannst nicht die ganze Zeit schweigen, wenn er dabei ist«, gab Tawny zu bedenken. »Das wäre zu auffällig.«

			»Ja.«

			»Und seltsam.«

			»Stimmt.« Ich spielte mit den Kettchen an meinem Schleier. »Ich weiß auch nicht. Entweder hat er mich nicht erkannt, oder er weiß es und hat nichts gesagt. Vielleicht will er mich erpressen oder so.«

			Sie runzelte die Stirn. »Du bist eine schrecklich misstrauische Person.«

			Ich wollte widersprechen, aber ich konnte nicht. Also redete ich lieber weiter. »Wahrscheinlich hat er mich einfach nicht erkannt.« Eine seltsame Mischung aus Erleichterung, Enttäuschung und Aufregung machte sich in mir breit. »Weißt du was?«

			»Was?«

			»Ich weiß nicht einmal, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll, dass er mich nicht erkannt hat. Oder ob ich aufgeregt bin, weil er es vielleicht doch getan hat.« Ich schüttelte lachend den Kopf. »Ich habe echt keine Ahnung, aber es spielt im Grunde keine Rolle. Was … was zwischen uns passiert ist, war eine einmalige Sache. Es war bloß … dieses eine Mal. Er darf nicht wieder passieren.«

			»Klar«, murmelte Tawny.

			»Nicht, dass ich glaube, dass er es wiederholen will. Vor allem jetzt, wo er weiß, wer ich bin. Falls er es weiß …«

			»Mhm.«

			»Was ich eigentlich sagen will ist, dass ich nicht weiter darüber nachdenken werde. Wichtig ist nur, was er mit seinem Wissen anfangen wird, wenn er mich erkennt.« Ich beendete meine Ausführungen mit einem Nicken.

			Tawny sah aus, als wollte sie mir im nächsten Augenblick applaudieren. »Weißt du, was ich glaube?«

			»Ich traue mich fast nicht zu fragen.«

			Ihre braunen Augen leuchteten. »Ich glaube, dass es in nächster Zeit hier richtig spannend werden wird.«
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			AM FOLGENDEN TAG FAND ICH MICH am frühen Nachmittag mit Tawny und nicht bloß einer, sondern gleich zwei Hofdamen im luftigen, sonnendurchfluteten Atrium wieder und fragte mich, wie ich in diese Situation geraten war.

			Meine Ausflüge in die Burg wurden immer minutiös geplant, vor allem, wenn ich ins Atrium wollte, denn außer mir sollte niemand anwesend sein. Und als wir vor einer halben Stunde angekommen waren, war das auch der Fall gewesen.

			Doch das hatte sich innerhalb weniger Minuten geändert. Kurz, nachdem wir uns gesetzt und uns über die Brötchen hergemacht hatten, die Tawny irgendwo aufgetrieben hatte, waren Loren und Dafina aufgetaucht. Und obwohl ich dasaß, wie ich es gelernt hatte – die Hände im Schoß, die Knöchel übereinandergeschlagen, die Füße unter den elfenbeinfarbenen Saum meines Kleides gezogen –, durfte ich im Grunde nicht hier sein.

			Vor allem nicht in Gegenwart der Hofdamen, die auch noch ziemlich nahe an unseren Tisch herangerückt waren. Es erweckte zu sehr den Anschein, als wollte ich mich mit den beiden austauschen, was zu den zahllosen Dingen gehörte, die mir die Priester und Priesterinnen ausdrücklich verboten hatten. Sich mit jemandem auszutauschen, war – ihren Worten zufolge – zu vertraulich.

			Dabei tauschte ich mich gar nicht mit ihnen aus, sondern war meiner Meinung nach ein Musterbeispiel wohlerzogener Gelassenheit. Man konnte mich ohne Weiteres mit einer der Statuen der verschleierten Jungfräulichen verwechseln. Wobei ich nur nach außen hin gefasst wirkte. In Wahrheit war ich ein erschöpftes Nervenbündel. Was zum Teil damit zu tun hatte, dass ich auch in dieser Nacht kaum Schlaf gefunden hatte. Dazu kam das Wissen, dass man mich für Dafinas und Lorens Anwesenheit verantwortlich machen würde. Ich wusste nicht einmal, ob es mir offiziell erlaubt war, mich im Atrium aufzuhalten. Es war noch nie zur Sprache gekommen, bisher aber auch noch nie ein Problem gewesen. Keine einzige Dienstbotin hatte sich jemals hierher verirrt, wenn ich anwesend war.

			Was allerdings immer noch nicht der Hauptgrund war, warum ich von einer nervösen Energie erfüllt war.

			Dieser stand mir schräg gegenüber, die Hand auf dem Schwert, die Augen wachsam.

			Hawke.

			Es war seltsam, ihn dort zu sehen. Und nicht nur deshalb, weil normalerweise Rylan ein Auge auf die nachmittägliche Teestunde hatte, die Tawny und ich ab und zu im Atrium verbrachten. Es war anders, mit Hawke hier zu sein. Rylan hatte in den Garten hinausgestarrt oder sich mit den anderen königlichen Wächtern unterhalten, die immer wieder vorbeikamen, wenn er am Eingang herumstand.

			Hawke hingegen hatte die einzige Stelle im Zimmer gewählt, von der man den ganzen, lichtdurchfluteten Raum und auch den Garten im Blick hatte.

			Glücklicherweise waren die Rosen von hier aus nicht zu sehen.

			Unglücklicherweise hatte ich stattdessen gute Sicht auf den Springbrunnen mit der verschleierten Jungfräulichen.

			Innerhalb eines Tages war mir schmerzhaft bewusst geworden, wie nachlässig Rylan in Sicherheitsfragen geworden war. Zwar hatte es nie eine wirkliche Bedrohung gegeben, aber er hatte tatsächlich nachgelassen, auch wenn ich es ungern zugab. Allein der Gedanke fühlte sich wie ein Verrat an.

			Hawkes Aufmerksamkeit war aber nicht der einzige Grund, warum heute alles anders war.

			Die Anwesenheit der beiden Hofdamen überraschte mich um einiges mehr. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie sich seit ihrer Ankunft auf Burg Teerman zum ersten Mal im Atrium aufhielten.

			Dafina, die zweitgeborene Tochter eines reichen Kaufmanns, ließ ihren lilafarbenen Seidenfächer hin und her schnellen, als wollte sie eine Mücke erschlagen, die nur sie sehen konnte. Obwohl die Sonne durch die Fenster fiel, war es im Atrium relativ kühl, und ich bezweifelte, dass sie ins Schwitzen geriet, während sie an den belegten Brötchen knabberte und an ihrem Tee nippte.

			Loren war die zweitgeborene Tochter eines erfolgreichen Händlers, und hatte sich nach ihrer Ankunft darangemacht, winzige Schmucksteine auf ihre Maske zu nähen, die sie bei dem bevorstehenden Auswahlritual tragen würde. Mittlerweile hatte sie die Tätigkeit jedoch aufgegeben und widmete sich voll und ganz der Beobachtung sämtlicher Regungen des dunkelhaarigen königlichen Wächters. Sie wusste vermutlich sogar, wie oft Hawke in der letzten Minute Luft geholt hatte.

			Tief im Inneren wusste ich, warum ich nicht aufgestanden war und das Atrium verlassen hatte, wie es von mir erwartet wurde. Warum ich bereitwillig eine Strafe in Kauf nahm, obwohl ich im Grunde bloß dasaß und mich nicht einmischte.

			Die Possen der beiden Hofdamen faszinierten mich.

			Loren hatte bereits mehrere Versuche gestartet, Hawkes Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte den Beutel mit den Schmucksteinen fallen gelassen, weil sie angeblich von einem blauen Vogel in den Bäumen vor dem Fenster in den Bann gezogen worden war, und Hawke hatte ihr ritterlich geholfen, alles einzusammeln. Woraufhin Dafina eine Ohnmacht vorgetäuscht hatte, deren Grund mir immer noch schleierhaft war. Außerdem war ihr Ausschnitt mittlerweile so tief nach unten gerutscht, dass ich mich wunderte, wieso sie nicht aus dem Kleid fiel.

			Ich würde das nicht einmal schaffen, stünde mein Kleid in Flammen.

			Mein Kleid hatte weite, fließende Ärmel, war mit winzigen Perlen bestickt, und das Oberteil reichte mir beinahe bis zum Hals. Es war viel zu dünn und zart, um einen Dolch darunter zu verstecken, aber sobald ich mich umgezogen hatte, würde er an seinen angestammten Platz zurückkehren.

			Hawke hatte auf den Ohnmachtsanfall wie ein Ehrenmann reagiert, Dafina zu der Chaiselongue geführt und ihr ein Glas Minzwasser gebracht. Nachdem Loren ihrer Begleiterin um nichts nachstehen wollte, hatte sie über plötzliche, unerklärliche Kopfschmerzen geklagt, von denen sie sich allerdings wie durch ein Wunder erholt hatte, nachdem Hawke ihr ein Lächeln samt Grübchen in der rechten Wange geschenkt hatte.

			Es gab keine Kopfschmerzen, genauso wie es keinen Ohnmachtsanfall gegeben hatte. Ich öffnete mich den beiden gegenüber aus reiner Neugierde, doch ich spürte keinen Schmerz und keine Qualen, abgesehen von einer kaum merklichen Traurigkeit. Möglicherweise war Malessas Tod daran schuld, auch wenn keine der beiden sie erwähnte.

			»Wisst ihr, was ich gehört habe?« Dafina klappte den Fächer zu und fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe. Ihr Blick huschte zu Hawke. »Ein gewisser Jemand …« – sie senkte die Stimme noch weiter – »… ist offenbar regelmäßig zu Gast in einem dieser …« Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »In einem dieser Etablissements in der Stadt.«

			»Etablissements?«, fragte Tawny und konnte nicht mehr länger so tun, als wären die beiden nicht da. Was ich ihr nicht verübelte. Sie war mit den beiden befreundet und schien sich nebenbei genauso über ihre Possen zu amüsieren wie ich.

			Dafina warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du weißt schon, diese Orte, in denen sich Männer und Frauen treffen, um Karten zu spielen … unter anderem.«

			Tawny hob die Augenbrauen. »Meinst du das Red Pearl?«

			»Ich wollte bloß taktvoll sein.« Dafina seufzte und deutete verstohlen mit dem Kopf in meine Richtung. »Aber ja.«

			Ich hätte beinahe laut aufgelacht, weil Dafina so offensichtlich versuchte, mich vor dem Wissen über solche Orte zu bewahren. Was hätte sie wohl getan, wenn sie gewusst hätte, dass ich sogar schon einmal dort gewesen war?

			»Und was tut er da so?«, fragte Tawny und stieß mich unter dem Tisch mit dem Fuß an. »Karten spielen, nehme ich an. Oder glaubst du …« Sie presste sich eine Hand auf die Brust und sank seufzend in ihrem Stuhl zurück. Eine Locke löste sich aus ihrem Haarknoten. »Oder glaubst du, er vergnügt sich mit anderen, weniger legalen … Spielen?«

			Tawny wusste genau, was Hawke im Red Pearl tat.

			Ich hätte ihr am liebsten einen Tritt verpasst … einen der Jungfräulichen angemessenen Tritt natürlich.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bloß Karten spielt.« Loren hob eine Augenbraue und drückte ihren rot-gelben Fächer an ihr leuchtend blaues Kleid. Der Kontrast zwischen Fächer und Kleid war … grässlich, aber auch interessant. Mein Blick fiel auf ihre Maske. Sie hatte sie bereits mit Steinen in allen möglichen Farben bestickt, und wenn sie fertig war, würde es vermutlich aussehen, als hätte sich ein Regenbogen direkt auf ihr Gesicht übergeben. »Alles andere wäre eine … Enttäuschung.«

			»Ich schätze, er tut das, was alle anderen auch tun«, meinte Tawny mit süßlicher Stimme. »Er sucht sich jemanden, mit dem er … eine schöne Zeit verbringen kann.« Sie warf mir einen verschmitzten Blick zu.

			Ich würde den Zucker, den sie so gerne in ihren Kaffee gab, durch Salz ersetzen.

			Sie wusste, dass ich nichts sagen würde. Dass ich nichts sagen konnte. Ich durfte nicht mit den Hofdamen reden, und ich hatte immer noch nicht in Hawkes Gegenwart gesprochen. Und abgesehen davon, dass er mich gestern Abend nach dem Abendessen gefragt hatte, ob ich noch einen Spaziergang machen wolle – worauf ich mit einem Kopfschütteln geantwortet hatte –, hatte er auch noch nicht mit mir geredet.

			Wobei ich auch in diesem Fall nicht wusste, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

			»So etwas solltest du in dieser Gesellschaft nicht andeuten«, rügte Dafina.

			Tawny verschluckte sich an ihrem Tee, und ich verdrehte unter dem Schleier die Augen.

			»Wenn Miss Willa noch am Leben wäre, hätte sie sicher ihr Netz um ihn gesponnen«, meinte Loren, und ich horchte auf. Sprach sie etwa von der Willa Colyns? »Und anschließend in ihrem Tagebuch über ihn geschrieben.«

			Ja, das tat sie.

			Miss Willa Colyns hatte vor etwa zweihundert Jahren in Masadonien gelebt und offenbar ein sehr … abwechslungsreiches Liebesleben genossen. Sie hatte ihre skandalösen Affären einigermaßen detailgetreu in ihrem Tagebuch beschrieben, das sich als eine Art historischer Beleg im Athenäum der Stadt befand. Ich nahm mir vor, Tawny beim nächsten Mal darum zu bitten.

			»Ich habe gehört, dass sie nur über die talentiertesten … Partner geschrieben hat«, flüsterte Dafina und kicherte. »Wenn er es also in das Buch geschafft hätte, wüsstet ihr, was das bedeutet.«

			Ich wusste tatsächlich, was das bedeutete.

			Von Hawke höchstpersönlich.

			Mein Blick wanderte zu ihm. Seine schwarze Hose und die Tunika umschlossen seinen Körper wie eine zweite Haut, und ich konnte es Dafina und Loren nicht verübeln, dass sie ständig zu ihm hinübersahen. Er war groß, schlank und muskulös, und seine beiden Schwerter machten deutlich, dass er auf größere Zwischenfälle als in Ohnmacht fallende Hofdamen vorbereitet war. Der weiße Umhang der königlichen Wächter war neu dazugekommen.

			Hawke erfüllte den Raum mit einer gewissen unbestimmbaren Spannung, die jeder, der in seine Nähe kam, unwillkürlich bemerkte.

			Mein Blick glitt über seine Brust, und die Erinnerung, wie hart sie sich sogar ohne die Rüstung angefühlt hatte, trieb mir die Hitze in die Wangen. Eine neuerdings vertraute Schwere machte sich in meiner Brust breit, und selbst mein Seidenkleid fühlte sich auf meiner überempfindlichen, geröteten Haut rau an.

			Vielleicht waren diese dämlichen Fächer doch nicht so schlecht.

			Ich unterdrückte ein Stöhnen und hätte mir am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Aber da das wohl kaum infrage kam, nahm ich einen Schluck Tee gegen die unerklärliche Trockenheit in meinem Mund und konzentrierte mich wieder auf Dafina und Loren. Sie redeten über das Ritual, und ihre Begeisterung war beinahe greifbar. Die Feierlichkeiten würden bereits in einer Woche beim nächsten Vollmond stattfinden.

			Ihre Vorfreude war ansteckend. Es war mein erstes Auswahlritual, und ich würde Rot statt Weiß tragen und statt des Schleiers eine Maske. Kaum jemand würde ahnen, wer ich war. Natürlich würden mich meine zwei Leibwächter überallhin begleiten, und jeder, der darauf achtete, würde die richtigen Schlüsse ziehen. Trotzdem blickte ich den Feierlichkeiten erwartungsvoll, wenn auch ein wenig unsicher entgegen.

			Ich ließ den Blick erneut zu Hawke wandern, doch im nächsten Moment zog sich mein Magen zusammen.

			Würde er mich wiedererkennen, sobald er mich mit der Maske sah? Und spielte es überhaupt eine Rolle? Zu diesem Zeitpunkt hatte er es vermutlich ohnehin schon herausgefunden. Wenn er es nicht sowieso schon längst wusste.

			Seine Beine standen schulterbreit auseinander, und sein Blick war auf uns gerichtet. Die Sonnenstrahlen schienen von ihm wie in den Bann gezogen und liebkosten seine Wangenknochen und die Stirn. Sein Gesicht war makellos und sein Kinn so akkurat gemeißelt wie die Statuen im Garten und in der Eingangshalle.

			»Das muss bedeuten, dass Prinz Casteel ganz in der Nähe ist«, meinte Loren gerade.

			Ich fuhr erschrocken zu ihr herum. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete und wie die Sprache auf den dunklen Sohn gekommen war, aber ich konnte kaum glauben, dass sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte. Nur die dunklen Nachkommen wagten es, ihn beim Namen zu nennen, und nicht einmal sie wären innerhalb der Burgmauern so weit gegangen. Es glich einem Hochverrat, ihn Prinz zu nennen. Er würde für immer und ewig der dunkle Sohn bleiben.

			Dafina runzelte die Stirn. »Du meinst, wegen des …« Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Wegen des Angriffs?«

			Erst jetzt wurde mir klar, dass sie über die versuchte Entführung sprachen, während ich …

			Na ja, ich hatte dasselbe getan wie die beiden vorhin. Ich hatte Hawke angestarrt und mich meinen Tagträumen hingegeben.

			»Ja«, erwiderte Loren und nähte einen blutroten Stein auf ihre Maske. »Außerdem habe ich heute Morgen gehört, wie Britta darüber gesprochen hat.«

			»Die Dienstbotin?«, schnaubte Dafina.

			»Ja, die Dienstbotin.« Die dunkelhaarige Hofdame hob trotzig das Kinn. »Die wissen alles.«

			Dafina lachte. »Alles?«

			Loren nickte und senkte die Stimme. »Die Leute reden einfach weiter, obwohl sie da sind. Nichts ist zu intim oder privat. Sie sind wie Geister. Es gibt nichts, was ihnen nicht früher oder später zu Ohren kommt.«

			Loren hatte recht. Ich hatte es sogar schon einmal beim Herzog und der Herzogin beobachtet.

			»Was hat Britta denn gesagt?« Tawny stellte ihre Tasse ab.

			Lorens dunkle Augen huschten zu mir, dann wieder zu Tawny. »Sie meinte, man hätte Prinz Casteel in Dreiachen gesehen. Angeblich hat er das Feuer gelegt, in dem Herzog Everton ums Leben kam.«

			»Wie kann irgendjemand so etwas behaupten?«, wollte Tawny wissen. »Niemand, der den dunklen Sohn in letzter Zeit zu Gesicht bekommen hat, wird offen darüber sprechen. Und die anderen haben nicht lange genug überlebt, um davon zu berichten.«

			»Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Dafina. »Ramsey hat gesagt, dass er keine Haare und spitze Ohren hat. Und dass er blass ist, so wie … ihr wisst schon.«

			Ich unterdrückte ein Schnauben. Atlantianer sahen aus wie wir.

			»Ramsey? Meinst du den Kammerdiener des Herzogs?« Tawny hob die Augenbraue. »Ich hätte wohl besser gesagt: Wie kann irgendjemand Glaubwürdiges so etwas behaupten?«

			»Die wenigen, die Prinz Casteel kennengelernt haben, haben berichtet, dass er echt gut aussieht. Meinte Britta«, fügte Loren hinzu.

			»Ach, wirklich?«, überlegte Dafina.

			Loren nickte und verknotete den Faden, mit dem sie den Stein auf die Maske genäht hatte. »So hat er Zugang zu Gut Wintergold erlangt.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Herzogin Everton ging ein körperliches Verhältnis mit ihm ein, ohne zu wissen, wer er war, und dadurch konnte er sich in der gesamten Stadt frei bewegen.«

			»Britta redet ganz schön viel, oder?«

			»Bis jetzt hat sich fast alles als wahr herausgestellt.« Loren zuckte mit den Schultern und befestigte einen smaragdgrünen Stein neben dem roten. »Also kann sie auch recht haben, was Prinz Casteel betrifft.«

			»Du solltest aufhören, ihn so zu nennen«, riet Tawny. »Wenn das jemand hört, bist du schneller in den Tempeln, als du dich erklären kannst.«

			Loren lachte unbekümmert. »Ich habe keine Angst. Ich sage so etwas doch nicht, wenn irgendjemand zuhört. Und ich bezweifle, dass eine der Anwesenden mich verpetzen wird.« Sie warf mir einen kurzen, wissenden Blick zu. Sie wusste genau, dass ich nichts sagen konnte, denn dann hätte ich erklären müssen, warum ich überhaupt an diesem Gespräch teilgenommen hatte.

			Was – nebenbei bemerkt – gar nicht stimmte.

			Ich saß bloß daneben.

			»Was, wenn er tatsächlich hier ist?« Loren erschauderte. »Jetzt. Hier in der Stadt. Was, wenn er sich Zutritt zur Burg verschafft hat?« Ihre Augen funkelten. »Um sich mit jemandem anzufreunden. Vielleicht sogar mit der armen Malessa.«

			»Du klingst nicht wirklich besorgt.« Tawny griff nach ihrer Tasse. »Eher aufgeregt, um ehrlich zu sein.«

			»Aufgeregt? Nein. Fasziniert? Vielleicht.« Sie senkte seufzend ihre Maske. »Manchmal ist es so schrecklich langweilig hier.«

			Das Entsetzen über ihre Aussage ließ mich vergessen, wer ich war. Ich schaffte es gerade noch, nicht die Stimme zu erheben, als ich erwiderte: »Und eine gute alte Rebellion würde endlich etwas Schwung in dein Leben bringen? Tote Männer, Frauen und Kinder zur Belustigung?«

			Überraschung machte sich auf den Gesichtern der beiden Hofdamen breit. Es war vermutlich das erste Mal, dass sie mich sprechen hörten.

			Loren schluckte. »Ich … ich schätze, ich habe mich falsch ausgedrückt, Jungfräuliche. Bitte entschuldigt.«

			Ich schwieg.

			»Bitte achtet nicht auf Loren«, bat Dafina. »Sie redet manchmal, ohne nachzudenken, und meint es nicht so.«

			Loren nickte eifrig, doch ich bezweifelte nicht, dass sie es genau so gemeint hatte. Eine Rebellion würde der Monotonie ein Ende setzen, und sie hatte nicht an die Leute gedacht, deren Leben dadurch beeinflusst oder sogar genommen wurden, denn es war ihr schlichtweg egal.

			In diesem Moment geschah es. Mein Körper fuhr ohne Vorwarnung nach vorne, und mein Rücken drückte sich durch. Meine Gabe verselbstständigte sich, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte sich ein unsichtbares Band zwischen Loren und mir gebildet. Das Gefühl, das sich in mir ausdehnte, fühlte sich an wie kühle Luft an einem warmen Tag, und schließlich mischte sich auch etwas Bitteres darunter. Ich konzentrierte mich darauf, während mein Herz pochte. Es war wie eine Mischung aus … Aufregung und Furcht, als Loren mich anstarrte, als wollte sie noch etwas hinzufügen.

			Aber das konnte nicht sein. Es ergab keinen Sinn. Diese Gefühle konnten nicht von ihr stammen, sie mussten von mir kommen und irgendwie meine Gabe beeinflussen.

			Dafina griff nach dem Arm ihrer Freundin. »Komm, wir sollten gehen.«

			Loren blieb kaum eine andere Wahl, denn Dafina zog sie hoch, führte sie eilig hinaus und flüsterte ihr dabei aufgebracht ins Ohr.

			»Ich glaube, du hast ihnen Angst eingejagt«, meinte Tawny.

			Ich hob zitternd die Hand und nahm einen Schluck von dem süßen Zitronengetränk. Ich hatte keine Ahnung, was gerade passiert war.

			»Poppy.« Tawny berührte sanft meinen Arm. »Alles in Ordnung?«

			Ich nickte und stellte die Tasse vorsichtig ab. »Ja, ich bin nur …« Wie sollte ich ihr das erklären? Selbst wenn Tawny von meiner Gabe gewusst hätte, hatte ich keine Ahnung, wie ich es in Worte fassen sollte. Ich wusste nicht einmal, ob tatsächlich irgendetwas passiert war.

			Ich sah sie an und öffnete mich. Ich spürte dieselbe, kaum merkliche Traurigkeit wie bei Dafina und Lorena. Aber keinen tiefen Schmerz oder etwas, das ich nicht fühlen sollte.

			Mein Herzschlag beruhigte sich, und die Anspannung ließ nach. Ich lehnte mich zurück und fragte mich, ob der Stress der letzten Tage dazu geführt hatte, dass meine Gabe verrücktspielte.

			Tawny musterte mich besorgt.

			»Alles in Ordnung«, versicherte ich ihr leise. »Ich kann bloß immer noch nicht glauben, was Loren gesagt hat.«

			»Ich auch nicht. Aber sie war schon immer … begeistert von den makabersten Dingen. Es stimmt, was Dafina gesagt hat. Sie meint es nicht so.«

			Ich nickte, aber im Grunde spielte es keine Rolle, ob Loren es so gemeint hatte oder nicht. Ich nahm noch einen Schluck von dem Getränk und stellte erleichtert fest, dass meine Hand nicht mehr zitterte. Ich fühlte mich besser und schob die seltsamen Empfindungen auf den Stress und die Übermüdung. Meine Gedanken wanderten zu dem dunklen Sohn. Es war möglich, dass er hinter den Angriffen steckte und vielleicht auch hinter mir her war, aber das bedeutete nicht, dass er tatsächlich in der Stadt war. Falls es allerdings so war …

			Ich dachte an die Vorkommnisse auf Gut Wintergold, und Unbehagen machte sich in mir breit. Es konnte durchaus sein, dass so etwas auch bei uns passierte, vor allem wenn man bedachte, dass bereits ein Atlantianer und ein dunkler Nachkomme die Burg infiltriert hatten.

			»Was wirst du jetzt tun?«, flüsterte Tawny.

			»Du meinst, wegen des dunklen Sohnes?«, fragte ich verwirrt.

			»Was? Nein.« Sie drückte meinen Arm. »Wegen ihm.«

			»Ihm?« Ich sah zu Hawke hinüber.

			»Ja, wegen ihm.« Sie ließ seufzend meinen Arm los. »Es sei denn, es gibt noch einen anderen Kerl, mit dem du maskiert im Red Pearl herumgemacht hast.«

			»Ja, da gibt es einige. Sie haben einen Club gegründet«, sagte ich trocken, und Tawny verdrehte die Augen. »Da gibt es nichts zu tun.«

			»Hast du schon mit ihm gesprochen?«, fragte sie und tippte sich ans Kinn.

			»Nein.«

			Sie neigte den Kopf. »Dir ist aber schon klar, dass du nicht auf immer und ewig schweigen kannst, wenn er in der Nähe ist, oder?«

			»Ich spreche doch jetzt«, warf ich ein, obwohl ich wusste, dass sie etwas anderes meinte.

			Ihre Augen wurden schmal. »Du flüsterst, Poppy. Sogar ich kann dich nur schwer verstehen.«

			»Du verstehst mich ganz gut.«

			Sie sah mich an, als hätte sie mir am liebsten einen Tritt verpasst. »Ich weiß echt nicht, warum du ihn noch nicht darauf angesprochen hast. Ich verstehe, dass es ein Risiko ist, aber ich würde wissen wollen, ob er mich wiedererkennt. Und falls ja, warum hat er dann noch nichts gesagt?«

			»Es ist ja nicht so, dass ich es nicht wissen will.« Ich sah erneut zu Hawke hinüber. »Aber …«

			Ich erstarrte, als sich unsere Blicke plötzlich trafen. Er sah mir direkt in die Augen. Natürlich konnte er sie eigentlich gar nicht sehen, aber ich hatte trotzdem das Gefühl. Es war ausgeschlossen, dass er Tawny und mich gehört hatte, dafür stand er zu weit entfernt, und ich hatte zu leise geredet, aber sein Blick war so durchdringend, als könnte er nicht nur durch den Schleier, sondern auch in mich hinein sehen.

			Ich versuchte, das Gefühl zu verdrängen, doch je länger er meinen Blick festhielt, desto stärker wurde es. Es musste die Farbe seiner Augen sein. Dieses seltsame, atemberaubende Gold. Es löste alle möglichen Gedanken aus, während man in diese Augen sah.

			Er brach den Kontakt ab, indem er sich zur Tür drehte. Ich stieß keuchend die Luft aus, und mein Herz hämmerte, als wäre ich gerannt.

			»Das war … heftig«, murmelte Tawny.

			Ich blinzelte und schüttelte eilig den Kopf, bevor ich mich zu ihr umwandte. »Was?«

			»Das.« Sie hob die Augenbrauen. »Du und Hawke. Wie ihr einander in Grund und Boden gestarrt habt. Und nein, ich kann deine Augen nicht sehen, aber ich weiß, dass da gerade ein hitziger Austausch stattgefunden hat.«

			Meine Wangen brannten. »Er macht bloß seine Arbeit, und ich … ich habe vergessen, was ich sagen wollte.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja.« Ich strich mein Kleid glatt.

			»Also hat er nur sichergestellt, dass du noch am Leben bist und …«

			»Atmest?«, schlug Hawke vor, und wir zuckten beide zusammen. Er stand nur einen halben Meter entfernt. Offenbar hatte er sich uns mit dem Geschick eines ausgebildeten Wächters und mit der Stille eines Geistes genähert. »Nachdem ich dafür verantwortlich bin, dass sie am Leben bleibt, sollte ich auch dafür Sorge tragen, dass sie atmet.«

			Meine Schultern versteiften sich. Wie viel hatte er gehört?

			Tawny versuchte vergeblich, ihr Kichern mit einer Serviette zu ersticken. »Schön, das zu hören.«

			»Alles andere wäre eine Verletzung meiner Pflichten, nicht wahr?«

			»Ah, ja, deine Pflichten.« Sie senkte die Serviette. »Du beschützt Poppy mit deinem Leben und sammelst nebenbei zu Boden gefallene Schmucksteine auf. Du bist echt schwer beschäftigt.«

			»Du vergisst, dass ich auch schwache Hofdamen zum nächstgelegenen Stuhl begleiten muss, bevor sie in Ohnmacht fallen«, erinnerte er sie, und seine seltsamen, faszinierenden Augen blitzten verschmitzt auf. Ich wurde … genauso von ihm in den Bann gezogen wie die beiden Hofdamen. Das war der Hawke, mit dem ich im Red Pearl zusammen gewesen war. Ein tiefer Schmerz, versteckt hinter einer neckischen, charmanten Persönlichkeit. »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten.«

			»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Tawny mit einem Grinsen, während ich gegen den Drang ankämpfte, seinen Gefühlen nachzuspüren.

			Er sah Tawny an, und das Grübchen auf der rechten Wange erschien. »Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten erwärmt mein Herz«, meinte er, ehe er sich an mich wandte. »Poppy?«

			Ich riss die Augen auf, die glücklicherweise hinter dem Schleier versteckt waren, und presste die Lippen aufeinander.

			Tawny seufzte. »Das ist ihr Spitzname. Nur Freunde nennen sie so. Und ihr Bruder.«

			»Ah, er lebt in der Hauptstadt, nicht wahr?«, fragte er und sah mich immer noch an.

			Ich nickte.

			»Poppy.« Es klang, als hätte er den Namen in Schokolade getaucht und ließe ihn sich nun auf der Zunge zergehen. »Das gefällt mir.«

			Ich schenkte ihm ein kurzes, verkniffenes Lächeln und spürte ein Kribbeln im Unterbauch.

			»Gibt es noch irgendwo verstreute Schmucksteine, die zur Gefahr werden könnten, oder brauchst du etwas Bestimmtes, Hawke?«, fragte Tawny.

			»Es gibt da so einiges, was ich brauche«, sagte er, und sein Blick wanderte erneut zu mir. Tawny lehnte sich neugierig vor, als könnte sie es nicht erwarten, davon zu erfahren. »Aber das müssen wir leider auf später verschieben. Du wurdest zum Herzog beordert, Penellaphe. Ich soll dich sofort zu ihm bringen.«

			Tawny war mit einem Mal so still, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob sie noch atmete. Mein Inneres gefror zu Eis. Ich musste zum Herzog, obwohl ich erst gestern bei ihm gewesen war? Mir war klar, dass es sich nicht um ein gemütliches Gespräch handeln würde. Hatte Lord Mazeen seine Drohung wahr gemacht und mich beim Herzog angeschwärzt? Oder war es, weil ich ihm gestern so ungeniert ins Gesicht gestarrt und ihn dann auch noch angegrinst hatte? Hatte er herausgefunden, dass ich den Mann, der mich entführen wollte, mit einem Dolch verletzt hatte? Die meisten wären in diesem Fall froh gewesen, dass ich Schlimmeres verhindern konnte, doch Herzog Teerman würde sich nur darauf versteifen, dass ich verbotenerweise einen Dolch bei mir gehabt hatte. Hatte mich jemand im Atrium gesehen und mein Vergehen bereits gemeldet? Hatte er von dem Abend im Red Pearl erfahren? Mein Magen zog sich zusammen, und ich sah zu Hawke hoch. Hatte er mich verraten?

			Die Möglichkeiten waren vielfältig, und keine davon war berauschend.

			Mein Magen rebellierte, als hätte ich ein Glas saure Milch getrunken, doch ich schaffte es, ein Lächeln auf mein Gesicht zu kleistern, während ich mich erhob.

			»Ich warte in deinem Zimmer auf dich«, meinte Tawny, und ich nickte.

			Hawke wartete, bis ich an ihm vorbeigetreten war, und schritt dann hinter mir her. So konnte er sowohl auf Gefahren von vorne als auch von hinten reagieren. Ich trat in den Flur mit den leuchtend weißen und goldenen Wandteppichen, durch den Dienstboten in braunen Kleidern und Tuniken eilten, um all die Arbeiten zu erledigen, die einen derart großen Haushalt am Laufen hielten.

			Hawke führte mich nicht zum Bankettsaal, sondern steuerte auf die Treppe zu, und mir wurde noch kälter.

			Wir durchquerten die Eingangshalle und waren beinahe an der Treppe angekommen, als er fragte: »Ist alles in Ordnung?«

			Ich nickte.

			»Du und deine Kammerzofe wirktet einigermaßen verstört.«

			»Tawny ist nicht meine Kammerzofe«, platzte es aus mir heraus, und im nächsten Moment drehte sich alles. Mein selbst auferlegtes Schweigen war albern gewesen, aber es wäre besser gewesen, mit der ersten Wortmeldung zu warten, bis wir uns nicht mehr in der Eingangshalle unter zahllosen Leuten befanden.

			Außerdem hätte ich gerne noch einen Tag mehr Zeit gehabt.

			Ich machte mich auf alles gefasst, als ich zu ihm hochsah.

			Er sah mich mit undurchdringlicher Miene an. Falls er meine Stimme wiedererkannt hatte, ließ er sich nichts anmerken.

			Da war wieder diese seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Wusste er ehrlich nicht, dass ich mit ihm in diesem Zimmer gewesen war? Und warum überraschte mich das eigentlich? Er hatte mich anfangs für Britta gehalten, und nachdem er seinen Irrtum erkannt hatte, hatte er trotzdem weitergemacht. Wer weiß, wie viele Frauen er wahllos …

			»Nicht?«, fragte er. »Sie ist zwar eine Hofdame, aber mir wurde gesagt, dass es ihre Pflicht ist, dir zu dienen und Gesellschaft zu leisten.«

			»Schon, aber sie ist nicht …« Ich sah, dass eine Hand wie immer auf seinem Schwert ruhte. »Sie ist …« Es war tatsächlich Tawnys Pflicht, mir Gesellschaft zu leisten. »Egal. Es ist jedenfalls alles in Ordnung.«

			Er sah zu mir herüber – na ja, eigentlich sah er auf mich herunter, obwohl ich eine Stufe höher stand. Er war trotzdem größer, was wirklich ungerecht war. Er hob fragend die Augenbraue.

			»Was?«, fragte ich, und mein Herz schlug erneut schneller. Ich hob den Fuß, aber nicht hoch genug. Ich stolperte über die nächste Stufe, doch Hawke reagierte schnell, umfasste meinen Ellbogen und hielt mich fest.

			»Danke«, murmelte ich betreten.

			»Ein unaufrichtiger Dank wird nicht erwartet und ist auch nicht notwendig. Es ist meine Pflicht, für deine Sicherheit zu sorgen.« Er hielt kurz inne. »Auch bei Angriffen hinterhältiger Treppenstufen.«

			Ich atmete tief ein. »Mein Dank war nicht unaufrichtig.«

			»In diesem Fall bitte ich um Entschuldigung.«

			Ich musste ihn nicht ansehen. Ich wusste auch so, dass er grinste, und ich konnte mir vorstellen, dass auch das alberne Grübchen die Welt mit seiner Anwesenheit beehrte. Er verfiel wieder in Schweigen, und wir redeten kein Wort, bis wir im dritten Stock angekommen waren. Der rechte Flur führte in den alten Flügel – zu meinem Zimmer und den Unterkünften der Hausbediensteten. Nach links ging es in den neueren Teil der Burg. Unzählige kleine Bleikügelchen bildeten sich in meinem Magen, als ich nach links bog. Meine Gedanken waren so auf das fixiert, was vor mir lag, dass ich nicht mehr darüber nachdachte, warum Hawke mich offenbar nicht wiedererkannte. Oder was es zu bedeuten hatte, wenn er es doch tat, sich aber nichts anmerken ließ.

			Hawke trat vor eine breite, doppelflügelige Holztür am Ende des Flurs, und sein Arm berührte meine Schulter, als er sie öffnete. Er wartete, bis ich auf die enge Wendeltreppe getreten war. Sonnenlicht strömte durch die ovalen Fenster. »Pass lieber auf. Wenn du hier stolperst und fällst, reißt du mich mit nach unten.«

			Ich schnaubte. »Ich stolpere nicht.«

			»Aber vorhin hast du es getan.«

			»Das war eine Ausnahme.«

			»In diesem Fall fühle ich mich geehrt, dass ich dabei sein durfte.«

			Ich war froh, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. Nicht, weil ich Angst hatte, dass er mich erkannte, sondern weil ich meine Augen so weit aufriss, dass sie vermutlich die obere Hälfte meines Gesichts einnahmen. Er sprach mit mir, wie kein königlicher Wächter es jemals wagen würde – außer Vikter. Nicht einmal mit Rylan war es so … vertraut gewesen. Es war, als würden wir einander schon seit Jahren kennen und nicht erst seit ein paar Stunden – oder Tagen. Egal. Der ungezwungene Tonfall irritierte mich jedenfalls.

			Er schob sich an mir vorbei und griff nach der Tür, die in den vierten Stock führte. »Ich habe dich schon einmal gesehen, weißt du?«

			Mein Atem stockte, und ich schaffte es nur mit Müh und Not, nicht noch einmal zu stolpern.

			»Auf einem der Balkone.« Er hielt die Tür auf und winkte mich hindurch. »Du hast mich beim Trainieren beobachtet.«

			Meine Wangen brannten. Das war absolut nicht das, was ich erwartet hatte. »Ich habe dich nicht beobachtet. Ich habe …«

			»Die frische Luft genossen? Auf deine Kammerzofe gewartet, die nicht deine Kammerzofe ist?« Hawke packte meinen Arm, als ich an ihm vorbeiging, und hielt mich zurück. Er senkte den Kopf, bis seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinem mit dem Schleier bedeckten Ohr entfernt waren, und flüsterte: »Aber vielleicht irre ich mich, und du warst es gar nicht.«

			Sein erdiger, holziger Geruch stieg mir in die Nase. Wir waren einander nicht annähernd so nahe wie im Red Pearl, aber wenn ich meinen Kopf nur ein wenig nach links gedreht hätte, hätten sich unsere Lippen berührt. Das Kribbeln kam wieder, dieses Mal noch weiter unten. »Du irrst dich.«

			Er ließ meinen Arm los, und als ich zu ihm aufsah, grinste er. Mein Herz machte seltsame Dinge in meiner Brust, als ich in den luftigen Flur trat, und mein Puls raste.

			Vor den privaten Gemächern des Herzogs und der Herzogin waren zwei königliche Wächter postiert. Auf diesem Stockwerk befanden sich mehrere Räumlichkeiten, in denen verschiedenste Mitglieder des Hofstaates und der höheren Bediensteten empfangen wurden. Das Herzogpaar hatte getrennte Wohn- und Arbeitsbereiche, die in den beiden Schlafzimmern zusammenliefen. Doch den Wächtern nach zu schließen befand sich der Herzog in seinem Arbeitszimmer.

			Mein Unbehagen kehrte zurück und kroch wie eine Schlange durch meine Adern. Ich hatte tatsächlich einen Augenblick lang vergessen, warum ich hier war.

			»Penellaphe?«, fragte Hawke hinter mir.

			Und mir wurden zwei Dinge klar. Erstens stand ich wie angewurzelt mitten im Flur, und das kam ihm vermutlich seltsam vor. Und zweitens hatte er mich gerade zum zweiten Mal nicht als »Jungfräuliche« angesprochen, sondern mit meinem Namen. Er war nicht Vikter und auch nicht Tawny, die mich beide mit meinem Namen ansprachen, wenn wir allein waren.

			Ich hätte ihn korrigieren sollen, aber ich konnte nicht. Ich wollte es nicht, und das machte mir genauso viel Angst wie das, was mich im Arbeitszimmer des Herzogs erwartete.

			Ich holte tief Luft, verschränkte die Hände, drückte die Schultern durch und machte mich auf den Weg.

			Die beiden Wächter vermieden jeglichen Augenkontakt, als sie sich verbeugten. Der dunkelhäutige Wächter trat beiseite, legte eine Hand auf die Tür und drückte sie langsam auf.

			Aus irgendeinem Grund sah ich zurück zu Hawke. Keine Ahnung warum.

			»Ich warte hier auf dich«, versicherte er mir.

			Ich nickte, wandte mich ab und zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich machte mir sicher unnötig Gedanken.

			Das Erste, was mir auffiel, war, dass die Vorhänge zugezogen waren. Der sanfte Schein mehrerer Öllampen wurde von der dunklen Holzvertäfelung und den Mahagonimöbeln mit den blutroten Samtbezügen beinahe verschluckt. Es gab einen großen Schreibtisch und ein Regal mit Flaschen verschiedenster Größen, die eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielten.

			Und dann sah ich ihn.

			Der Herzog saß auf der Sitzbank, einen Stiefel auf den niedrigen Tisch vor sich gelegt und ein Glas in der Hand. Eisige Kälte durchfuhr mich, als er mich ansah. Seine Augen waren so schwarz, dass die Pupillen kaum zu sehen waren.

			Mir kam der Gedanke, dass Ians Augen bei unserem nächsten Treffen nicht mehr so grün sein würden wie meine. Sie würden wie die Augen des Herzogs sein. Tiefschwarz. Unergründlich. Aber würden sie genauso Furcht einflößend sein?

			Da erst bemerkte ich, dass der Herzog nicht allein war.

			Ihm gegenüber hatte es sich Lord Mazeen in arroganter Manier bequem gemacht. Er hatte keinen Drink in der Hand, seine Finger trommelten stattdessen müßig auf sein angezogenes Knie. Seine wohlgeformten Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen, und mein Instinkt brüllte mir zu, die Beine in die Hände zu nehmen und zu laufen, denn es gab keinen Ausweg aus dem, was mich erwartete.

			Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, und ich zuckte kaum merklich zusammen. Ich hasste mich für diese unbewusste Reaktion und hoffte, dass es der Herzog nicht bemerkt hatte. Doch als ich sah, wie er lächelte, war sämtliche Hoffnung dahin.

			Teerman erhob sich in einer fließenden Bewegung. »Penellaphe, du hast mich unglaublich enttäuscht.«
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			MIR WURDE KALT BIS INS MARK, doch ich holte tief und kontrolliert Luft, während er einen Schluck aus seinem Glas nahm. Ich musste meine Worte mit Bedacht wählen. Es würde zwar nichts daran ändern, was mir bevorstand, aber es konnte die Schwere der Strafe beeinflussen. »Es tut mir leid, wenn ich Euch enttäuscht habe«, begann ich. »Ich …«

			»Weißt du überhaupt, womit du mich enttäuscht hast?«

			Meine Schultermuskeln versteiften sich, und mein Blick huschte vom schweigenden Lord Mazeen in eine der Zimmerecken, wo mehrere schmale Stöcke aus rotbraunem Holz an einem Bücherregal lehnten. Sie wurden aus einem Baum gefertigt, der im Blutwald wuchs. Als mein Blick zu Lord Mazeen zurückkehrte, lächelte er. Ich war inzwischen fast überzeugt, dass er mich beim Herzog angeschwärzt hatte, aber wenn ich mich irrte, halste ich mir nur noch mehr Probleme auf.

			Und das wusste Lord Mazeen genau. Er ließ sich nicht anmerken, welche Rolle er in diesem Spiel übernommen hatte. Vielleicht war er nur als Zuschauer gekommen. Er sprach selten während der Lektionen des Herzogs. Doch während sein Schweigen normalerweise eine Erleichterung war, steigerte es dieses Mal meine Angst.

			Ich zwang mich zu den nächsten Worten, auch wenn sie so abgrundtief falsch waren. »Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, dass es allein meine Schuld ist. Ihr seid niemals grundlos von mir enttäuscht.«

			Das stimmte nicht.

			Es gab Zeiten, da war selbst die Art, wie ich ging oder mein Essen schnitt, eine Enttäuschung für den Herzog. Und womöglich stellte auch die Anzahl meiner Atemzüge pro Minute ein schweres Vergehen dar.

			»Du hast recht. Ich wäre niemals grundlos von dir enttäuscht«, stimmte er mir zu. »Aber dieses Mal war ich entsetzt, was mir zugetragen wurde.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen, und Schweiß trat auf meine Stirn. Hatte er tatsächlich von dem Abend im Red Pearl erfahren?

			Ich hatte befürchtet, dass Hawke mich verraten würde, die Gedanken darüber hatten mich gequält. Aber ein Teil von mir hatte es offenbar trotzdem nicht für möglich gehalten, denn das Gefühl, verraten worden zu sein, stieg wie bittere Galle in mir hoch. Hawke hatte vermutlich keine Ahnung, was in diesem Zimmer passierte, aber er musste doch gewusst haben, dass mir Konsequenzen drohten. Wahrscheinlich glaubte er, man würde mir lediglich eine kräftige Standpauke halten. Immerhin war ich die Jungfräuliche. Die Auserwählte.

			Hawke ahnte nicht, dass die Lektionen des Herzogs nicht … normal waren.

			Teerman trat einen Schritt auf mich zu, und ich erstarrte. »Nimm den Schleier ab, Penellaphe.«

			Ich zögerte einen Sekundenbruchteil, obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass der Herzog oder die Herzogin danach verlangten. Sie sprachen ungern nur mit meiner unteren Gesichtshälfte, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Aber normalerweise wollte der Herzog, dass ich den Schleier anbehielt, wenn Lord Mazeen anwesend war.

			»Du willst doch nicht etwa meine Geduld auf die Probe stellen.« Er umfasste sein Glas fester.

			»Es tut mir leid. Es ist nur, weil wir … wir sind nicht allein, und die Götter verbieten es mir, mein Gesicht zu zeigen«, erklärte ich und wusste nur zu gut, dass ich mich schon öfter gezeigt hatte, wenn auch in gänzlich anderen Situationen.

			»Die Götter werden an der heutigen Vorgehensweise keinen Grund zur Beanstandung finden«, unterbrach mich der Herzog.

			Nein, natürlich nicht.

			Ich zwang mich, die Hände ruhig zu halten, und öffnete die Spangen an den Ohren. Ich hielt den Blick gesenkt, wie es von mir erwartet wurde, und zog den Schleier über meine Haare, die im Nacken zu einem einfachen Knoten zusammengefasst waren. Meine entblößten Wangen und meine Stirn prickelten. Teerman trat vor, nahm mir den Schleier ab und legte ihn beiseite. Ich wartete mit verschränkten Händen und gesenktem Blick.

			Ich hasste es.

			Aber ich wartete.

			»Sieh mich an«, verlangte er sanft, und ich folgte seinen Anweisungen. Seine ebenholzfarbigen Augen glitten Zentimeter für Zentimeter über mein Gesicht und ließen nichts unbeachtet, nicht einmal die rotbraune Haarsträhne, die ich an meiner Schläfe spürte. Seine Prüfung dauerte eine Ewigkeit. »Du wirst von Mal zu Mal schöner.«

			»Danke, Euer Gnaden«, murmelte ich, und Übelkeit machte sich in mir breit. Ich wusste, was als Nächstes kam.

			Er griff nach meinem Kinn und drehte meinen Kopf nach links und dann nach rechts.

			Er schnalzte mit der Zunge. »So eine Tragödie.«

			Und schon ging es los.

			Ich schwieg und konzentrierte mich auf das große Ölgemälde der Tempel, auf dem verschleierte Frauen vor einem Wesen standen, das so hell leuchtete wie der Mond.

			»Was meinst du, Bran?«, fragte er den Lord.

			»Wie du sagst. Eine Tragödie.«

			Es scherte mich einen Dreck, was Lord Mazeen dachte.

			»Die anderen Narben sind leicht zu verbergen, aber das hier?« Der Herzog seufzte und klang beinahe mitfühlend. »Es wird eine Zeit kommen, wenn es keinen Schleier mehr gibt, hinter dem man diesen bedauernswerten Makel verstecken kann.«

			Ich schluckte und widerstand dem Drang zurückzuweichen, als seine Finger über die beiden ausgefransten Narben glitten, die auf meiner linken Schläfe begannen und um mein Auge herum bis zu meiner Nase führten.

			»Weißt du, was ihr neuer Leibwächter gesagt hat?«

			Der Lord sagte nichts, aber ich vermutete, dass er den Kopf schüttelte.

			»Er bezeichnete sie als schön«, fuhr der Herzog fort. »Die eine Hälfte ist wirklich atemberaubend.« Er machte eine kurze Pause. »Du siehst aus wie deine Mutter.«

			Ich sah ihn schockiert an. Er hatte meine Mutter gekannt? Das hatte er noch nie erwähnt. »Ihr kanntet sie?«

			Unsere Blicke trafen sich, und es war schwer, in diese unendliche Schwärze zu schauen. »Ja. Sie war … etwas Besonderes.«

			Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, fuhr er bereits fort. »Dir ist doch klar, dass der Wächter nichts anderes sagen konnte, oder? Er hätte niemals die Wahrheit zugegeben.«

			Ein Loch tat sich in meinem Inneren auf, und ich zuckte unwillkürlich zurück.

			Der Herzog, der meine Reaktion beobachtete hatte, grinste. »Es ist ein schwacher Trost, aber der Schaden an deinem Gesicht hätte noch viel schlimmer ausfallen können.«

			Ich hätte mein Auge verlieren können. Oder mein Leben.

			Aber ich sagte nichts dergleichen.

			Ich richtete den Blick wieder auf das Gemälde und fragte mich, warum mich seine Worte nach all den Jahren immer noch verletzten. Als ich jünger gewesen war, hatten sie schrecklich wehgetan und mich tief getroffen. Doch in den letzten Jahren hatte ich resigniert. Mir war klar geworden, dass ich nichts an meinen Narben ändern konnte.

			Heute trafen mich seine Gemeinheiten allerdings genauso wie damals als Dreizehnjährige.

			»Du hast wunderschöne Augen.« Er presste einen Finger auf meine Unterlippe. »Und einen wohlgeformten Mund.« Er hielt inne, und ich spürte, wie sein Blick tiefer glitt. »Die meisten würden auch an deinem Körper Gefallen finden.«

			Ich schmeckte Galle und hatte das Gefühl, als würden Tausende Spinnen über meine Haut krabbeln. Es gelang mir nur durch äußerste Willenskraft, mich nicht zu rühren.

			»Manchen Männern reicht so etwas.« Teerman strich mit dem Finger über meine Unterlippe, dann ließ er die Hand sinken. »Priesterin Analia war heute Morgen bei mir.«

			Mein Herz setzte vor Verwirrung einen Moment lang aus. Die Priesterin? Was hatte sie gewollt?

			»Möchtest du etwas dazu sagen?«, fragte Teerman und hob eine Augenbraue.

			»Nein. Es tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, weshalb Priesterin Analia bei Euch war. Ich habe sie vor einer Woche zum letzten Mal gesehen, und da schien alles in Ordnung.«

			»Natürlich, du warst ja auch nur eine halbe Stunde dort und bist dann unerwartet fort«, erwiderte er. »Mir wurde gesagt, dass du weder dein Stickzeug zur Hand genommen noch das Gespräch mit der Priesterin gesucht hast.«

			Wut brodelte in mir, aber ich würde dem Gefühl nicht nachgeben. Wenn er wirklich bloß darüber erbost war, war es um einiges besser, als ich befürchtet hatte.

			»Ich war in Gedanken bei dem bevorstehenden Ritual«, log ich. In Wahrheit kam ich mit der Priesterin nicht ins Gespräch, weil sie ständig die Hofdamen schlechtmachte und sich darüber ausließ, dass sie den Segen der Götter gar nicht verdient hatten. »Ich war nicht bei der Sache.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass du wegen des Rituals schon sehr aufgeregt bist, und wenn es nur dieser eine Vorfall gewesen wäre, hätte ich über dein schlechtes Benehmen hinweggesehen.«

			Das war gelogen. Der Herzog sah niemals über mein angeblich schlechtes Benehmen hinweg.

			»Aber gerade vorhin musste ich erfahren, dass du im Atrium warst«, fuhr er fort, und meine Schultern sackten nach unten.

			»Ja. Ich wusste nicht, dass ich nicht dorthin darf«, sagte ich, und es war nicht einmal gelogen. »Ich bin nicht oft dort, aber …«

			»Der Zutritt zum Atrium ist verboten, und du bist klug genug, um das zu wissen. Tu nicht so unschuldig.«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder.

			»Du hast dich mit zwei Hofdamen unterhalten. Das ist ebenfalls nicht gestattet.«

			Nachdem mir klar war, was kommen würde, schwieg ich. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich so schnell erwischen würde. Jemand musste mich beobachtet haben. Sein Haushofmeister vielleicht, oder einer der königlichen Wächter.

			»Hast du nichts darauf zu sagen?«, fragte er.

			Ich senkte den Blick und starrte zu Boden. Ich konnte es mit der Wahrheit versuchen. Dass ich nicht mehr als einen Satz mit den beiden Hofdamen gesprochen hatte, und dass sie, soweit ich wusste, zum ersten Mal im Atrium gewesen waren. Aber das spielte keine Rolle. Die Wahrheit war dem Herzog egal.

			»Eine wahrhaft sittsame Jungfräuliche«, murmelte der Lord.

			Widerworte brannten mir auf der Zunge, doch ich bemühte mich, so ruhig wie möglich zu klingen. »Es tut mir leid. Ich hätte gehen sollen, als sie eintraten, aber ich habe es nicht getan.«

			»Und warum nicht?«

			»Ich war … neugierig. Sie sprachen über das bevorstehende Ritual«, erklärte ich und hob den Blick.

			»Das überrascht mich nicht. Du warst ein sehr lebhaftes und neugieriges Kind, das nie lange bei einer Sache blieb, und ich habe die Herzogin damals schon gewarnt, dass du dieses Verhalten nicht so einfach ablegen würdest«, fuhr er fort und sah mich höhnisch an. Seine Augen blitzten erwartungsvoll. »Priesterin Analia hat mir berichtet, dass dein Verhältnis zu deiner Kammerzofe viel zu vertraut geworden ist.«

			Mein Körper versteifte sich, als er sich abwandte und den Schleier glattstrich, den er über einen Stuhl gebreitet hatte. Mein Hinterkopf prickelte, als ich antwortete: »Tawny ist mir eine wunderbare Kammerzofe, und falls meine Freundlichkeit und Dankbarkeit ihr gegenüber zu falschen Mutmaßungen geführt haben sollten, entschuldige ich mich dafür.«

			Er betrachtete mich eindringlich. »Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, die Grenzen zu wahren, wenn man so viel Zeit mit jemandem verbringt, aber die Jungfräuliche sucht keine freundschaftlichen Verbindungen mit jenen, die ihr dienen, und auch nicht mit den Mitgliedern des Hofstaates. Du darfst nie vergessen, dass du anders bist als sie. Du wurdest schon bei deiner Geburt auserwählt, während sie erst im Rahmen des Rituals ihre Bestimmung erfahren wird. Ihr werdet niemals gleichgestellt sein. Ihr werdet niemals Freundinnen sein.«

			»Ich verstehe«, presste ich hervor.

			Teerman goss sich ein weiteres Glas ein.

			Wie viel hatte er bereits getrunken? Mein Herzschlag verdreifachte sich. Einmal hatte mich der Herzog zu einer Lektion gerufen, nachdem er und Lord Mazeen viel zu viel rotes Teufelswasser getrunken hatten, ein hochprozentiges Gebräu, das an den Frostklippen hergestellt wurde. Er hatte mir ins Gesicht geschlagen, und es hatte Tage gedauert, bis ich wieder mit Vikter trainieren konnte.

			»Das glaube ich kaum.« Sein Tonfall wurde härter. »Du wurdest schon bei deiner Geburt auserwählt, Penellaphe. Nur einer einzigen Frau vor dir wurde diese Ehre der Götter zuteil. Deshalb hat der dunkle Sohn die Hungernden zu deiner Familie geschickt. Deshalb wurden deine Eltern abgeschlachtet.«

			Ich zuckte erneut zusammen, und das Loch in meinem Inneren wuchs.

			»Das tut weh, nicht wahr? Aber es ist die Wahrheit. Diese eine Lektion hätte genug sein sollen.« Er stellte sein Glas ab und wandte sich zu mir um, während der Lord seine Beine ausstreckte. »Stattdessen brichst du ständig die Regeln, lässt Priesterin Analia links liegen, hast offensichtlich keine Ahnung, was von dir erwartet wird, und …« Er zog das Wort in die Länge und genoss jede Sekunde. »Und gestern bist du mir überaus respektlos gegenübergetreten. Dachtest du etwa, ich würde nicht darauf zu sprechen kommen, wie du dich benommen hast, als wir Ryans Nachfolger ernannten?«

			Ich atmete ein, doch die Luft schaffte es nicht bis in meine Lunge. Das war nicht sein Name.

			»Du hast mich angestarrt, als wolltest du über mich herfallen.« Er lachte leise und schien sich über Vorstellung, ich könnte ihm körperliche Schmerzen zufügen, zu amüsieren. »Das Treffen wäre anders verlaufen, wenn die anderen nicht anwesend gewesen wären und wir nicht Hawke als Ryans Nachfolger …«

			»Rylan«, zischte ich. »Sein Name war Rylan. Nicht Ryan.«

			»Da ist er ja, dieser Tonfall« Lord Mazeen wiederholte die Worte, die er an dem Abend zu mir gesagt hatte, als Malessa getötet worden war. »Von sittsam keine Spur.«

			Ich ignorierte ihn.

			Teerman neigte den Kopf. »Sein Name war Rylan?«

			Ich konnte immer noch kaum atmen.

			»Spielt das denn eine Rolle? Er war bloß ein königlicher Wächter. Er hätte sich geehrt gefühlt, wenn er wüsste, dass ich überhaupt über ihn spreche.«

			Nun hätte ich ihm tatsächlich am liebsten körperliche Schmerzen zugefügt.

			»Wie auch immer, du hast gerade bewiesen, dass ich meine Anstrengungen verdoppeln muss, um dich auf dein Aufstiegsritual vorzubereiten. Offenbar war ich zu nachsichtig mit dir.« Das Leuchten in seinen Augen wurde intensiver. »Leider bedeutet das, dass du eine weitere Lektion brauchst. Hoffentlich wird es die letzte sein, obwohl ich das bezweifle.«

			Meine Hände zuckten. Die Wut kochte in mir hoch, und es überraschte mich, dass keine Flamme aus meinem Mund schoss, als ich die Luft ausstieß. Das war das Letzte, worauf Teerman hoffte. Wenn er einmal längere Zeit keinen Grund für eine weitere Lektion fand, verlor er beinahe den Verstand.

			»Ja«, presste ich hervor. Ich hatte mich kaum noch unter Kontrolle. »Hoffentlich.«

			Er warf mir einen scharfen Blick zu, und es folgte ein langer, angespannter Moment, dann meinte er: »Ich denke, vier Hiebe sollten reichen.«

			Bevor ich mir in Erinnerung rufen konnte, wer ich war und was Teerman war, übernahm meine Wut die Kontrolle. Nichts von dem, was er mir vorgeworfen hatte, war von Belang. Nichts hatte mit den dunklen Nachkommen, dem dunklen Sohn, meiner versuchten Entführung und Rylans Tod zu tun. Die Götter hatten die Aufgestiegenen mit einem beinahe unendlichen Leben und unglaublicher Stärke gesegnet, doch alles, was sie interessierte war, mit wem ich mich unterhielt. Ich konnte mich nicht zurückhalten. »Seid Ihr sicher, dass das reicht? Ich möchte nicht, dass Ihr am Ende denkt, Ihr hättet nicht genug getan.«

			Er starrte mich an. »Wie klingt sieben?«

			Angst flackerte in mir auf, doch ich hatte schon einmal zehn ertragen.

			»Wie ich sehe, bist du einverstanden«, meinte der Herzog. »Was denkst du, Bran?«

			»Ich finde, das wäre angemessen.« Der Eifer in der Stimme des Lords war nicht zu überhören.

			Der Herzog sah mich erneut an. »Gut, dann los.«

			Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, ihm mit erhobenem Kopf zu folgen und ihn nicht niederzustrecken. Das war jedes Mal das Schlimmste, wenn wir uns auf den Weg zu dem glänzenden, leeren Schreibtisch machten. Die Aufgestiegenen hatten mehr Kraft als die trainiertesten Wächter, doch weder Teerman noch Mazeen hatten seit dem Krieg der zwei Könige an einem Kampf teilgenommen, und ich hätte beide ohne Probleme außer Gefecht setzen können.

			Aber was dann?

			Es hätte bloß zu weiteren Lektionen geführt, und auch Königin Ileana hätte davon erfahren. Sie wäre enttäuscht gewesen, und ganz anders als beim Herzog war es mir wichtig, was die Königin über mich dachte. Nicht, weil ich ihre Auserwählte war, sondern weil sie sich um mich gekümmert hatte, als ich noch ein verwundetes, verängstigtes Kind gewesen war. Sie hatte meine Verbände gewechselt und mich im Arm gehalten, wenn ich gebrüllt und um meine Mutter und meinen Vater geweint hatte. Sie hatte an meinem Bett gesessen, wenn ich nicht schlafen konnte, weil ich Angst vor der Dunkelheit hatte. Sie hatte Dinge getan, die keine Königin tun muss. Sie hatte für mich gesorgt, wie es meine eigene Mutter getan hätte. Ohne sie wäre ich verloren gewesen und hätte vielleicht nie wieder den Weg zurück gefunden.

			Ich hielt vor dem Tisch inne, und meine Hände zitterten vor kaum in Zaum gehaltener Wut. Hätte Königin Ileana gewusst, was der Herzog in diesem Zimmer trieb, hätte es wohl nicht gut für ihn ausgesehen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Lord sich nach vorne beugte, während Teerman nach einem der roten, schmalen Stäbe griff und seine Hand darüber gleiten ließ.

			Aber die Königin wusste es nicht.

			Meine Briefe in die Hauptstadt wurden kontrolliert, und ich würde sie erst wiedersehen, wenn ich dorthin zurückgekehrt war. Und dann? Dann würde ich ihr alles erzählen.

			Denn wenn er mich so behandelte, tat er sicher auch anderen dasselbe an, auch wenn niemand darüber sprach.

			Er trat neben mich, und seine Augen leuchteten begierig. »Du bist noch nicht bereit, Penellaphe. Das solltest du mittlerweile wissen.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab, während ich meine Hand zu den Knöpfen an meinem Oberteil führte. Sie zitterte ein einziges Mal, dann war sie ruhig und öffnete die Knöpfe. Mir war durchaus klar, dass Mazeen seinen Sitzplatz in dem Wissen gewählt hatte, was passieren würde. So hatte er einen ungehinderten Blick auf mich.

			Der Herzog stand immer noch neben mir und sah zu, wie das Oberteil auseinanderfiel und mein viel zu dünnes Unterkleid offenbarte. Ich schob beides über die Schultern, und es bauschte sich um meine Mitte. Kühle Luft strich über meinen Rücken und meine Brust, und ich wünschte, ich würde dort stehen, als machte es mir absolut nichts aus. Als wäre ich stark, mutig und unbeeindruckt. Ich wollte nicht, dass sie sahen, wie demütigend es war, so gesehen zu werden. Und zwar nicht von jemandem, den ich mir ausgesucht hatte. Von jemandem, der es wert war.

			Aber ich schaffte es nicht.

			Meine Wangen und Augen brannten, während ich einen Arm um meine Brüste schlang.

			»Es ist zu deinem Besten«, erklärte Teerman mit dunkler, rauer Stimme und trat hinter mich. »Es ist notwendig, Penellaphe, um sicherzugehen, dass du die Vorbereitungen ernst nimmst und den Göttern keine Schande bereitest.«

			Er klang beinahe, als würde er glauben, was er sagte, und als würde er die Lektionen nicht nur deshalb veranstalten, weil es ihm Spaß machte, anderen Schmerzen zuzufügen. Aber ich wusste es besser. Ich wusste, was Mazeen getan hätte, wenn er gekonnt hätte, und ich hatte den Blick auch in den Augen des Herzogs gesehen – jedes Mal, wenn ich den Fehler gemacht hatte, ihn anzusehen.

			Wenn ich nicht ausgerechnet die Jungfräuliche gewesen wäre, hätte er mir noch ganz andere Schmerzen zugefügt. Genau wie Mazeen. Ich konnte das Schaudern nicht unterdrücken, das dieser Gedanke in mir auslöste.

			Einen Augenblick legte er seine Hand auf meine nackte Schulter, und alles in mir zog sich zusammen. Es war nicht nur das Gefühl seiner viel zu kalten Haut auf meiner, es war auch das, was ich nicht spürte.

			Ich spürte gar nichts.

			Nicht einmal die Spur eines Schmerzes, den alle Leute mit sich trugen, ganz egal, wie weit das auslösende Ereignis bereits in der Vergangenheit lag. Es gab keinen Schmerz, egal welcher Art. Und so war es bei allen Aufgestiegenen. Es hätte eigentlich eine Erleichterung für mich sein sollen, doch es verstärkte mein Unbehagen nur noch.

			»Mach dich bereit, Penellaphe.«

			Ich legte eine Handfläche auf den Tisch.

			Im Zimmer war es abgesehen von den tiefen Atemzügen des Lords totenstill, und dann hörte ich das leise Pfeifen des Stockes, der die Luft durchschnitt und einen Sekundenbruchteil später auf meinen unteren Rücken knallte. Ein Zucken durchfuhr meinen Körper, und ein feuriger Schmerz breitete sich aus. Der erste Schlag war jedes Mal ein Schock, ganz egal, wie oft ich es bereits erlebt hatte und wie sehr ich mich darauf vorbereitete. Ein weiterer Schlag landete auf meinen Schultern und presste mir die Luft aus der Lunge, bevor sie Feuer fing.

			Noch fünf.

			Ein weiterer Schlag, und mein Körper begann zu zittern, während ich den Blick hob.

			Ich werde keinen Laut von mir geben. Ich werde keinen Laut von mir geben.

			Beim nächsten Schlag prallten meine Hüften gegen die Tischkante.

			Die Sitzbank quietschte, als sich Lord Mazeen erhob.

			Meine Haut brannte, und ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. Ich starrte durch die Tränen hindurch auf das Gemälde der verschleierten Gläubigen und fragte mich, wie schrecklich die Atlantianer wohl gewesen waren, dass die Götter sogar Männern wie dem Herzog von Masadonien und Lord Mazeen ihren Segen zuteilwerden hatten lassen und sie zu Aufgestiegenen gemacht hatten.
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			DIE GÖTTER ERWIESEN MIR ZUMINDEST einen kleinen Gefallen, denn als ich aus dem Arbeitszimmer des Herzogs trat, war Hawke nirgends zu sehen. Ich hätte nicht gewusst, wie ich vor ihm hätte verbergen sollen, was gerade passiert war.

			Stattdessen wartete Vikter schweigend neben den beiden königlichen Wächtern. Keiner der beiden sah in meine Richtung, als ich blass und schweißbedeckt in den Flur trat.

			Wussten sie, was geschehen war? Ich hatte keinen Laut von mir gegeben. Nicht einmal, als Lord Mazeen zu mir getreten war und meinen Arm von meinen Brüsten gezogen hatte, um auch meine zweite Hand auf die Tischplatte zu legen. Nicht einmal, als der sechste und siebte Schlag wie ein Blitz durch meinen Körper geschossen waren und Mazeen mich dabei mit gierigen Blicken verschlungen hatte.

			Wenn die Wächter etwas wussten, konnte ich nichts dagegen tun. Genauso wenig wie gegen die bittere Schmach, die sogar noch mehr brannte als mein Rücken.

			Vikter hingegen wusste Bescheid. Das verrieten die tiefen Falten um seinen Mund, als wir auf das Treppenhaus zugingen und jeder einzelne Schritt meine wunde Haut erneut in Flammen setzte. Er wartete, bis sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, dann hielt er an und sah auf mich herab. Die Sorge in seinen hellblauen Augen war nicht zu übersehen.

			»Wie schlimm ist es?«

			Meine Hände zitterten, und ich presste sie auf den Rock meines Kleides. »Es ist alles in Ordnung. Ich muss mich nur ausruhen.«

			»Alles in Ordnung?« Seine sonnengebräunten Wangen bekamen rote Flecken. »Du atmest viel zu schnell und bewegst dich, als wäre jeder Schritt eine Qual. Mir musst du nichts vormachen.«

			Das tat ich nicht. Ich hatte nur das Gefühl, als würde ich Teerman genau das geben, was er wollte, wenn ich zugab, wie es mir ging. »Es hätte schlimmer sein können.«

			Vikters Nasenflügel bebten. »Es sollte gar nicht sein.«

			Dagegen konnte ich nichts einwenden.

			»Blutest du?«, fragte er.

			»Nein, es sind nur Striemen.«

			»Nur Striemen.« Sein Lachen klang bitter. »Du tust, als wären es nichts weiter als ein paar Kratzer. Wofür hat er dich dieses Mal bestraft?«

			»Braucht er denn einen Grund?« Mein Lächeln war müde und fühlte sich spröde an, als könnte mein ganzes Gesicht daran zerbrechen. »Er war enttäuscht von meiner fehlenden Hingabe im Umgang mit den Priesterinnen. Außerdem war ich heute im Atrium, und plötzlich tauchten zwei Hofdamen auf. Das hat ihm gar nicht gefallen.«

			»Inwiefern ist das deine Schuld?«

			»Muss es denn meine Schuld sein?«

			Vikter sah mich einen Augenblick lang schweigend an. »Deshalb hat er dich mit dem Stock verprügelt?«

			Ich nickte und sah durch eines der ovalen Fenster nach draußen. Die Sonne war weitergezogen, und das Treppenhaus war nicht mehr so lichtdurchflutet wie bei meiner Ankunft. »Außerdem hat ihm mein Verhalten bei unserem gestrigen Treffen nicht gefallen. Er hatte schon unbedeutendere Gründe.«

			»Genau deshalb sage ich dir immer wieder, dass du vorsichtiger sein musst, Poppy. Wenn er den Stock in die Hand nimmt, weil du dich in einem Zimmer aufgehalten hast, als andere eintraten, was glaubst du, wird er mit dir anstellen, wenn er von deinen kleinen Abenteuern erfährt?«

			»Oder wenn er erfährt, dass ich seit Jahren dasselbe Training erhalte wie die Wächter?« Meine Schultern versteiften sich, und die gespannte Haut brannte. »Er würde mich den Stock spüren lassen. Vermutlich mehr als siebenmal.«

			Vikters gebräuntes Gesicht wurde blass.

			»Vielleicht bittet er die Königin, mich als unwürdig zu verstoßen, und vielleicht haben das die Götter bereits. Aber wie du schon sagtest: Mein Aufstiegsritual wird stattfinden, ganz egal, was ich tue. Aber was ist mit dir, Vikter? Was passiert, wenn er herausfindet, dass du mich ausgebildet hast?«

			Er zögerte keine Sekunde. »Das spielt keine Rolle. Das Wissen, dass du dich verteidigen kannst, ist das Risiko wert. Ich würde sofort jede Strafe annehmen, die mir dafür droht, und es keine Sekunde lang bereuen.«

			Ich sah ihn an. »Und die Fähigkeit, mein Zuhause, mein Leben und die Leute, die ich liebe, zu beschützen, ist das Risiko ebenfalls wert.«

			Er schwieg einen Moment lang, dann schloss er die Augen. Vielleicht sprach er ein Gebet, um seine innere Ruhe wiederzufinden. Ich wusste, dass er das manchmal tat.

			Der Gedanke zauberte ein weiteres leises Lächeln auf meine Lippen. »Ich bin vorsichtig, Vikter.«

			»Das spielt offenbar gar keine Rolle.« Er öffnete die Augen. »Die Königin sollte dich besser früher als später in die Hauptstadt beordern.«

			Ich erschauderte und stieg langsam die Treppe hinunter. »Weil ich dann nicht mehr den Lektionen des Herzogs ausgesetzt wäre?«

			»Ganz genau.«

			Das war tatsächlich etwas, worauf man sich freuen konnte. Vor allem, weil ich vorhatte, der Königin alles zu erzählen.

			»War er allein? Ich habe die Wächter gefragt, aber sie taten, als hätten sie keine Ahnung.«

			Die Wächter wussten immer, wer gerade beim Herzog war. Sie wollten bloß nicht, dass Vikter es erfuhr, und ich … ich wollte es ebenso wenig. »Er war allein.«

			Vikter sagte nichts. Vielleicht glaubte er mir, vielleicht auch nicht. Ich beschloss, dass es Zeit wurde, das Thema zu wechseln. »Woher wusstest du, wo ich bin?«

			Vikter war nur einen Schritt hinter mir. »Hawke hat einen Boten nach mir geschickt. Er hat … er hat sich Sorgen um dich gemacht.«

			Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Weshalb?«

			»Er meinte, du und Tawny hättet beunruhigt gewirkt, als der Herzog dich rufen ließ«, erklärte Vikter. »Er dachte, ich könnte es ihm vielleicht erklären.«

			»Und hast du es ihm erklärt?«

			»Ich habe ihm gesagt, dass er sich keine Gedanken machen soll und ich deinen Schutz für den Rest des Tages übernehmen würde.« Vikter runzelte die Stirn und griff wie selbstverständlich nach meinem Arm, um mich zu stützen. »Er war nicht begeistert von meiner Antwort, also musste ich ihn daran erinnern, dass ich einen höheren Rang bekleide als er.«

			Meine Lippen zuckten. »Das ist sicher hervorragend angekommen.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			Wir brachten das nächste Stockwerk hinter uns, und das Wissen, dass ich meinem Bett mit jedem Schritt näherkam, trieb mich voran, während ich darüber nachdachte, was Hawke getan hatte. »Er ist … ziemlich aufmerksam, nicht wahr? Er spürt gewisse Dinge.«

			»Ja.« Vikter seufzte, und es klang nicht gerade erfreut. »Ja, das tut er.«

			Drei Dutzend Fackeln brannten hinter der Mauer. Ihre Flammen durchschnitten die unendliche Dunkelheit wie Leuchtfeuer und gaben der schlummernden Stadt ein Versprechen der Sicherheit.

			Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf mein Bett und seufzte müde. Albträume von einer anderen Nacht hatten mich aus dem Schlaf gerissen. Meine Haut war von einer kalten Schweißschicht überzogen, und mein Herz raste.

			Glücklicherweise hatte ich Tawny nicht mit meinen Schreien geweckt. Sie war die letzten beiden Abende spät zu Bett gegangen. Am ersten Abend hatten wir unser Möglichstes getan, damit die Striemen besser heilten, und am Vorabend war sie zur Herrin gerufen worden, um bei den Vorbereitungen für das Ritual zu helfen.

			Tawny hatte eine Tinktur auf meine Wunden aufgetragen, auf die die Heiler schworen und die die Wächter für ihre zahllosen Verletzungen verwendeten. Es war eine Mischung aus nach Kiefern und Salbei riechendem Arnika und Honig, und der Heiler hatte sie auch nach der missglückten Entführung verwendet. Die Arznei kühlte die wunde Haut und linderte den Schmerz beinahe unmittelbar. Allerdings wussten wir von früheren Anwendungen, dass sie jede Stunde neu aufgetragen werden musste, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Und sie hatte tatsächlich gewirkt. Gestern Abend hatte ich kaum noch Schmerzen gehabt, obwohl die Haut noch immer ein wenig gerötet war.

			Ich hatte nichts heruntergespielt, als ich Vikter und Tawny versichert hatte, dass es schlimmer hätte kommen können. Ich hatte Glück, dass mein Körper so schnell heilte, und noch viel mehr, dass Teerman an dem Abend kein rotes Teufelswasser getrunken hatte.

			Der Herzog hatte also meine Mutter gekannt. Aber woher? Soweit ich wusste, war sie nie in Masadonien gewesen, was bedeuten musste, dass sie sich in der Hauptstadt kennengelernt hatten. Die Aufgestiegenen reisten selten, vor allem nicht so weite Strecken, aber sie waren sich offensichtlich begegnet.

			Es hatte ein seltsamer Ausdruck auf Teermans Gesicht gelegen, als er von ihr gesprochen hatte. Nostalgie, gemischt mit … Zorn vielleicht? Enttäuschung? Waren die Begegnungen mit ihr Schuld an seinem Hass auf mich?

			Ich wusste nicht viel über das Leben, aber mir war klar, dass es nicht immer einen Grund geben musste. Eine Person – egal ob Aufgestiegener oder nicht – war manchmal einfach das, was sie war, und es gab keine Erklärung.

			Ich verlagerte seufzend das Gewicht von einem Bein auf das andere. Ich hatte mich die letzten beiden Tage in meinem Zimmer eingesperrt. Hauptsächlich, weil nur viel Ruhe garantierte, dass die Tinktur rasch wirkte, aber auch, weil ich … niemandem begegnen wollte.

			Und vor allem nicht Hawke.

			Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mich zum Arbeitszimmer des Herzogs gebracht hatte. Er hatte gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte, und das löste ein Gefühl der Angst und der Scham in mir aus, auch wenn Teermans Verhalten nicht meine Schuld gewesen war. Ich wollte nicht, dass Hawke herausfand, dass er recht gehabt hatte, und er war aufmerksam genug, um dahinterzukommen.

			Natürlich wirkte die Tatsache, dass ich mich zwei Tage versteckt hielt, genauso verdächtig, aber wenigstens hatte er so nicht gesehen, wie vorsichtig ich mich bewegen musste, bis mein Rücken verheilt war.

			Hawke sollte mich nicht derart schwach erleben, obwohl er von der Jungfräulichen vermutlich genau diese Schwäche erwartete.

			Vielleicht hatte es aber auch etwas mit der seltsamen Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung darüber zu tun, dass er mich nicht wiedererkannt hatte.

			Ich wandte mich vom Bett ab und sah erneut hinaus zu den Fackeln hinter der Mauer. Die Flammen waren ruhig, wie schon die Nächte zuvor. Doch wenn sie wie von verrückten Geistern besessen und von den Winden der Dämmerung getrieben zu tanzen begannen, bedeutete das, dass der dicke weiße Nebel nah war. Und mit ihm der alles verschlingende, schreckliche Tod, der in ihm wohnte.

			Ich steckte gedankenverloren die Hand unter den dünnen Stoff meines Morgenmantels und umfasste den knöchernen Griff des Dolches an meinem Oberschenkel. Meine Finger schlossen sich um die kalte Oberfläche. Sie war eine Erinnerung daran, dass ich bereit sein würde, falls und wenn die Mauer jemals fiel.

			Genauso, wie ich bereit sein würde, wenn der dunkle Sohn noch einmal versuchte, mich in die Finger zu bekommen.

			Meine Hand glitt von dem Griff auf meinen Oberschenkel und über die unebene Haut an der Innenseite. Hawke war kurz davor gewesen, die Narbe zu berühren. Was hätte er getan, wenn es dazu gekommen wäre? Hätte er die Hand zurückgezogen? Oder hätte er so getan, als hätte er nichts bemerkt?

			Ich zog die Hand fort. Darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Meine Hand ballte sich zur Faust. Es gab keinen Grund, diesen Weg einzuschlagen. Es machte alles nur noch schlimmer. 

			Es spielte keine Rolle, ob er mich wiedererkannte oder nicht, und ob ich womöglich nur eine von vielen Frauen gewesen war, die er in dämmrigen Zimmern küsste. Genauso wenig, wie die Frage, ob er wie versprochen zurückgekommen war …

			Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch die Gedanken vertreiben, doch es funktionierte nicht.

			Eines hatte ich in den zwei Tagen beinahe vollständiger Isolation gelernt: Ich konnte mir immer und immer wieder einreden, dass es keine Rolle spielte. Aber es stimmte einfach nicht.

			Hawke war der erste Mann, den ich geküsst hatte, auch wenn er das nicht wusste.

			Silbernes Mondlicht fiel ins Zimmer, während ich leise zu den westlichen Fenstern tappte. Ich legte meine Finger auf das kühle Glas und zählte die Fackeln. Zwölf auf der Mauer, vierundzwanzig darunter. Alle hell erleuchtet.

			Gut.

			Das war gut.

			Ich legte die Stirn auf das dünne Glas, das die Kälte so gut es ging davon abhielt, in die Burg zu dringen. Carsodonien lag im Westen zwischen dem Stroud Meer und den Felber-Ebenen, in einer Ecke, in der es nur Frühling und Sommer gab und wo keine Fenster notwendig waren. Hier in Masadonien herrschten hingegen die meiste Zeit Herbst oder Winter.

			Es war eines der Dinge, auf die ich mich freute, wenn ich an die Hauptstadt dachte. Ich freute mich auf die Wärme. Den Sonnenschein. Den Duft nach Salz und Meer und die glitzernden Strände und Buchten.

			Tawny hatte noch nie das Meer gesehen, und sie würde es lieben. Ein müdes Lächeln umspielte meine Lippen. Als Tawny zur Herrin gerufen worden war, hatte sie mir einen Blick zugeworfen, als hätte sie lieber das Badezimmer geschrubbt, als einen weiteren Abend damit zu verbringen, Leute zufriedenzustellen, die man nicht zufriedenstellen konnte.

			Dasselbe Gefühl hatte ich, wenn ein Treffen mit der Priesterin bevorstand. Ich riss mir lieber stundenlang an sehr empfindlichen Stellen die Haare aus, als Zeit mit diesem Drachen zu verbringen.

			Ich nahm mir vor, meine Gefühle in Zukunft besser zu verbergen, wenn ich mich in Gegenwart der Priesterinnen befand.

			Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Analia zum Herzog gelaufen war, nur weil ich nicht einen halben Tag meines Lebens damit verbringen wollte, ihr beim Jammern zuzuhören.

			Ich schlang die Arme um den Körper und wünschte zum etwa hundertsten Mal, Ian wäre in Masadonien gewesen. Mein Bruder hatte ebenfalls Albträume, und wenn er jetzt hier gewesen wäre, hätte er mich mit seinen albernen Fantasiegeschichten abgelenkt.

			Hatte er nach dem Aufstieg immer noch Albträume? Wenn nicht, dann war das doch auch etwas, worauf ich mich freuen konnte, oder nicht?

			Mein Blick wanderte die Mauer entlang und blieb an einem auf und ab schreitenden Wächter hängen.

			Ich wäre lieber dort draußen als hier in meinem Zimmer.

			Die Aufgestiegenen wären entsetzt, so etwas zu hören, und die meisten anderen auch. Allein der Gedanke, dass ich – die Jungfräuliche, die Auserwählte, die zu den Göttern emporsteigen würde – den Platz mit einem einfachen Mann, einem Wächter, tauschen wollte, wäre nicht nur ein Affront gegenüber den Aufgestiegenen, sondern auch gegenüber den Göttern. Im ganzen Königreich würden die Leute alles tun, um zu den Göttern zu gelangen. Ich war …

			Ich war privilegiert, ganz egal, was ich erlitten hatte, aber dort draußen auf der Mauer hätte ich wenigstens etwas Produktives geleistet. Ich hätte die Stadt beschützt und damit jene, die mir ein derart bequemes Leben ermöglichten. Stattdessen stand ich hier in der Burg und erreichte ein neues Level an Selbstmitleid, obwohl mein Aufsteigen in Wirklichkeit sehr viel mehr bewirken würde, als bloß eine einzige Stadt zu retten.

			Es würde die Zukunft des Königreiches sichern.

			War das nicht auch etwas wert?

			Ich war mir nicht sicher, und ich wollte nichts lieber, als die Augen schließen und endlich einschlafen, aber ich wusste, dass das nicht passieren würde. Nicht in den nächsten Stunden.

			In Nächten wie dieser, wenn ich wusste, dass ich keinen Schlaf finden würde, war das Verlangen groß, mich aus der Burg zu schleichen und die leise, schlafende Stadt zu erkunden, bis ich an Orte wie dem Red Pearl gelangte, die ebenfalls nicht schliefen. Leider wäre das nach dem Entführungsversuch an Dummheit nicht zu überbieten, und nicht einmal ich war derart leichtsinnig und …

			Eine Flamme hinter der Mauer begann zu tanzen, und ich schnellte nach vorne. Ich presste beide Hände auf die Fensterscheibe und starrte nach draußen. »Es ist nichts«, erklärte ich dem leeren Zimmer hinter mir. »Bloß ein Windstoß …«

			Eine weitere Flamme bewegte sich, und dann noch eine und noch eine, bis die ganze Reihe hinter der Mauer wild tanzte und Funken sprühten, während der Wind immer stärker wurde. Ich holte tief Luft, doch es gelangte kein Sauerstoff in meine Lunge.

			Die Fackel in der Mitte erlosch zuerst, und mein Herz trommelte gegen meine Rippen. Die anderen folgten innerhalb von Sekunden, und das Land hinter der Mauer versank in Dunkelheit.

			Ich trat einen Schritt vom Fenster zurück.

			Dutzende brennender Pfeile schossen durch die Luft, beschrieben einen hohen Bogen über die Mauer und zischten nach unten in die mit Zunder gefüllten Gräben entlang der Festung. Eine Feuerwand erhob sich wie aus dem Nichts, doch die Flammen waren kein Schutz vor dem Nebel und dem, was er mit sich brachte.

			Das Feuer machte das, was im Nebel lauerte, lediglich sichtbar.

			Ich kehrte ans Fenster zurück und öffnete es. Kalte Luft und eine unheimliche Stille drangen ins Zimmer. Ich umklammerte den steinernen Sims und lehnte mich mit zusammengekniffenen Augen hinaus.

			Rauch stieg auf, schlängelte sich durch die Flammen und sank zu Boden.

			Rauch bewegte sich nicht auf diese Art.

			Rauch kroch nicht unter dem Zunder hindurch. Ein dichtes, trübes Weiß in tiefschwarzer Nacht. Rauch legte sich nicht über Flammen und erstickte sie, bis sie erloschen und nur noch ein schwerer, unnatürlicher Nebel übrig blieb.

			Ein Nebel, der etwas mit sich brachte.

			Verzerrte Umrisse, die einmal sterblich gewesen waren.

			Hörner erklangen in allen vier Ecken der Mauer, und ihr Dröhnen zerriss die Stille. Die wenigen Lichter, die durch die Fenster nach draußen drangen, erloschen innerhalb weniger Sekunden. Ein zweiter Warnton erklang, und die Burg schien zu erzittern.

			Ich erwachte aus meiner Starre, packte das Fenster und schloss es, bevor ich herumwirbelte. Ich hatte etwa drei Minuten, bevor alle Ausgänge versiegelt waren. Vermutlich eher weniger. Ich setzte mich in Bewegung …

			In diesem Moment schwang die Verbindungstür auf, und Tawny stürzte ins Zimmer. Ihr weißes Nachthemd bauschte sich, und ihre üppigen goldbraunen Locken ergossen sich über ihre Schultern.

			»Nein!« Tawny kam stolpernd zum Stehen, und das Weiß in ihren Augen bildete einen starken Kontrast zu ihrer braunen Haut. »Nein, Poppy.«

			Ich ignorierte sie, rannte zu meiner Truhe, hob den schweren Deckel und wühlte darin herum, bis ich meinen Bogen gefunden hatte. Ich richtete mich auf und warf ihn aufs Bett.

			»Du hast doch nicht vor, nach draußen zu gehen, oder?«, rief Tawny.

			»Doch.«

			»Poppy!«

			»Mir wird nichts passieren.« Ich schwang mir den Köcher über die Schulter.

			»Nichts passieren?« Sie sah mich entsetzt an. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sagen muss, wo es doch so offensichtlich ist: Du bist die Jungfräuliche. Die Auserwählte. Du kannst da nicht raus! Selbst wenn du überlebst, wird dich der Herzog umbringen, wenn er dich erwischt.«

			»Er wird mich nicht erwischen.« Ich schlüpfte in meinen schwarzen Kapuzenmantel und schloss ihn am Hals und an der Brust. »Der Herzog versteckt sich in seinem Zimmer hinter einem Dutzend königlicher Wächter, genau wie die Herzogin.«

			»Dann erwischen dich eben die königlichen Wächter.«

			Ich griff nach dem Bogen. »Vikter ist sicher sofort auf die Mauer, als die Hörner erklangen.«

			»Und Hawke? Es ist seine Pflicht, dich zu beschützen.«

			»Vikter weiß, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, und Hawke wird nicht einmal merken, dass ich das Zimmer verlassen habe. Er weiß nichts von dem Dienstbotengang.«

			»Du bist verletzt, Poppy. Dein Rücken …«

			»Mein Rücken ist so gut wie neu. Das weißt du genau.«

			»Und was ist mit dem dunklen Sohn? Was, wenn es eine Falle ist …?«

			»Das ist keine Falle, Tawny. Ich habe sie im Nebel gesehen«, erklärte ich, und ihr Gesicht wurde grau. »Und wenn der dunkle Sohn kommt, dann werde ich auch auf ihn vorbereitet sein.«

			Sie folgte mir, als ich auf die Tür zueilte. »Penellaphe Balfour, stehen bleiben!«

			Ich fuhr überrascht herum. Sie stand direkt hinter mir. »Ich habe nicht einmal mehr zwei Minuten, Tawny. Dann sitze ich hier in der Falle …«

			»Und bist in Sicherheit«, unterbrach sie mich.

			Ich griff mit der freien Hand nach ihrer Schulter. »Wenn sie die Mauern überwinden, nehmen sie die ganze Stadt ein und werden auch einen Weg in die Burg finden. Dann kann sie nichts und niemand mehr aufhalten. Das weiß ich mit Sicherheit. Sie sind über meine Familie hergefallen. Und über mich. Ich werde nicht rumsitzen und darauf warten, dass es wieder passiert.«

			Sie sah mich verzweifelt an. »Aber damals hattet ihr keine Mauer zu eurem Schutz.«

			Das stimmte, aber … »Nichts ist unfehlbar, Tawny. Nicht einmal die Mauer.«

			»Und du genauso wenig«, flüsterte sie, und ihre Unterlippe zitterte.

			»Ich weiß.«

			Sie holte tief Luft, und ihre Schulter sackte unter meiner Hand nach unten. »Na gut. Wenn jemand kommt, sage ich, du wärst außer dir vor Angst gewesen und hättest dich im Bad eingeschlossen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ja, mach das.« Ich ließ ihre Schulter los. »In der Truhe liegen mehrere Blutsteindolche, und unter den Kissen ist ein Schwert …«

			»Sag jetzt bitte nicht, dass du jede Nacht auf einem Schwert schläfst«, meinte Tawny ungläubig. »Kein Wunder, dass du Albträume hast. Ein Schwert unter dem Kissen bringt Unglück und …«

			»Tawny«, unterbrach ich sie, bevor sie richtig in Fahrt kam. »Wenn die Burg überrannt wird, nimm die Waffen. Du weißt, wie man sie benutzt.«

			»Ja.« Und zwar nur, weil ich es ihr heimlich gezeigt hatte, genau wie Vikter es mir beigebracht hatte. »Ich ziele auf den Kopf oder das Herz.«

			Ich nickte.

			»Pass auf dich auf, Poppy. Bitte. Ich wäre maßlos enttäuscht, wenn ich in Zukunft der Herzogin dienen müsste. Oder noch schlimmer: den Göttern in den Tempeln. Nicht, dass es keine Ehre wäre …« Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Aber diese Sache mit dem Zölibat …«

			Ich musste grinsen. »Ich komme wieder.«

			»Das will ich dir auch geraten haben, Poppy.«

			»Versprochen.« Ich drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, dann fuhr ich herum und hastete auf die Tür zu. Die alten Gänge dahinter waren weitverzweigt und führten auch zur Steinbrücke, die wiederum Zugang zum südlichen Teil der Mauer bot. Sie erlaubten mir nicht nur, mich ungesehen in der Burg zu bewegen, sondern ermöglichten – wenn nötig – auch eine schnelle Flucht.

			Die Tür öffnete sich knarrend.

			»Poppy«, rief Tawny, und ich hielt erneut inne. »Dein Gesicht.«

			Ich sah sie einen Moment verwirrt an, dann wurde mir klar, dass mein Gesicht unverhüllt war.

			»Ach ja.« Ich zog mir die schwere Kapuze über den Kopf und schlüpfte hinaus auf die enge Wendeltreppe.

			Ich hörte, wie sich die schweren Eisentore langsam schlossen und Metall über Stein schrammte, während ich die aufgesprungenen, unebenen Steinstufen nach unten lief. Meine Hausschuhe waren nicht gerade das geeignete Schuhwerk, aber ich hatte keine Zeit mehr gehabt, meine Stiefel aus ihrem Versteck zu holen. Sie steckten hinter dem Kopfende des Bettes, verborgen vor den Blicken der Dienstbotinnen, die sicher sofort zu reden begonnen hätten, wenn sie sie entdeckt hätten. Und wenn die Dienstboten redeten, gelangten die Gerüchte irgendwann immer bis zum Herzog.

			Mir blieb weniger als eine Minute, um die Burg zu verlassen.

			Staub und kleinere Steine fielen auf mich herab, als die Burgmauern erneut bebten, und Mondlicht fiel durch die gesprungenen, staubigen Fenster. Ich nahm die letzte Biegung, kam ins Rutschen und stolperte hinaus in die leere Speisekammer. Die ruckartige Bewegung verursachte nur noch einen kaum merklichen, dumpfen Schmerz an den Stellen, wo die Striemen gewesen waren.

			Ich steckte den Bogen unter meinen Mantel und stürzte hinaus in die Küche, wo das reinste Durcheinander herrschte. Dienstboten stritten um den Zugang zu den geschützten Räumen, die normalerweise als Lebensmittellager dienten. Wächter hetzten zum Haupteingang, wo innerhalb weniger Sekunden der größte Schutzschild der Burg aufgefahren worden war. Niemand beachtete mich, als ich zum Hinterausgang rannte, wo eine der Eisentüren bereits den halben Weg nach unten zurückgelegt hatte.

			Ich stieß einen Fluch aus, der Vikter die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, während Rylan … nun ja, Rylan hätte gelacht, wenn er noch hier gewesen wäre. Ich beschleunigte und duckte mich. Meine Seidenschuhe waren mir dieses Mal sogar eine Hilfe. Ich schlitterte unter dem Tor hindurch und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, bevor ich draußen in der kühlen Nachtluft zum Stehen kam. Hinter mir knallte das schwere Tor auf den Steinboden. Ich wich zurück und wandte mich um. Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, das Tawny nicht nur besorgniserregend, sondern auch verstörend gefunden hätte.

			Ich hatte es auf die Brücke geschafft.

			Ich verschwendete keine Zeit, sondern eilte den schmalen Weg entlang, der über die Häuser und Läden führte. Es gab kein Geländer, und ich wagte es nicht, nach unten zu sehen. Ein falscher Schritt und die Gestalten im Nebel waren meine geringste Sorge.

			Kurz darauf war ich an der Mauer angekommen. Ich warf den Bogen nach oben und zog mich hoch. Die Haut auf meinem Rücken spannte sich, und ich zuckte zusammen. Der Mantel und das Kleid darunter teilten sich, sodass beinahe mein ganzes nacktes Bein zu sehen war. Eine dünne Hose wäre von Vorteil gewesen, aber auch dafür war nicht mehr genug Zeit geblieben.

			Ich schnappte mir den Bogen und machte mich auf den Weg zum westlichen Teil der Mauer. Der Nebel schien sich bereits zu verdichten, und es roch nach Metall und Verwesung. Vor mir warteten die Bogenschützen in ihren Steinnestern wie Raubvögel auf die Eindringlinge, die Bogen gespannt, die Pfeile eingelegt. Ich durfte nicht zu weit heran, denn man hätte mich sicher bemerkt und Fragen gestellt. Und obwohl Tawny mit der Angst, dass man mich als Strafe töten würde, übertrieben hatte, würde mich in diesem Fall eine weitere Lektion des Herzogs erwarten.

			Ich sah mich eilig um. In der Stadt war alles dunkel und still, nur in den Tempeln brannten noch Fackeln. Ihre Flammen erloschen nie. Ich wandte den Blick ab und ignorierte das verstörende Gefühl, das mich bei ihrem Anblick oft überkam. Stattdessen sah ich mich nach einer leeren Zinne um und hatte auch bald eine gefunden. Wenn sie einem bestimmten Wächter zugeteilt gewesen wäre, hätte er bereits dort gesessen.

			Ich hielt mich im Schatten entlang den Wänden und schob mich in den Vorsprung. Ich musste erneut lächeln, als ich einige Köcher entdeckte, die neben der kurzen Leiter lehnten. Perfekt. Pfeile aus dem Holz des Blutwaldes und mit einer Spitze aus Blutstein waren nicht leicht zu bekommen, wenn man die Jungfräuliche war und eigentlich keine Verwendung dafür haben sollte. Ich schnappte mir mehrere Köcher und kletterte flink die Leiter hoch.

			Oben angekommen, stellte ich die Köcher neben mir ab und zog einen Pfeil heraus. Im nächsten Moment erklang ein Geräusch, das sämtliche Haare auf meinem Körper zu Berge stehen ließ.

			Es begann als leises Heulen, das an einen Windstoß im tiefsten Winter erinnerte, doch kurz darauf ging das Stöhnen in schrille Schreie über. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, und mein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen, während ich den Pfeil spannte. Ich würde diese Geräusche nie vergessen. Sie suchten mich in meinen Träumen heim und rissen mich Nacht für Nacht aus dem Schlaf.

			Ein Brüllen drang von unten empor. Der Befehl zum Angriff. Ich sah ehrfürchtig zu, wie der Himmel von brennenden Pfeilen erhellt wurde. Sie durchschnitten den herannahenden Nebel, und auch die Feuer entlang der Mauer erwachten erneut. Ein silbernes Dämmerlicht verdrängte die pechschwarze Nacht.

			Wächter warteten am Fuß der Mauer. Sie waren dank ihrer schwarzen Rüstungen kaum auszumachen. Ich suchte die Reihen nach dem vertrauten weißen Umhang der königlichen Wächter ab. Da! Die blassblonden Haare, das verwitterte Gesicht. Mein Herz setzte einen Augenblick lang aus. In der Mitte der Reihe stand Vikter. Ich hatte damit gerechnet, ihn an vorderster Front im Kampf gegen den Tod zu sehen, aber meine Brust schnürte sich trotzdem vor Angst zusammen.

			Vikter war der mutigste Mann, den ich kannte.

			Und was war mit Hawke? Ich hatte keine Ahnung, ob er noch in der Burg war und vor meiner Tür Wache hielt, weil er glaubte, ich wäre in meinem Zimmer, oder ob er auf der Mauer Dienst tat. Vielleicht war er auch unten bei Vikter. Meine Angst wuchs, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie mich nach unten zog.

			Ich behielt Vikter im Auge, während sich meine Finger um die Sehne schlossen, und spannte den Bogen, während er den Helm aufsetzte.

			Eine weitere Salve Pfeile stieg in die Luft, und dieses Mal flogen sie weiter. Als sie im Nebel versanken, erklang das Geschrei erneut.

			Und dann sah ich sie.

			Die blassen milchweißen Körper. Die eingesunkenen, leeren Gesichter. Die Augen wie brennende Kohlen, die Münder weit aufgerissen, die scharfen, gezackten Zähne gefletscht. Ihre Finger waren zu Klauen verkommen, mit denen sie genauso wie mit ihren Reißzähnen Fleisch wie weiche Butter aufreißen konnten.

			Meine Narben bewiesen es.

			Das war, was aus Marlowe und Ridley geworden wäre, wenn niemand ihrem Leben ein Ende gesetzt hätte, bevor es zu spät war.

			Sie strömten aus dem Nebel. Die Quelle meiner Albträume. Die Kreaturen, die der dunkle Sohn vor über zehn Jahren ausgeschickt hatte, um meinen Bruder und mir in einem blutigen Massaker die Eltern zu rauben. Das abgrundtief Böse, das mich noch vor meinem sechsten Geburtstag beinahe umgebracht hätte und sich mit Zähnen und Klauen in einem einzigen Blutrausch über mich hergemacht hatte.

			Die Hungernden waren gekommen.
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			SIE STÜRZTEN AUF DIE WÄCHTER ZU und überrollten sie wie eine Flutwelle aus Leibern, die keine Angst vor dem Tod hatten. Schmerz- und angsterfüllte Schreie durchschnitten die Nacht, und mir stockte der Atem. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich Vikter aus den Augen verloren.

			»Nein«, flüsterte ich, und meine Finger an der Sehne begannen zu zittern. Wo war er? Er konnte doch nicht gefallen sein. Nicht so schnell. Nicht Vikter …

			Da war er. Er hielt die Stellung und schwang das Schwert, das einem Hungernden den Kopf abtrennte, während sich bereits ein anderer auf ihn stürzte. Vikter fuhr herum und entging nur knapp dem Hieb der Klauen, die seinen Brustpanzer durchschlagen hätten.

			Es blieb keine Zeit für Erleichterung. Mein Blick folgte dem Pfeil eines Bogenschützen, der sich kurz darauf in den Kopf eines Hungernden bohrte, sodass dieser nach hinten fiel. Dunkles, öliges Blut schoss aus seinem Schädel. Ich konzentrierte mich auf einen weiteren Angreifer und bemühte mich, tief und ruhig zu atmen, wie Vikter es mir beigebracht hatte. Das jahrelange Training und die Erfahrung ließen meine Hände ruhig werden. Es war nicht das erste Mal, dass ich den Wächtern auf der Mauer zu Hilfe kam.

			Sobald sich deine Finger um die Sehne schließen, hört alles um dich herum auf zu existieren, hörte ich Vikters Anweisungen. Es zählen nur du, die gespannte Sehne und dein Ziel. Sonst nichts.

			Und genauso war es.

			Ich zielte und ließ den Pfeil los. Er zischte durch die Luft und traf einen Hungernden ins Herz. Ich griff nach dem nächsten Pfeil, bevor die Kreatur, die früher einmal jemandes Kind oder Elternteil gewesen war, auf dem Boden aufschlug. Ich entdeckte einen Hungernden, der über einem Wächter kniete und an seiner Rüstung zerrte. Ich ließ den Pfeil los und lächelte, als er in den Kopf des Hungernden drang.

			Gerade als ich den nächsten Pfeil einlegte, sah ich Vikter. Er versenkte sein mit dunklem Blut überzogenes Schwert im Bauch eines Hungernden und zog es mit einem Schrei nach oben …

			In diesem Moment stürzte sich ein weiterer Hungernder auf ihn. Ich schoss den Pfeil ab, und er bohrte sich in den Hinterkopf der Kreatur. Sie fiel nach vorne und war tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug.

			Vikters Kopf fuhr herum, und ich hätte schwören können, dass er mich sah. Dass er genau wusste, wer den Pfeil abgeschossen hatte. Und auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte, sah ich die Mischung aus Stolz und Wut trotzdem vor mir.

			Ich grinste, griff nach einem weiteren Pfeil und … und verlor mich eine kleine Ewigkeit im Gemetzel. Ich tötete einen Hungernden nach dem anderen und hatte bereits zwei Köcher verschossen, als einer der Angreifer die Reihen der Wächter durchbrach. Er prallte gegen die Mauer, grub seine Klauen in den Stein und hielt sich daran fest.

			Einen kurzen Moment lang sah ich wie gebannt zu, wie er seine Klauen löste und ein Stück weiter oben erneut in die Mauer schlug, um sich daran hochzuziehen.

			»Bei den Göttern«, flüsterte ich.

			Der Hungernde kreischte auf und riss mich aus meiner Starre. Ich zielte, und der Pfeil bohrte sich in seinen Kopf. Der Aufprall ließ ihn von der Wand stürzen und …

			Ein Schrei erklang, und ich riss den Kopf herum. Ein Bogenschütze fiel nach vorne, und sein Bogen glitt ihm aus den Händen, während ein Hungernder ihn an den Schultern packte und seine scharfen Zähne in seinen Hals schlug.

			Sie waren auf der Mauer!

			Ich fuhr herum, legte einen Pfeil ein und schoss. Der Pfeil traf den Hungernden nicht tödlich, aber er ließ den Wächter los, stolperte nach hinten und fiel von der Mauer. Leider war er nicht der Einzige. Der Wächter taumelte ebenfalls und fiel. Ich schluckte einen Schrei hinunter und hoffte, dass er bereits tot war, als ein lautes, fleischiges Klatschen erklang und ich reflexartig die Augen zusammenkniff.

			Die Gehirne der Hungernden mochten verfault sein, doch sie hatten noch genug Verstand, um sich zuerst über die Bogenschützen herzumachen. Vikter hatte einmal gesagt, dass ihr Hunger nach Blut nur von ihrem Selbsterhaltungstrieb übertroffen wurde.

			Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Zu meiner Rechten hatte ein weiterer Hungernder die Mauer erklommen und wollte sich auf einen Bogenschützen stürzen. Der Wächter ließ den Bogen fallen, umarmte den Hungernden und drängte ihn an den Rand der Mauer. Er fiel mit dem Hungernden nach unten und kam krachend auf.

			Eine weitere Salve Pfeile schoss in die Luft und erhob sich hoch über die Maier. Die Geschosse trafen sowohl Hungernde als auch Wächter. Über das unheimliche Heulen und die Schreie hinweg war das Trommeln von Hufen zu hören, doch ich starrte immer noch auf die Stelle, an der der Bogenschütze aufgekommen war. Sein Körper wurde von Hungernden umschwärmt.

			Der Wächter hatte sich selbst geopfert. Dieser unbekannte Mann hatte seinen eigenen Tod in Kauf genommen, um einen Hungernden daran zu hindern, über die Mauer zu gelangen.

			Ich blinzelte die plötzlich aufsteigenden Tränen zurück und schüttelte wortlos den Kopf, als ein weiterer Kampfschrei ertönte. Ich hob den Kopf gerade genug, um über die Kante zu sehen und beobachtete, wie berittene Wächter mit Sichelmessern aus dem Haupttor strömten. Sie teilten sich in zwei Gruppen und versuchten, den Angreifern den Zugang zur Mauer abzuschneiden. Sobald sie durch das Tor waren, schloss es sich.

			Ein Hungernder sprang wie ein Panther auf einen Wächter zu und riss ihn vom Pferd. Sie landeten beide auf dem Boden.

			»Verdammt«, zischte ich und zielte auf einen Hungernden, der bereits die Hälfte der Mauer bezwungen hatte.

			Ich traf ihn am Kopf, und er fiel rücklings nach unten. Ich legte eilig einen neuen Pfeil ein und suchte nach weiteren Angreifern auf der Mauer. Sie waren die wirkliche Gefahr.

			Es war offensichtlich, dass diese Monster anders waren. Sie waren … weniger schrecklich. Ihr Aussehen entsprach zwar trotzdem noch meinen schlimmsten Albträumen, aber ihre Gesichter waren nicht so leer, ihre Körper wirkten voller. Hatten sie sich erst vor Kurzem verwandelt? Vielleicht.

			Der Kampf am Fuße der Mauer ließ nach, Leichen stapelten sich übereinander. Ich entdeckte Vikter, der sein Schwert in den Kopf eines gefallenen Angreifers stieß.

			Es war nur noch eine Handvoll Hungernder übrig, von denen die Hälfte gerade ihre Zähne in die verwundeten Wächter schlug und sie in Stücke riss, ohne zu bemerken, was um sie herum vor sich ging. Ich legte einen weiteren Pfeil ein und richtete ihn auf einen Hungernden, der die Rüstung eines Wächters und dessen Bauch aufgerissen hatte und dessen Gedärme in den Klauen hielt. Bittere Galle stieg meine Kehle hoch. Der Wächter war bereits tot, aber ich konnte nicht zulassen, dass der Hungernde den Gefallenen weiter schändete.

			Ich zielte auf das blutverschmierte Maul der Kreatur und schoss. Der Aufprall ließ den Hungernden zurücktaumeln. Die Genugtuung, die ich in mir spürte, wurde von Schmerz verdrängt. Der Nebel lichtete sich und enthüllte das volle Ausmaß des Blutbades.

			So viele waren gefallen.

			Zu viele.

			Die Kälte des Steins, auf dem ich kniete, drang bis in mein Inneres, als ich nach einem weiteren Pfeil griff und mich auf die Suche nach einem neuen Ziel machte.

			»Es ist, als wären die Göttinnen Bele und Lailah in eine sterbliche Hülle gefahren«, meinte plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir.

			Ich zog scharf die Luft ein, drehte mich auf dem Knie herum, und mein Mantel bauschte sich um meine Beine. Ich hatte den Bogen bereits gespannt und zielte auf …

			Hawke.

			Oh Götter.

			Mein Magen drehte sich vor Erleichterung und Entsetzen, als ich auf ihn hinunterstarrte. Das Mondlicht fiel auf ihn, als hätten die Götter selbst ihn mit ewigem Licht gesegnet. Öliges Blut bedeckte seine breiten, hohen Wangenknochen und sein kantiges Kinn. Seine vollen Lippen waren leicht geöffnet, als bekäme er kaum Luft, und die seltsamen, wunderschönen Augen schienen zu leuchten.

			Sein Schwert war blutverschmiert, und auf seiner Rüstung waren Klauenspuren zu sehen, die deutlich machten, wie nahe er dem Tod gekommen war.

			Hawke hatte wie Vikter am Fuß der Mauer gekämpft, obwohl die königlichen Wächter nicht dazu verpflichtet waren. Trotzdem waren beide dort draußen gewesen. Respekt stieg in mir hoch und wärmte mich, und ich öffnete mich unbewusst und spürte nach, ob er verletzt war.

			Ich fühlte nur noch eine Spur der altbekannten Qualen, die ihn nicht losließen. Der Kampf hatte sie gelindert und ihm dieselbe Erleichterung verschafft, wie es meine Berührung tun würde. Sie ging vorüber, war aber trotzdem effektiv. Er war nicht verletzt.

			»Du bist …« Er sah mich durchdringend und ohne zu blinzeln an, während er sein Schwert wegsteckte. »Du bist überwältigend. Wunderschön.«

			Ich zuckte schockiert zusammen. Er hatte mich schon einmal als schön bezeichnet. Damals, als er mein Gesicht zum ersten Mal gesehen hatte, und es hatte geklungen, als hätte er es ernst gemeint. Aber jetzt? Es waren Worte, die zu oft gesagt wurden und zu selten etwas bedeuteten. Und er hatte sie auf eine Art gesagt, die zu einem Ziehen und Kribbeln in meinem Bauch geführt hatte, obwohl er keine Ahnung hatte, mit wem er gerade sprach. Ich trug immer noch meine schwere Kapuze.

			Ich musste hier weg.

			Ich warf einen Blick an ihm vorbei und suchte nach dem einfachsten Ausweg. Ich schluckte schwer. Hawke mochte noch nicht erkannt haben, dass ich die Frau aus dem Red Pearl war, aber es war ausgeschlossen, dass ich mich ihm jetzt zu erkennen gab. Ich hatte keine Vorstellung davon, was er tun würde, wenn ihm klar wurde, wer auf der Mauer gekämpft hatte.

			»Ich hätte nie gedacht, hier oben auf einer der Zinnen auf eine vermummte Frau mit einem Talent im Bogenschießen zu treffen.« Das Grübchen auf seiner rechten Wange war wieder da, und ich spürte erneut ein Ziehen im Bauch.

			Warum musste er … so umwerfend lächeln? Es war ein Lächeln, auf das zweifellos schon zahllose andere hereingefallen waren.

			Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass eine von ihnen es bereut hatte.

			Ich jedenfalls nicht.

			Er streckte mir seine behandschuhte Hand entgegen. »Darf ich behilflich sein?«

			Ich schluckte ein Schnauben hinunter, senkte den Bogen und nahm ihn in eine Hand. Ich beschloss, lieber nichts zu sagen, damit er meine Stimme nicht erkannte, und bedeutete ihm lediglich, zurückzutreten. Er hob die dunkle Augenbraue, presste sich die mir dargebotene Hand aufs Herz und trat einen Schritt zurück.

			Und dann verbeugte er sich.

			Er verbeugte sich tatsächlich, und zwar so übertrieben formvollendet, dass ein Lachen in mir hochstieg. Ich schluckte es hinunter, legte den Bogen auf die untere Mauer und kletterte die Leiter hinunter, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.

			Der Kampflärm war beinahe vollständig versiegt, und es wurde Zeit, in mein Zimmer zurückzukehren, aber ich konnte nicht denselben Weg nehmen wie vorhin, solange Hawke hier war. Es wäre zu auffällig gewesen. Ich schob den Bogen unter meinen Mantel und über meinen Rücken und zuckte zusammen, als er über die doch noch nicht vollständig verheilten Striemen schrammte.

			»Du bist eine …« Er verstummte, und ein seltsamer Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Ich konnte ihn nicht recht einordnen. Misstrauen? Verwirrung? Etwas anderes? Seine Augen wurden schmal.

			Unter uns öffneten sich ächzend die schweren Tore, um die Toten und Verwundeten in die Burg zu bringen. Die Hungernden würde man draußen vor der Mauer verbrennen. Ich versuchte, an Hawke vorbeizutreten …

			Doch er schnitt mir mit einer fließenden Bewegung den Weg ab. Mein Herz begann zu rasen, und ich ballte unbewusst die Hände zu Fäusten. Ich zwang mich, sie wieder zu öffnen. Das fröhliche Funkeln in seinen Augen war verschwunden. »Was machst du hier oben?«

			Welche abwartende Wirkung seine Neugierde bisher gehabt hatte, sie war verschwunden, und ich schob mich an ihm vorbei. Ich musste nach unten und versuchen, ihn in der Menge der Leute abzuhängen, die bereits aus ihren Häusern strömten, um mit der Bestandsaufnahme der Verluste zu beginnen.

			Ich kam nicht weit.

			Hawke packte mich am Arm. »Ich glaube …«

			Mein Instinkt übernahm das Kommando, und ich fuhr herum, drehte mich unter dem Arm hindurch, der mich festhielt, und ignorierte das Brennen auf meinem Rücken. Hawkes schockiertes Gesicht zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Ich richtete mich hinter ihm auf und trat ihm die Beine weg. Er ließ meinen Arm los, um sich mit beiden Händen abzufangen.

			Ich hörte ihn fluchen, doch ich raste bereits los. Runter von der Festungsmauer und auf den Mauervorsprung dahinter. Die nächstgelegene Treppe war nur wenige Meter …

			Etwas packte mich am Mantel, und ich wurde herumgewirbelt und fand mich mit dem Rücken zur Mauer wieder. Ich wollte weiterlaufen, doch etwas hielt mich zurück. Als ich nach unten sah, entdeckte ich einen Dolch, der meinen Mantel an die Steinmauer genagelt hatte. Ich riss erstaunt die Augen auf.

			Hawke kam mit großen Schritten und gesenktem Kopf auf mich zu. »Das war aber nicht nett.«

			Nun, dann würde er das Folgende auch nicht nett finden.

			Ich packte den Dolch und zog ihn aus der Mauer, dann drehte ich ihn herum, sodass ich die Klinge in der Hand hielt, hob den Arm und …

			»Nicht!«, warnte er und blieb stehen.

			Ich zielte mit dem Dolch direkt auf sein nervtötend attraktives Gesicht, und er wirbelte wie erwartet herum.

			Doch im nächsten Augenblick schlossen sich seine Finger um den Griff des Dolches, und er fing ihn mühelos aus der Luft auf. Es war … beeindruckend. Und ich platzte vor Neid. Das hätte ich niemals geschafft. Vermutlich wäre nicht einmal Vikter dazu in der Lage gewesen.

			Hawkes Augen funkelten wie pures Gold. Er stieß ein ungläubiges Schnauben aus und kam erneut auf mich zu.

			Ich stieß mich von der Wand ab und begann zu laufen. Ich sah die Treppe bereits. Wenn ich es bis dorthin schaffte …

			Etwas Dunkles landete vor mir. Meine Füße gerieten ins Rutschen, und ich verlor das Gleichgewicht. Diese verdammten Hausschuhe mit ihren weichen Sohlen! Ich knallte auf die Hüfte und schluckte einen Schrei hinunter, als der Schmerz in meinen Rücken fuhr. Wenigstens war ich nicht direkt auf dem Rücken gelandet.

			Hawke richtete sich auf, den Dolch dicht an seiner Hüfte. »Und das war erst recht nicht nett.«

			Wie war er …? Mein Blick huschte zu der schmalen Oberkante der Mauer über uns. Sie war kaum zehn Zentimeter breit. War er tatsächlich dort oben entlanggelaufen?

			Das war verrückt.

			»Mir ist klar, dass meine Haare wieder einmal geschnitten werden müssen, aber deine Zielgenauigkeit lässt zu wünschen übrig«, meinte er. »Daran solltest du echt arbeiten. Ich lege nämlich ziemlich viel Wert auf mein Gesicht, und du hättest es beinahe erwischt.«

			An meiner Treffsicherheit gab es nichts auszusetzen.

			Ich knurrte leise und wartete, bis er nahe genug war. Dann trat ich aus und traf ihn am Unterschenkel. Er stöhnte auf, und ich sprang hoch und achtete nicht weiter auf den Schmerz in der Hüfte und am Hintern. Ich wirbelte nach rechts, und er fuhr hoch, um mir den Weg zu versperren, doch da war ich schon nach links ausgewichen. Er stürzte mir nach, und ich trat erneut aus …

			Hawke packte meinen Knöchel. Ich holte keuchend Luft und ruderte mit den Armen, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Ich starrte ihn mit großen Augen an. Sein Blick wanderte mein nacktes Bein entlang. »Unerhört«, murmelte er.

			Mir entfuhr ein genervtes Knurren, und er lachte.

			»Und dazu diese anmutigen Schühchen. Satin und Seide? Sie sind genauso wohlgeformt wie dein Bein. Obwohl Wächter normalerweise keine solchen Schuhe tragen.«

			Wie scharfsinnig von ihm.

			»Es sei denn, sie haben einen anderen Ausstatter als ich.« Hawke ließ meinen Knöchel los, doch bevor ich davonlaufen konnte, packte er meinen Arm und zog mich an sich. Im nächsten Moment stand ich auf Zehenspitzen und an ihn gepresst vor ihm.

			Mir stockte der Atem, als ich ihn so nahe spürte. Meine Brüste drückten gegen das harte Leder und das Eisen an seinem Bauch. Die Wärme seines Körpers schien durch seine Rüstung und meinen Mantel bis auf meine Haut zu dringen. Hitze breitete sich in mir aus, und ich holte tief Luft. Über den Gestank des Blutes der Hungernden hinweg nahm ich seinen würzigen, rauchigen Duft wahr. Meine Wangen glühten.

			Seine Nasenflügel bebten, und so verrückt es klingen mag, die Farbe seiner Augen wurde noch intensiver. »Weißt du, was ich glaube …«

			Der Dolch an seinem Hals ließ ihn abrupt verstummen. Er presste die Lippen aufeinander und starrte auf mich hinunter. Er bewegte sich nicht und ließ mich auch nicht los, also drückte ich die Klinge gerade fest genug in sein Fleisch, sodass sich ein kleiner Blutstropfen bildete.

			»Nein warte, ich fange noch mal an«, sagte er, und dann lachte er, während das Blut seinen Hals nach unten lief. Es war kein schroffes oder gönnerhaftes Lachen. Er klang amüsiert. »Du bist ein wirklich faszinierendes, mörderisches kleines Ding.« Er sah an sich hinab. »Hübscher Dolch übrigens. Blutstein und Wolfskochen. Sehr interessant.« Er blickte mir in die Augen. »Prinzessin.«
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			DER DOLCH. VERDAMMT! Ich hatte nicht daran gedacht, dass Hawke ihn im Red Pearl gesehen hatte. Götter, wie konnte ich das bloß vergessen? Ich zog das Messer zurück, doch es war zu spät.

			Und es war auch ein Fehler.

			Hawkes Hand bewegte sich blitzschnell und umfasste mein Handgelenk. »Du und ich haben einiges zu besprechen.«

			»Ich wüsste nicht was«, fauchte ich.

			Ich war wütend auf mich selbst, denn ich hatte nicht nur einen oder zwei, sondern gleich drei unglaublich dumme Fehler gemacht.

			Und ich war wütend auf Hawke, weil er wieder die Oberhand hatte.

			»Sie spricht!« Seine Augen weiteten sich in gespieltem Entsetzen, und er senkte den Kopf, sodass ich mich versteifte. »Ich dachte, du redest gerne, Prinzessin.« Er hielt kurz inne. »Oder gilt das nur im Red Pearl?«

			Ich schwieg.

			»Du tust jetzt aber nicht so, als hättest du keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?«, fragte er. »Als wärst du nicht sie?«

			Ich stemmte mich gegen ihn. »Lass mich los.«

			»Kommt nicht infrage«, sagte er scharf, und plötzlich drückten sich mein Rücken und der Bogen gegen die Steinmauer. Ein heißer Schmerz breitete sich von den verheilenden Striemen aus, doch Hawke drängte mich weiter nach hinten und hielt mich mit seinem Körper gefangen. Es waren nur noch wenige Zentimeter zwischen uns. »Nach allem, was wir erlebt haben, zielst du mit einem Dolch auf mein Gesicht?«

			»Nach allem, was wir erlebt haben? Du meinst die paar Minuten und den einen oder anderen Kuss?«, erwiderte ich, und die Wahrheit traf mich mit voller Wucht. Es war tatsächlich nicht mehr gewesen. Götter, ich war so weltfremd! Aufgrund meiner eingeschränkten Erfahrungen hatte mir das alles so viel mehr bedeutet, als es eigentlich gewesen war. Die Erkenntnis, dass es tatsächlich nur ein paar Küsse gewesen waren, war niederschmetternd.

			»Es war mehr als der eine oder andere Kuss.« Hawke senkte die Stimme. »Und falls du es vergessen hast, rufe ich es dir sehr gerne wieder in Erinnerung.«

			Ein Ziehen breitete sich in meinem Bauch aus. Ein Teil von mir wollte an das erinnert werden, was ich mit Sicherheit niemals vergessen würde, aber glücklicherweise behielt die Vernunft die Oberhand. »Es gibt nichts, was es wert wäre, daran erinnert zu werden.«

			»Zuerst wirfst du einen Dolch nach mir, und dann beleidigst du mich auch noch? Du brichst mein zartes Herz.«

			»Dein zartes Herz?«, schnaubte ich. »Jetzt übertreib mal nicht.«

			»Das ist schwer, immerhin hast du einen Dolch nach mir geworfen«, zischte er, doch sein Griff blieb im Gegensatz zu seinem feindseligen Ton überraschend sanft.

			»Ich wusste, dass du ausweichen würdest.«

			»Tatsächlich? Und deshalb hast du anschließend versucht, mir die Kehle aufzuschlitzen?« Seine goldenen Augen blitzten feurig unter den schweren Wimpern hervor.

			»Ich habe die Haut angeritzt«, korrigierte ich. »Weil du mich festgehalten hast und nicht loslassen wolltest. Offenbar hast du nichts daraus gelernt.«

			»Ich habe sogar einiges gelernt, Prinzessin. Deshalb sind deine Hände und dein Dolch im Moment nicht ansatzweise in der Nähe meines Halses.« Zur Demonstration glitt sein Daumen über mein Handgelenk, und meine Finger krampften sich um den Griff meiner Waffe. »Aber wenn du den Dolch loslässt, dürfen mich deine Hände gerne überall berühren, wo du möchtest.«

			Ich verschluckte mich beinahe. War ihm nicht klar, mit wem er sprach? War meine Stimme so gewöhnlich, dass er keine Ahnung hatte, wer ich war? Andererseits war ich immer noch im Vorteil, falls er tatsächlich nicht wusste, wer ihm gegenüberstand. Die Chance war zwar klein, aber immerhin. »Wie großzügig von dir.«

			»Wenn du mich erst einmal besser kennst, wirst du feststellen, dass ich ziemlich wohlwollend sein kann.«

			»Ich habe nicht vor, dich besser kennenzulernen.«

			»Dann schleichst du dich also regelmäßig in die Zimmer junger Männer und verführst sie, um dich anschließend aus dem Staub zu machen?«

			»Was?«, keuchte ich. »Ich soll Männer verführen?«

			»Hast du nicht genau das mit mir getan, Prinzessin?« Sein Daumen strich erneut über die Innenseite meines Handgelenks.

			»Du bist verrückt«, zischte ich.

			»Nein, ich bin fasziniert.«

			Ich stöhnte und versuchte noch einmal, mich loszureißen, doch er lachte nur leise. »Warum musst du mich unbedingt festhalten?«

			»Abgesehen von den Dingen, die wir bereits besprochen haben – du weißt schon, die Sache mit meinem Gesicht und meinem Hals –, hältst du dich an einem Ort auf, an dem du nichts verloren hast. Ich erfülle meine Pflicht, indem ich dich festhalte und befrage.«

			»Befragst du alle dir unbekannten Wächter auf diese Art?«, forderte ich ihn heraus. »Eine ziemlich ungewöhnliche Befragungstaktik.«

			»Nein, nur hübsche Frauen mit wohlgeformten, nackten Beinen.« Er lehnte sich noch näher heran, und als ich das nächste Mal einatmete, berührten sich unsere Brustkörbe. »Was hast du hier draußen während eines Angriffs verloren?«

			»Ich habe einen entspannenden Abendspaziergang genossen«, fauchte ich.

			Sein Mundwinkel wanderte nach oben, aber da war kein Grübchen. »Was hast du hier verloren, Prinzessin?«, wiederholte er.

			»Wonach sah es denn aus?«

			»Es sah aus, als wärst du unglaublich dumm und leichtsinnig.«

			»Wie bitte?«, fragte ich erstaunt. »Was ist daran leichtsinnig, Hungernde zu töten und …«

			»Gibt es neuerdings Bedarf an halb bekleideten Frauen, die auf der Mauer Dienst tun?«, fragte er. »Brauchen wir so dringend Hilfe, dass wir derart verzweifelte Maßnahmen ergreifen müssen?«

			Wut breitete sich wie ein Buschfeuer in mir aus. »Verzweifelt? Warum ist meine Anwesenheit auf der Mauer ein Zeichen von Verzweiflung, obwohl du gesehen hast, dass ich mit dem Bogen umgehen kann? Oh, warte! Es ist, weil ich Brüste habe, oder?«

			»Ich kannte Frauen mit sehr viel weniger ansehnlichen Brüsten, die einen Mann niederstechen konnten, ohne mit der Wimper zu zucken«, erwiderte er. »Aber nicht hier in Masadonien.«

			Ich hätte gerne gewusst, wo diese faszinierenden Frauen lebten … aber Moment! Sehr viel weniger ansehnliche Brüste?

			»Du bist unheimlich geschickt«, fuhr er fort und riss mich aus meinen Gedanken. »Nicht nur mit dem Bogen. Wer hat dir das Kämpfen und den Umgang mit dem Dolch beigebracht?«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Ich könnte wetten, dass es dieselbe Person war, von der du den Dolch bekommen hast.« Er brach ab. »Zu schade, dass er dir nicht beigebracht hat, wie du dich einer Gefangennahme entziehen kannst. Na ja, zumindest schade für dich.«

			Die Wut begann erneut zu brodeln und kochte schließlich über. Mein Knie schoss nach oben und zielte auf eine sehr empfindliche Stelle – jene Stelle, die ihn seiner Meinung nach zu einem besseren Kämpfer machte, als ich es war.

			Doch Hawke spürte die Bewegung und blockierte mein Knie mit seinem Oberschenkel. »Du bist echt brutal«, meinte er. »Das gefällt mir.«

			»Lass mich los!«, knurrte ich.

			»Damit du mich treten oder gleich abstechen kannst?« Er schob seine Beine zwischen meine, sodass kein weiterer Tritt möglich war. »Das haben wir doch bereits besprochen, Prinzessin. Mehr als einmal.«

			Ich stieß mich mit den Hüften von der Mauer ab, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch ich erreichte nur, dass sich ein sehr sensibler Teil meines Körpers gegen seinen harten Oberschenkel presste. Die Reibung führte dazu, dass ich von einer Sekunde auf die andere in Flammen stand, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich zog überrascht die Luft ein und erstarrte.

			Hawke ging es nicht anders, sein ganzer Körper schien sich zu versteifen. Seine Brust drückte sich an meine, während sie sich hob und senkte.

			Was … was passierte hier gerade?

			Mir war heiß, obwohl wir hoch oben auf der Mauer standen und die kalte Nachtluft uns umgab. Meine Haut summte, und meine Nervenenden standen in Flammen. Eine pulsierende Wärme umhüllte mich und vertrieb die Kälte aus meinen Gliedern.

			Es vergingen einige endlose Momente, dann meinte Hawke: »Ich bin an dem Abend zurückgekommen.«

			Die Geräusche unter uns beruhigten sich langsam. Es konnte jeden Moment jemand zu uns heraufkommen, aber ich war tatsächlich unglaublich dumm und leichtsinnig, denn ich schloss die Augen und ließ seine Worte wirken.

			Er war zurückgekommen.

			»So, wie ich es gesagt habe. Ich bin zurückgekommen, aber du warst nicht mehr da«, fuhr er fort. »Du hattest es versprochen, Prinzessin.«

			Ein kaum merkliches schlechtes Gewissen packte mich, und ich war mir nicht sicher, ob es war, weil ich ihn angelogen oder weil ich vorhin den Dolch nach ihm geworfen hatte. Vermutlich beides. »Ich … ich konnte nicht.«

			»Du konntest nicht?« Er senkte erneut die Stimme, die jetzt tiefer und belegter klang. »Ich habe das Gefühl, dass dich nichts aufhalten kann, wenn du etwas wirklich willst.«

			Mir entfuhr ein raues, verbittertes Lachen. »Du hast keine Ahnung.«

			»Vielleicht.« Er ließ meinen Arm los, und bevor ich wusste, wie mir geschah, schob er seine Hand unter meine Kapuze. Seine kalten Finger umfassten meine unverletzte rechte Wange. Ich schnappte nach Luft und wollte zurückweichen, doch die Mauer hinter mir ließ mir keinen Platz. »Vielleicht weiß ich aber auch mehr, als dir bewusst ist.«

			Meine Haut prickelte vor Unbehagen.

			Hawke senkte den Kopf und drückte seine Wange gegen die linke Seite der Kapuze. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, wer du bist?«

			Mein ganzer Körper versteifte sich, und mein Mund war staubtrocken.

			»Na, hast du nichts darauf zu sagen?« Er hielt einen Moment lang inne, und als er weitersprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern. »Penellaphe?«

			Verdammt!

			Ich stieß geräuschvoll die Luft aus und war mir nicht sicher, ob ich erleichtert sein sollte, dass ich mir keine Gedanken mehr machen musste, ob er mich erkannt hatte oder nicht, oder ob ich Angst haben sollte. Die Verwirrung trieb meine Wut in ungeahnte Höhen. »Und das ist dir erst jetzt aufgefallen? Denn falls das so wäre, habe ich schwerste Bedenken, ob du der geeignete Leibwächter für mich bist.«

			Er lachte leise und hätte mich ärgerlicherweise beinahe damit angesteckt. »Ich wusste es in dem Moment, als du im Arbeitszimmer des Herzogs den Schleier abgenommen hast.«

			Ich sah ihn erstaunt an. »Aber warum … warum hast du nichts gesagt?«

			»Zu dir?«, fragte er. »Oder zum Herzog?«

			»Zu uns beiden«, hauchte ich.

			»Ich wollte abwarten, ob du es ansprichst. Aber du hast lieber so getan, als würdest du nicht im Red Pearl ein und aus gehen.«

			»Ich gehe nicht im Red Pearl ein und aus«, korrigierte ich ihn. »Das bist wohl eher du, wie man hört.«

			»Du hast dich nach mir erkundigt? Ich fühle mich geehrt.«

			»Nein, hab ich nicht.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das glauben soll. Du hast mir schon einige Lügen aufgetischt, Prinzessin.«

			»Nenn mich nicht so«, verlangte ich.

			»Mir gefällt es aber besser als der Titel, mit dem ich dich ansprechen soll. Jungfräuliche. Als hättest du keinen eigenen Namen.«

			»Ich habe dich nicht gefragt, was dir gefällt«, erklärte ich, obwohl ich dieselbe Abneigung gegen den mir verliehenen Titel empfand.

			»Aber du hast gefragt, warum ich dem Herzog nichts von deinen kleinen Ausflügen erzählt habe«, entgegnete er. »Warum sollte ich das tun? Ich bin dein Leibwächter. Wenn ich dich hintergehe, misstraust du mir in Zukunft, und das würde es um einiges schwieriger machen, auf dich aufzupassen – was immerhin meine Pflicht ist.«

			Seine vollkommen logische Begründung dafür, warum er mich nicht verraten hatte, enttäuschte mich, und ich wollte nicht einmal ansatzweise über den Grund dafür nachdenken. »Wie du gesehen hast, kann ich auf mich selbst aufpassen.«

			»Ja, das habe ich gesehen.« Er wich mit gerunzelter Stirn zurück, und dann weiteten sich seine Augen, als wäre ihm gerade etwas klar geworden.

			»Hawke!«, rief eine Stimme von unten, und mein Herz setzte einen Augenblick lang aus. »Alles in Ordnung da oben?«

			Er musterte mich einen Augenblick, obwohl mein Gesicht im Schatten der Kapuze nicht zu sehen war, dann rief er über die Schulter: »Ja, alles gut.«

			»Du musst mich loslassen«, flüsterte ich. »Wenn jemand hochkommt …«

			»Und dich stellt? Dich zwingt, dich zu offenbaren?« Seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in meine. »Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.«

			Ich zog scharf die Luft ein. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht verraten …«

			»Ich habe gesagt, dass ich dich nicht verraten habe, aber das war, bevor ich wusste, was du so treibst.«

			Mir wurde eiskalt.

			»Meine Aufgabe wäre sehr viel einfacher, wenn ich keine Angst haben müsste, dass du dich hinausschleichst, um gegen Hungernde zu kämpfen … oder dich mit irgendwelchen Männern an Orten wie dem Red Pearl zu treffen«, fuhr er fort. »Wer weiß, was du sonst noch treibst, während dich alle in der Sicherheit deines Zimmers vermuten.«

			»Ich …«

			»Wenn ich dem Herzog und der Herzogin davon berichte, bräuchte ich mir in Zukunft wohl keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob du gerade mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf die Mauer kletterst.«

			Meine Brust zog sich panisch zusammen. »Du hast keine Ahnung, was er tun würde, wenn du zu ihm gehst«, platzte ich heraus. »Er würde …« Ich riss mich zusammen und verstummte.

			»Was würde er?«

			Ich holte langsam und ruhig Luft und hob das Kinn. »Das spielt keine Rolle. Tu, was du willst.«

			Hawke starrte eine gefühlte Ewigkeit auf mich hinunter, dann ließ er mich endgültig los und trat zurück. Kalte Luft drang zwischen uns. »Du kehrst jetzt besser ganz schnell in dein Zimmer zurück, Prinzessin. Wir reden später weiter.«

			Einen Moment lang hielt mich die Verwirrung gefangen, doch dann drückte ich mich von der Mauer ab und rannte davon. Und obwohl ich kein einziges Mal zurückblickte, wusste ich, dass er mich keine Sekunde aus den Augen ließ.

			Als ich durch die Dienstbotentür schlüpfte, saß Tawny immer noch in meinem Zimmer und wartete auf mich, was mich nicht wirklich überraschte, obwohl es fast eine Stunde gedauert hatte, bis sich die Tore wieder geöffnet hatten und ich mich zurück in die Burg schleichen konnte.

			Sie schnappte nach Luft, als sie mich sah. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«

			Ich schloss die knarrende Tür hinter mir, wandte mich zu ihr um und zog langsam die Kapuze vom Kopf.

			Tawny zuckte zurück. »Ist … ist alles in Ordnung?« Unsere Blicke trafen sich, und ich sah, wie sie kaum merklich zitterte. »War es schlimm?«

			Ich öffnete den Mund, aber ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich lehnte mich an die Tür. Mein Herz pochte nach dem Zusammentreffen mit Hawke immer noch. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, und mein Magen zog sich zusammen, wenn ich daran dachte, dass die Hungernden es bis auf die Mauer geschafft hatten.

			»Poppy?«, hauchte Tawny.

			Ich beschloss, mit dem Wichtigsten zu beginnen. »Es waren so viele. Dutzende.«

			Sie zog die Luft ein. »Und?«

			Ich war mir nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte, aber im Dunkeln zu tappen war viel gefährlicher, als Angst vor der Wirklichkeit zu haben. »Einige sind bis auf die Mauer vorgedrungen.«

			Tawny riss die Augen auf. »Bei den Göttern!« Sie presste sich eine Hand auf die Brust. »Aber man hat die Schilder hochgefahren …«

			»Wir konnten sie aufhalten, aber viele … viele Wächter haben es nicht geschafft.« Ich trat von der Tür fort und öffnete meinen Mantel mit eiskalten Fingern. Ich ließ ihn zu Boden fallen und stellte mich vor den Kamin, damit die Wärme einen Teil der Kälte vertreiben konnte. »Es waren so viele, dass sie die ersten Reihen mehr oder weniger überrannt haben. Wenn es noch mehr gewesen wären …«

			»Dann hätten sie die Mauer eingenommen?«

			»Ja, vermutlich.« Ich trat vom Feuer zurück, nahm den Bogen ab und legte ihn vorsichtig in die Truhe, bevor ich den Deckel schloss. »Die Burg hat Reiter ausgeschickt, aber da hatten es schon mindestens zwei Hungernde auf die Mauer geschafft. Wenn sie das nächste Mal auch so lange warten, könnte es zu spät sein. Aber ich glaube … ich glaube, sie haben nicht erwartet, dass es die Hungernden so weit schaffen würden.«

			Tawny setzte sich auf die Bettkante. »Hast du … hast du welche getötet?«

			Ich schlüpfte aus meinen Schuhen. »Natürlich.«

			»Gut.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. Die Dunkelheit wurde nun wieder von Fackeln erhellt. »Morgen werden jede Menge schwarze Fahnen gehisst werden.«

			Das stimmte. Jede Familie, die einen Sohn, einen Vater, einen Ehemann oder einen Freund verloren hatte, würde ihm zu Ehren eine Flagge hissen. Kommandant Jansen würde sie im Laufe der nächsten Tage alle besuchen. Unzählige Scheiterhaufen würden brennen.

			Und ich befürchtete, dass einige, die sich den Hungernden tapfer entgegengestellt hatten, heute Nacht gebissen in ihre Häuser oder Unterkünfte zurückkehren würden. Das war jedes Mal nach einem Angriff der Fall.

			Ich ließ mich aufs Bett sinken und roch den Rauch in meinen Haaren. Bevor ich noch etwas sagen konnte, klopfte es.

			»Ich gehe schon.« Tawny erhob sich, und ich hielt sie nicht auf. Wahrscheinlich war es Vikter oder ein anderer königlicher Wächter, der nach uns sehen sollte. Während sie zur Tür ging, griff ich nach meinem Zopf und öffnete ihn. Ich hörte, wie Tawny die Tür öffnete.

			»Die Jungfräuliche schläft …«, begann sie, wurde aber rüde unterbrochen.

			»Das bezweifle ich.«

			Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich vom Bett sprang. Ich wirbelte herum und sah, wie Hawke durch die Tür trat. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, und Tawny erging es nicht anders.

			Hawke trat die Tür hinter sich zu. »Es wird Zeit für eine kleine Unterhaltung, Prinzessin.«
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			HAWKE HATTE SICH DAS BLUT VOM GESICHT GEWASCHEN, und seine dunklen Haare waren feucht und fielen ihm in Locken in die Stirn. Er hatte seinen Säbel abgelegt, trug allerdings immer noch die beiden Kurzschwerter an der Hüfte. Wie er so breitbeinig mit schweren Stiefeln und verbissenem Gesicht in meinem Zimmer stand, erinnerte er mich an Theon, den Gott der Übereinkunft und des Krieges.

			Er wirkte genauso gefährlich wie zuvor auf der Mauer, und das Feuer in seinen bernsteinfarbenen Augen ließ vermuten, dass er nicht hier war, um Frieden zu schließen.

			Er wandte sich an Tawny, die genauso regungslos und schweigend vor ihm stand wie ich. »Deine Dienste werden heute Abend nicht mehr benötigt.«

			Tawnys Augen weiteten sich.

			Ich riss mich aus meiner Starre. »Du hast nicht das Recht, sie fortzuschicken.«

			»Nicht?« Er hob eine Augenbraue. »Als dein Leibwächter habe ich die Befugnis, sämtliche Gefährdungen auszuschalten.«

			»Gefährdungen?« Tawny runzelte die Stirn. »Ich bin doch keine Gefährdung.«

			»Doch, denn du findest Entschuldigungen und lügst für Penellaphe. Gerade hast du behauptet, dass sie schläft, obwohl ich mit Sicherheit weiß, dass sie bis eben noch auf der Mauer war«, entgegnete er, und Tawny klappte den Mund zu.

			Sie wandte sich zu mir um. »Kann es sein, dass mir etwas Wichtiges entgangen ist?«

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen«, erklärte ich. »Und so wichtig ist es nun auch wieder nicht.«

			Tawny hob die Augenbrauen, und Hawke schnaubte.

			»Ich bin mir sicher, dass es eines der wichtigsten Dinge war, die du seit langer Zeit erlebt hast.«

			Meine Augen wurden schmal. »Du hast eine ziemlich überhöhte Vorstellung davon, welche Rolle du in meinem Leben spielst, wenn du das wirklich glaubst.«

			»Ich glaube, ich weiß sehr gut, welchen Platz ich in deinem Leben einnehme.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Ich frage mich, ob du deinen eigenen Lügen tatsächlich glaubst.«

			Tawnys Blick sprang zwischen uns hin und her.

			»Ich lüge doch gar nicht.«

			Er grinste, und das Grübchen war wieder da. »Wie du meinst, Prinzessin.«

			»Nenn mich nicht so!« Ich stampfte mit dem Fuß auf.

			Hawke hob eine Augenbraue. »Fühlst du dich jetzt besser?«

			»Ja! Denn die andere Option wäre gewesen, dir einen Tritt in den Hintern zu verpassen.«

			»So brutal«, lachte er leise.

			Oh, bei den Göttern.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Du solltest nicht hier sein.«

			»Ich bin dein Leibwächter«, erwiderte er. »Ich darf überallhin, wenn ich das Gefühl habe, dass es unerlässlich für deine Sicherheit ist.«

			»Und wovor willst du mich hier in meinem eigenen Zimmer beschützen?«, wollte ich wissen und sah mich um. »Vor dem ungezogenen Bettpfosten, an dem ich mir womöglich den Zeh stoßen könnte? Oh, warte! Hast du Angst, dass ich in Ohnmacht falle? Ich weiß ja, wie schnell du in solchen Notfällen reagierst.«

			»Du siehst wirklich etwas blass aus«, entgegnete er. »Meine Fähigkeit, zarte, schwache Frauen aufzufangen, könnte hier durchaus hilfreich sein.«

			Ich zog die Luft ein.

			»Aber soweit ich das beurteilen kann, bist du – abgesehen von dem einen oder anderen Entführungsversuch – für dich selbst die größte Gefahr, Prinzessin.«

			»Na ja«, begann Tawny, und ich warf ihr einen Blick zu, der sie sofort in die Flucht hätte schlagen sollen, doch sie zuckte bloß mit den Schultern. »Da hat er schon recht.«

			»Du bist echt keine Hilfe.«

			»Penellaphe und ich müssen uns wirklich unterhalten«, meinte Hawke zu Tawny, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ich versichere dir, dass sie bei mir sicher ist, und ich gehe davon aus, dass sie dir später alles haarklein erzählen wird.«

			Tawny verschränkte die Arme. »Ja, klar, aber das ist nicht annähernd so amüsant, wie euch zuzuhören.«

			Ich seufzte. »Schon in Ordnung, Tawny. Wir sehen uns morgen früh.«

			Sie sah mich an. »Echt?«

			»Wirklich«, bestätigte ich. »Wenn du nicht gehst, steht er bloß weiter hier herum und verbraucht wertvollen Sauerstoff …«

			»Während ich außergewöhnlich gut dabei aussehe«, fügte er hinzu. »Das musst du schon auch erwähnen.«

			Tawny entfuhr ein kurzes Kichern.

			Ich ignorierte Hawkes Kommentar. »Und ich würde mich gerne vor dem Morgengrauen noch etwas ausruhen.«

			Tawny seufzte. »Na gut.« Sie warf einen Blick auf Hawke. »Prinzessin.«

			»Bei den Göttern!«, murmelte ich und bekam langsam Kopfschmerzen.

			Hawke sah Tawny nach, bis sie durch die Verbindungstür verschwunden war, dann meinte er: »Ich mag sie.«

			»Gut zu wissen«, erwiderte ich. »Also, was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«

			Er sah mich an. »Du hast wunderschöne Haare.«

			Ich blinzelte. Meine Haare waren offen, und auch wenn ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass es ein Durcheinander aus wilden Locken war. Ich widerstand dem Drang, danach zu greifen. »Darüber wolltest du mit mir reden?«

			»Nicht unbedingt.« Sein Blick wanderte langsam weiter, über meine Schultern und bis hinunter zu meinen Zehen. Es fühlte sich beinahe an wie eine Berührung, und Hitze stieg in meine Wangen.

			Im nächsten Augenblick wurde mir klar, dass nicht nur mein Gesicht unverschleiert war, sondern dass ich nur ein sehr dünnes Nachtkleid trug, das im Schein des Kaminfeuers und der Öllampen kaum etwas der Vorstellung überließ. Meine Wangen wurden röter, und ich griff eilig nach dem Morgenmantel am Fußende des Bettes.

			Ein wissendes Lächeln umspielte Hawkes Lippen, und Ärger macht sich in mir breit.

			Ich hielt inne, fing seinen Blick auf und sah ihm in die Augen. Hawke mochte nicht alle dunkleren Stellen unter dem hauchdünnen Kleid gesehen haben, aber er hatte bereits einige davon mit seinen Händen berührt. Ein kleiner Teil von mir wollte die Haare ins Gesicht fallen lassen, damit er die Narben nicht sah, aber andererseits kannte er sie bereits, und ich schämte mich nicht dafür. Ich würde das, was der Herzog über Hawkes Kompliment bei seiner Ernennung gesagt hatte, sicher nicht an mich herankommen lassen.

			Es war sinnlos, mich oder mein Gesicht vor ihm zu verstecken, aber viel wichtiger war der herausfordernde Ausdruck in seinen Augen. Als würde er genau das von mir erwarten.

			Weshalb ich es aus Prinzip nicht tat.

			Nach einem Moment angespannten Schweigens meinte er: »War das alles, was du unter deinem Mantel anhattest?«

			»Das geht dich gar nichts an«, erklärte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

			Der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, erinnerte mich an Vikters Blick, wenn ich ihn im Kampf besiegte, aber er war zu schnell fort, um es sicher sagen zu können. »Ich habe aber das Gefühl, als sollte es mich etwas angehen«, meinte er.

			Seine raue Stimme bescherte mir eine Gänsehaut. »Das ist dein Problem, nicht meines.«

			Er sah mich erneut mit dieser seltsamen Mischung aus Belustigung und Neugierde an. »Du bist … ganz anders, als ich erwartet hatte.«

			Er klang ehrlich, und meine Wut verebbte langsam. »Meinst du meine Fähigkeiten mit Pfeil, Bogen und Dolch? Oder die Tatsache, dass ich dich zu Boden geworfen habe?«

			»Du hättest mich beinahe zu Boden geworfen«, korrigierte er. Er senkte das Kinn und blickte nach unten, sodass seine außergewöhnlichen Augen von seinen Wimpern verdeckt wurden. »Alles zusammen. Und du hast das Red Pearl vergessen. Ich hätte nie gedacht, die Jungfräuliche dort zu treffen.«

			Ich schnaubte. »Nein, vermutlich nicht.«

			Er hob den Blick, und ich sah eine Million Fragen in seinen Augen. Und dieses Mal würde ich nicht herumkommen, sie zu beantworten.

			Ich war mit einem Mal zu erschöpft, um herumzustehen und mich zu streiten, also ging ich zu einem der beiden Stühle vor dem Feuer, wobei ich mir durchaus bewusst war, dass mein Nachtkleid auseinanderklaffte und erneut den Blick auf mein Bein freigab.

			Und natürlich war ich mir ebenso bewusst, dass Hawke jeden meiner Schritte genau verfolgte.

			»Ich war an dem Abend zum ersten Mal im Red Pearl«, erklärte ich und legte die Hände in den Schoß. »Und ich bin nur nach oben in den ersten Stock, weil Vikter plötzlich durch die Tür trat.« Ich zog die Nase kraus. »Er hätte mich trotz Maske erkannt. Eine Frau sagte mir, dass das Zimmer leer sei, also bin ich hinauf.« Ich hatte immer noch das Gefühl, dass sie mich absichtlich hinters Licht geführt hatte, aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Ich erzähle dir das nicht, weil ich das Gefühl habe, ich müsste mich rechtfertigen. Es ist nur … die Wahrheit. Ich wusste nicht, dass du in dem Zimmer warst.«

			Er rührte sich nicht vom Fleck. »Aber du wusstest, wer ich war«, meinte er, und es war keine Frage.

			»Natürlich.« Ich sah ins Feuer. »Nach deiner Ankunft gab es einiges an Gerede.«

			»Wie schmeichelhaft«, murmelte er.

			Meine Lippen zuckten, während ich zusah, wie die Flammen über die dicken Holzscheite tanzten. »Der Grund, warum ich nicht sofort wieder gegangen bin, steht nicht zur Diskussion.«

			»Ich weiß, warum du geblieben bist«, erklärte er.

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Jetzt ergibt es einen Sinn.«

			Ich dachte an den Abend zurück und erinnerte mich daran, was er gesagt hatte. Er schien gespürt zu haben, dass ich dort war, um Erfahrungen zu machen. Um zu leben. Und jetzt, wo er wusste, wer ich war, war es tatsächlich nachvollziehbar.

			Trotzdem wollte ich nicht darüber reden. »Wirst du irgendjemandem erzählen, dass ich heute auf der Mauer war?«

			Er antwortete eine lange Zeit nicht, dann kam er mit großen, fließend eleganten Schritten auf mich zu. »Darf ich?« Er deutete auf den leeren Stuhl.

			Ich nickte.

			Er setzte sich mir gegenüber, lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Du hast das alles von Vikter gelernt, nicht wahr?«

			Mein Herz machte einen Sprung, doch mein Gesicht blieb regungslos.

			»Es muss so sein. Ihr zwei steht euch nahe, und er dient dir seit deiner Ankunft in Masadonien.«

			»Du hast dich umgehört.«

			»Es wäre dumm, nicht alles über die Person in Erfahrung zu bringen, die ich mit meinem Leben beschützen soll.«

			Gutes Argument. »Ich beantworte deine Frage trotzdem nicht.«

			»Weil du Angst hast, dass ich zum Herzog gehe, obwohl ich es bis jetzt noch nicht getan habe?«

			»Du hast auf der Mauer gesagt, dass du mit ihm sprechen solltest«, erinnerte ich ihn. »Dass es deine Arbeit einfacher machen würde. Ich werde niemanden mit in den Abgrund reißen.«

			Er neigte den Kopf. »Ich sagte, ich sollte mit ihm reden, nicht dass ich es tun werde.«

			»Gibt es da einen Unterschied?«

			»Natürlich.« Sein Blick huschte über mein Gesicht. »Was würde Euer Gnaden denn tun, wenn ich zu ihm gehe?«

			Meine Finger verkrampften sich. »Das spielt keine Rolle.«

			»Warum hast du dann gesagt, ich hätte keine Ahnung, was er tun würde? Es klang, als wolltest du noch mehr sagen, hättest dich dann aber dagegen entschieden.«

			Ich starrte ins Feuer. »Ich wollte nichts sagen.«

			Hawke schwieg einen Moment. »Du und Tawny wart sehr seltsam, nachdem du zum Herzog gerufen wurdest.«

			»Wir hatten einfach nicht damit gerechnet.« Die Lüge kam mir ohne Probleme über die Lippen.

			Es folgte eine weitere Pause. »Warum hast du zwei Tage nach der Besprechung dein Zimmer nicht verlassen?«

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handfläche, und ein stechender Schmerz breitete sich aus. Die Flammen im Kamin erstarben langsam und flackerten nur noch sanft.

			»Was hat er getan?«, fragte Hawke, und seine Stimme klang viel zu sanft.

			Ich bekam vor Scham kaum noch Luft und schmeckte bittere Galle. »Warum interessiert dich das überhaupt?«

			»Warum sollte es mich nicht interessieren?«, fragte er und klang erneut unglaublich aufrichtig.

			Ich sah ihn an, bevor mir bewusst wurde, was ich hier gerade tat. Er hatte sich zurückgelehnt, seine Arme lagen auf den Armlehnen des Lehnstuhls. »Du kennst mich nicht …«

			»Ich kenne dich besser als die meisten anderen.«

			Meine Wangen wurden heiß. »Das bedeutet nicht, dass du mich kennst, Hawke. Nicht genug, um dich wirklich für mich zu interessieren.«

			»Ich weiß, dass du nicht wie die anderen Mitglieder des Hofes bist.«

			»Ich bin kein Mitglied des Hofes«, merkte ich an.

			»Du bist die Jungfräuliche. Die Allgemeinheit sieht in dir ein Kind der Götter. Für sie stehst du über den Aufgestiegenen, aber ich weiß, dass du Mitgefühl empfinden kannst. An dem Abend im Red Pearl, als wir über den Tod geredet haben, hast du ehrlich mit mir um die Leute getrauert, die ich verloren habe. Es war nicht gespielt.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich kann Leute gut einschätzen«, erklärte er. »Und du hast in meiner Gegenwart kein Wort gesagt, weil du Angst hattest, erkannt zu werden. Bis ich Tawny als deine Zofe bezeichnet habe. Du hast sie verteidigt, obwohl du damit ein Risiko eingegangen bist.« Er schwieg einen Augenblick. »Und ich habe dich gesehen.«

			»Was hast du gesehen?«

			Er lehnte sich erneut nach vorne und senkte die Stimme. »Ich habe dich während des Stadtrates gesehen. Du warst nicht einverstanden mit der Entscheidung der Herzogin und des Herzogs. Ich konnte dein Gesicht nicht sehen, aber ich merkte, dass du dich unwohl gefühlt hast. Du hattest Mitleid mit der Familie.«

			»Genau wie Tawny.«

			»Nichts für ungut, aber deine Freundin sah die ganze Zeit aus, als würde sie gleich einschlafen. Ich bezweifle, dass sie überhaupt etwas mitbekommen hat.«

			Das stimmte, aber das, was er gesehen hatte, war der Augenblick gewesen, in dem ich kurz die Kontrolle über meine Gabe verloren hatte. Obwohl das nichts daran änderte, dass ich mit dem Schicksal der Familie Tulis nicht einverstanden war.

			»Und du weißt, wie man kämpft – du kämpfst sogar sehr gut. Außerdem bist du offensichtlich sehr mutig. Es gibt viele Männer – zum Kampf ausgebildete Männer –, die bei einem Angriff niemals freiwillig auf die Mauer gehen würden, wenn es nicht ihre Pflicht wäre. Die Aufgestiegenen lassen sich nie draußen blicken, obwohl sie bessere Überlebenschancen hätten. Sie machen es trotzdem nicht – du aber schon.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das sind alles Oberflächlichkeiten. Es bedeutet nicht, dass du mich gut genug kennst, um dich wirklich dafür zu interessieren, was mit mir passiert und was nicht.«

			Er sah mir in die Augen. »Interessiert dich, was mit mir passiert?«

			»Na ja, schon.« Ich runzelte die Stirn. »Ich würde …«

			»Aber du kennst mich nicht.«

			Ich klappte den Mund zu. Verdammt.

			»Du bist eine anständige Person, Prinzessin.« Er lehnte sich zurück. »Deshalb interessiert es dich.«

			»Und du? Bist du nicht anständig?«

			Hawke senkte den Blick. »Ich bin vieles. Aber anständig eher selten.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diese spontane Ehrlichkeit reagieren sollte.

			»Du wirst mir nicht erzählen, was der Herzog getan hat, oder?« Er seufzte. »Du weißt, dass ich es früher oder später herausfinden werde.«

			Ich hätte beinahe aufgelacht. Ich war mir sicher, dass das eines der wenigen Dinge war, über die nie jemand ein Wort verlieren würde. »Wenn du meinst.«

			»Ich weiß es«, sagte er und schwieg einen Moment, bevor er meinte: »Es ist seltsam, oder?«

			»Was?«

			Unsere Blicke trafen sich, und meine Brust zog sich zusammen. Ich konnte nicht wegsehen. Ich fühlte mich … gefangen. »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon sehr viel länger kennen. Und du spürst es auch.«

			Ich wollte es abstreiten, aber er hatte recht, und es war tatsächlich seltsam. Trotzdem sagte ich nichts, denn das hätte bedeutet, dass ich meine Gefühle anerkannte. Was sich wiederum wie der Beginn einer Reise entlang eines Weges angefühlt hätte, den ich nicht entlanggehen durfte. Dieses Wissen machte mein Herz unendlich schwer – aber das war ebenfalls etwas, das ich nicht anerkennen wollte.

			Denn diese Schwere hatte sehr viel mit Enttäuschung zu tun, und bedeutete das nicht, dass ich einen Teil des Weges bereits gegangen war?

			Ich senkte den Blick auf meine Hände.

			»Warum warst du auf der Mauer?«, fragte er und wechselte das Thema.

			»War das nicht offensichtlich?«

			»Deine Motivation dahinter war es nicht. Sag mir zumindest so viel. Sag mir, was dich dazu getrieben hat, auf die Mauer zu steigen und zu kämpfen.«

			Ich ließ die Finger unter den rechten Ärmel und über die Haut gleiten, bis ich die zwei gezackten Narben spürte. Es gab noch mehr davon – auf meinem Bauch und meinen Schenkeln.

			Es wäre einfach gewesen, ihn anzulügen und mir eine Erklärung aus den Fingern zu saugen. Aber was schadete es, wenn ich es ihm erzählte? War es ein großer Unterschied, wenn nicht nur zwei Leute, sondern drei die Wahrheit kannten? Vermutlich nicht.

			»Die Narben auf meinem Gesicht. Weißt du, woher sie stammen?«

			»Deine Familie wurde von Hungernden angegriffen, als du noch ein Kind warst«, antwortete er. »Vikter …«

			»Er hat dir davon erzählt?« Ein kaum merkliches, müdes Lächeln legte sich auf meine Lippen. »Es sind nicht die einzigen Narben.«

			Er hörte schweigend zu, und ich zog die Hand unter dem Ärmel hervor.

			»Ich war sechs, als meine Eltern beschlossen, die Hauptstadt zu verlassen und ins Nieltal zu ziehen. Sie wollten ein ruhigeres Leben führen – das sagten sie zumindest meinem Bruder und mir. Ich erinnere mich kaum noch an die Reise, außer daran, dass meine Eltern unglaublich angespannt waren. Ian und ich waren noch klein und wussten nicht viel über die Hungernden, also hatten wir auch keine Angst, und es machte uns nichts aus, draußen unterwegs zu sein. Wir machten in einem Dorf halt, das – wie ich später erfuhr – schon seit Jahrzehnten keinen Angriff erlebt hatte. Es gab nur eine niedrige Mauer, wie in den meisten Dörfern und kleineren Städten, und wir blieben nur eine Nacht in der Herberge. Es roch nach Zimt und Nelken, das weiß ich noch.«

			Ich schloss die Augen. »Sie kamen in der Nacht, im Nebel. Uns blieb keine Zeit. Mein Vater … er lief auf die Straße, um sie zurückzuschlagen, während meine Mutter zurückblieb, um uns zu verstecken. Doch sie kamen zur Tür und zu den Fenstern herein, bevor sie auch nur einen Schritt aus dem Zimmer machen konnte.«

			Die Erinnerung an die Schreie meiner Mutter ließ mich die Augen aufschlagen. Ich schluckte.

			»Eine Frau, die auch in der Herberge übernachtete, schaffte es, Ian zu packen und in einen Verschlag zu ziehen, aber ich wollte Mom nicht allein lassen und …«

			Dunkle, unzusammenhängende Bilder jener Nacht blitzten auf. Blut auf dem Boden, an den Wänden, auf den Armen meiner Mutter. Ihre glitschige Hand, die meiner entglitt. Hände, die mich packten. Schnappende Zähne. Klauen. Ein unendlicher, feuriger Schmerz, der meine Seele zerriss. Und dann nichts mehr.

			»Als ich Tage später erwachte, war ich wieder in der Hauptstadt, und Königin Ileana saß an meinem Bett. Sie erzählte mir, was passiert war. Dass unsere Eltern fort wären.«

			»Es tut mir leid«, sagte Hawke, und ich nickte. »Wirklich. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«

			»Die Götter haben mich beschützt. Das hat die Königin mir gesagt. Weil ich die Auserwählte war. Ich habe erst später erfahren, dass das einer der Gründe war, warum die Königin meine Mutter und meinen Vater angefleht hatte, die Sicherheit der Hauptstadt nicht zu verlassen. Denn wenn … wenn der dunkle Sohn mitbekommen würde, dass die Jungfräuliche schutzlos auf den Straßen unterwegs ist, würde er die Hungernden nach mir schicken. Damals wollte er mich töten, aber offensichtlich hat sich das geändert. Jetzt will er mich lebend.«

			Ich lachte, und es tat ein bisschen weh.

			»Das, was deiner Familie zugestoßen ist, ist nicht deine Schuld, und es gibt sicher eine Menge Gründe, warum die Hungernden in dieser Nacht ausgerechnet diese Stadt überfallen haben.« Hawke fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wischte sich die mittlerweile getrockneten Strähnen aus der Stirn. »Woran erinnerst du dich noch?«

			»Keiner … keiner in der Herberge wusste, wie man sich verteidigt. Weder meine Eltern noch die anderen Frauen, nicht einmal die Männer. Sie verließen sich auf eine Handvoll Wächter.« Ich rieb die Finger aneinander. »Wenn meine Eltern gewusst hätten, wie man kämpft, hätten sie vielleicht überlebt. Die Chancen waren gering, aber es gab sie.«

			Verständnis machte sich auf Hawkes Gesicht breit. »Und du willst diese Chance für dich.«

			Ich nickte. »Ich werde nicht … Ich will nicht hilflos sein.«

			»Das sollte niemand sein.«

			Ich stieß die Luft aus und zwang meine Finger zum Stillhalten. »Du hast ja gesehen, was heute Nacht passiert ist. Sie waren auf der Mauer. Wenn es einer schafft, kommen immer mehr. Keine Mauer ist uneinnehmbar, und selbst wenn, kehren immer wieder Sterbliche mit dem Fluch in die Stadt zurück. Das passiert häufiger, als die Leute es ahnen. Der Fluch kann sich jeden Augenblick in der ganzen Stadt ausbreiten. Wenn ich sterbe …«

			»Stirbst du im Kampf«, beendete er den Satz für mich.

			Ich nickte.

			»Wie gesagt, du bist sehr mutig.«

			»Ich glaube, das hat nichts mit Mut zu tun.« Ich betrachtete erneut meine Hände. »Eher mit … Angst.«

			»Mut und Angst sind oft ein und dasselbe, und man wird entweder zum Krieger oder zum Feigling. Der einzige Unterschied ist die Person, die Mut und Angst empfindet.«

			Ich hob erstaunt den Blick und brauchte einen Moment für meine Antwort. »Du klingst um einiges älter, als du aussiehst.«

			»Nur manchmal«, erwiderte er. »Du hast heute Nacht Leben gerettet, Prinzessin.«

			Ich ignorierte den Spitznamen. »Aber es sind auch viele gestorben.«

			»Zu viele«, stimmte er mir zu. »Die Hungernden sind eine nie enden wollende Plage.«

			Ich lehnte den Kopf zurück und streckte die Zehen in Richtung Feuer. »Solange es Atlantianer gibt, wird es auch Hungernde geben.«

			»Wird zumindest behauptet«, murmelte er, und als ich ihn ansah, starrte er mit zuckendem Kiefer ins Feuer. »Du hast vorhin gemeint, es kämen mehr Leute mit dem Fluch in die Stadt zurück, als den Leuten klar ist. Woher weißt du das?«

			Mein Mund klappte auf. Verdammt. Woher wusste ich das?

			»Gerüchte.«

			Scheiße.

			Er sah mich an. »Über diese Dinge wird nicht oft gesprochen, und wenn, dann nur sehr leise.«

			Unbehagen stieg in mir hoch. »Das musst du genauer erklären.«

			»Ich habe gehört, dass das Kind der Götter jenen hilft, die verflucht wurden«, sagte er, und ich erstarrte. »Dass es ihnen einen würdevollen Tod bereitet.«

			Ich war irgendwie erleichtert, dass das alles war und er nicht von meiner Gabe erfahren hatte. Trotzdem war die Tatsache, dass jemand wie er, der erst seit Kurzem in der Stadt war, solche Gerüchte aufgeschnappt hatte, nicht unbedingt beruhigend.

			Wenn Vikter davon erfuhr, würde er nicht begeistert sein. Andererseits bezweifelte ich nach dem letzten Mal ohnehin, dass Vikter mich noch einmal mitnehmen würde.

			»Wer sagt solche Dinge?«, fragte ich.

			»Ein paar Wächter«, antwortete er, und mein Unbehagen wuchs noch mehr. »Am Anfang habe ich ihnen ehrlich gesagt nicht geglaubt.«

			Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht. »Dann solltest du bei deiner ursprünglichen Einschätzung bleiben. Sie irren sich, wenn sie glauben, dass ich einen derart unverhohlenen Verrat an der Krone begehe.«

			Er musterte mich. »Habe ich dir vorhin nicht gesagt, dass ich Leute gut einschätzen kann?«

			»Und?«

			»Und deshalb weiß ich, dass du lügst«, erwiderte er. Ich fragte mich, was genau ihn auf die Idee gebracht hatte, dass die Wächter über mich gesprochen hatten. »Und ich verstehe es. Aber diese Männer sprechen mit so großer Ehrfurcht von dir, dass ich anfangs beinahe tatsächlich glaubte, du wärest ein Kind der Götter. Sie würden dich niemals verraten.«

			»Mag sein, aber du hast gehört, wie sie darüber gesprochen haben, und andere könnten es ebenfalls hören.«

			»Vielleicht hätte ich es klarer formulieren sollen. Es waren keine Gerüchte, es war ein Gespräch zwischen den Wächtern und mir«, erklärte er. »Ich selbst verhelfe den Verfluchten ebenfalls zu einem würdigen Tod. Das habe ich bereits in der Hauptstadt getan, und das setze ich auch hier fort.«

			Meine Augen weiteten sich erstaunt. Mein Magen hatte sich mittlerweile beruhigt, doch mein Herz schlug Saltos in meiner Brust.

			»Diejenigen, die verflucht zurückkehren, haben bereits ihr Leben für das Königreich geopfert. Sie sollten wie Helden gefeiert und nicht öffentlich hingerichtet werden. Und auch ihre Familien sollten so etwas auf keinen Fall mitansehen müssen.«

			Ich starrte ihn sprachlos an. Er sprach aus, was ich dachte. Ich wusste natürlich, dass es noch andere gab, die genauso dachten, aber dass er eine Anklage wegen Hochverrats riskierte, um das Richtige zu tun …

			»Gut, jetzt habe ich dich lange genug wach gehalten«, meinte er unvermittelt, und ich hob eine Augenbraue.

			»Mehr sagst du nicht zu meiner Anwesenheit auf der Mauer?«

			»Ich bitte dich nur um eine Sache.« Er erhob sich, und ich ging davon aus, dass er mir auftragen würde, mich in Zukunft von der Mauer fernzuhalten.

			Ich würde so tun, als wollte ich seiner Bitte nachgeben, auch wenn ich es natürlich nicht vorhatte. Und vermutlich hätte er es mir auch nicht geglaubt.

			»Das nächste Mal, wenn du draußen unterwegs bist, ziehst du bessere Schuhe und wärmere Kleider an. Die Hausschuhe sind noch mal dein Tod. Und dieses Kleid … ist dann wohl meines.«
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			HAWKE HATTE ZWAR NICHT DEM HERZOG von meiner Anwesenheit auf der Mauer berichtet – aber einer anderen Person.

			Das erkannte ich am nächsten Morgen kurz nach dem Aufstehen. Nachdem er gegangen war, hatte ich nur wenig Schlaf gefunden, doch ich machte mich trotzdem auf den Weg in den verlassenen Teil der Burg, um mit Vikter zu trainieren. Ich war nicht überrascht, dass er bereits auf mich wartete, mehr als bereit, sofort loszulegen. Aber vorher wollte ich mit ihm darüber sprechen, dass die Hungernden die Mauer erklommen hatten.

			Vikter hingegen schien darüber reden zu wollen, was Hawke ihm erzählt hatte. Offenbar war er direkt von mir zu Vikter gegangen. Ich war nicht wirklich wütend deswegen, es störte mich aber, dass Hawke das Gefühl hatte, er müsste Vikter in alles einweihen. Andererseits bestätigte es, dass Hawke davon ausging, dass Vikter von meiner Anwesenheit gewusst hatte oder zumindest nicht überrascht oder wütend darüber sein würde.

			Die Sache mit der Wut hatte Hawke allerdings falsch eingeschätzt.

			Vikter runzelte die Stirn, als er um mich herumging und meine Kampfposition musterte. Er prüfte, ob meine Beine angespannt waren und schulterbreit auseinanderstanden. »Du hättest nicht auf der Mauer sein sollen.«

			»War ich aber.«

			»Und du wurdest erwischt.« Vikter blieb vor mir stehen. »Was hättest du getan, wenn es ein anderer Wächter gewesen wäre?«

			»Wenn es ein anderer gewesen wäre, hätte er mich nicht erwischt.«

			»Das ist kein Scherz, Poppy.«

			»Das war auch nicht scherzhaft gemeint«, sagte ich. »Ehrlich. Hawke ist … er ist schnell und sehr gut ausgebildet.«

			»Deshalb trainiere ich dich ja im Nahkampf.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich bin doch ganz gut im Nahkampf.«

			»Wenn es so wäre, hätte Hawke dich nicht erwischt. Und jetzt los!«, befahl Vikter.

			Ich hielt das Kinn gesenkt und versuchte, einen Schlag anzubringen, doch er blockte ihn mit dem Unterarm. Ich machte einen kleinen Schritt zurück und suchte nach einer Öffnung in seiner Verteidigung. Als ich keine fand, beschloss ich, mir eine zu schaffen. Ich verlagerte das Gewicht, als wollte ich mit dem Fuß nach ihm treten, und er ließ die Arme einen Sekundenbruchteil lang sinken. Da war die Öffnung, und im nächsten Moment rammte ich Vikter die Faust in den Bauch.

			Er grunzte leise. »Netter Zug.«

			Ich lächelte. »Ja, nicht wahr?«

			Vikter grinste, doch er wurde schnell wieder ernst. »Du kannst das wahrscheinlich schon nicht mehr hören«, begann er. »Aber ich sage es trotzdem noch einmal: Du musst vorsichtiger sein! Außerdem kam dein Schlag aus dem Arm, nicht aus dem Bauch.«

			Das konnte ich wirklich nicht mehr hören. »Ich bin vorsichtig. Und ich schlage so, wie du es mir gezeigt hast.«

			»Dein Schlag war schwach. Schlaff. So habe ich dir das nicht beigebracht.« Er nahm meinen Arm und schüttelte ihn wie eine feuchte Nudel. »Du hast zu wenig Kraft im Oberkörper. Deine Kraft liegt hier.« Er legte eine Hand auf meinen Bauch. »So richtest du mehr Schaden an. Wenn zu zuschlägst, müssen dein Oberkörper und die Hüften mitgehen.«

			Ich nickte und folgte seinen Anweisungen. Ich verfehlte ihn, aber ich spürte den Unterschied. »Hawke wird mich nicht beim Herzog anschwärzen.«

			»Das glaubst du wirklich?« Er blockte auch den nächsten Schlag. »Schön.«

			»Wenn er mich verraten wollte, hätte er es sofort getan.«

			»Es gibt Hunderte Gründe, warum er noch nicht damit herausgerückt ist.«

			Vor ein paar Tagen hätte ich ihm zugestimmt, aber jetzt nicht mehr. Nicht nach Hawkes Geständnis letzte Nacht. »Ich glaube nicht, dass er etwas sagen wird, Vikter. Ich muss mir keine Sorgen machen, und du auch nicht. Ich habe ihm nicht gesagt, wer mich trainiert.«

			»Poppy«, erwiderte Vikter und klang wie damals, als ich ihn gefragt hatte, ob ich einen Säbel unter meinem Schleier verstecken konnte. Ich glaubte noch immer, dass es möglich war. Man musste ihn nur geschickt positionieren. »Du kennst ihn nicht.«

			Ich verschränkte die Arme. »Du kennst ihn genauso wenig.«

			»Du weißt nicht, warum er schweigt.«

			Ich wusste, was Hawke über unsere Begegnung im Red Pearl gesagt hatte, und ich war mir sicher, dass es auch auf die Mauer zutraf. Aber es war mehr als das. Die Tatsache, dass Hawke bereit war, des Hochverrats angeklagt zu werden, um jenen zu helfen, die mit dem Fluch gestraft waren, sagte sehr viel darüber aus, was für eine Person er war. Trotzdem erzählte ich Vikter nichts davon. Es gab einen Grund, warum sich die Mitglieder des Netzwerkes untereinander nicht kannten.

			Stattdessen entschied ich mich für: »Er meinte, wenn er mich verrät, vertraue ich ihm nicht mehr, und das erschwert seine Arbeit. Du musst zugeben, dass er recht hat.«

			»Ja, hat er, aber das heißt nicht, dass du nicht trotzdem vorsichtig sein solltest.« Vikter hielt einen Moment inne. »Und ich verstehe es. Wirklich.«

			»Was verstehst du?«

			»Wie schon gesagt, er ist ein attraktiver junger Bursche und …«

			»Das hat absolut nichts damit zu tun …«

			»Und du bist ständig nur von alten Männern wie mir umgeben …«

			»So alt bist du nun auch wieder nicht.«

			Er blinzelte. »Danke.« Kurzes Schweigen. »Glaube ich jedenfalls.«

			»Das hat nichts mit seinem Aussehen zu tun. Ich will damit nicht sagen, dass er nicht attraktiv ist. Das ist er. Aber das ist nicht der Grund, warum ich ihm vertraue.« Und das stimmte. Mein Vertrauen lag nicht an Hawkes Aussehen. »So dumm bin ich nicht.«

			»Das wollte ich damit auch nicht andeuten.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Dann vertraust du ihm also?«

			»Ich … ich habe ihm erzählt, warum es mich auf die Mauer gezogen hat. Von der Nacht, als meine Familie überfallen wurde. Weißt du, wie er reagiert hat? Obwohl er zuerst der Meinung war, dass ich dort draußen nichts verloren hätte, hat er sich meine Begründung angehört, und am Ende meinte er nur, dass ich bessere Schuhe brauchen würde.« Den Teil mit dem Kleid behielt ich lieber für mich. »Ich vertraue ihm, Vikter. Gibt es denn einen Grund für das Gegenteil?«

			Vikter wandte sich seufzend ab. »Er hat uns keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Das ist mir klar. Es ist nur so, dass wir ihn nicht kennen, und du bedeutest mir viel, Poppy. Nicht, weil du die Jungfräuliche bist, sondern weil du … du bist.«

			Meine Gefühle überwältigten mich, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ehe er sichs versah, stürzte ich auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und umarmte ihn innig. »Danke«, murmelte ich und schmiegte mich an seine Brust.

			Zuerst war Vikter so steif wie ein Wächter, der zum ersten Mal Dienst auf der Mauer tut, doch dann tätschelte er mir sanft den Rücken.

			Ich lächelte.

			»Ich kann dir deinen Vater nicht ersetzen und will es auch gar nicht versuchen, trotzdem bist du wie eine Tochter für mich. Ich mache mir Sorgen um dich. Zum Teil, weil es meine Pflicht ist, aber vor allem, weil du mir wichtig bist.«

			»Du bist mir auch wichtig«, meinte ich, und meine Worte wurden von seiner Brust gedämpft. »Auch wenn du behauptest, meine Schläge wären lahm.«

			Er kicherte mit rauer Stimme und legte sein Kinn auf meinen Scheitel. »Deine Schläge sind lahm, wenn du sie nicht korrekt ausführst.« Er löste sich von mir und legte die Hände auf meine Wangen. »Aber deine Zielsicherheit ist tödlich, vergiss das nie.«

			»Die Götter haben uns nicht vergessen. Die Aufgestiegenen haben euch nicht vergessen.« Die Stimme des Herzogs hallte vom Balkon aus in den Burghof, wo sich an diesem Abend Hunderte Leute eingefunden hatten. Im Schein der Öllampen und Fackeln sah ich viele in Schwarz gekleidete Gestalten. Dazwischen drängten sich Wächter auf ihren Pferden und ließen die unruhige Menge nicht aus den Augen.

			Ich hatte noch nie erlebt, dass sich der Herzog auf diese Weise an sein Volk wandte. Er und die Herzogin sprachen nie vor so vielen Zuhörern, nicht einmal beim Stadtrat oder während des Rituals. Ich war also einigermaßen erstaunt gewesen, als Vikter und Hawke mich nach dem Abendessen abgeholt und zum Balkon geleitet hatten.

			Andererseits hatte es seit vielen Jahren keinen so schweren Angriff auf unsere Mauer gegeben.

			Über zu vielen Häusern wehten schwarze Fahnen, und im Morgengrauen hatten zu viele Scheiterhaufen gebrannt. Die Luft war immer noch schwer von der Asche und dem Duft des Weihrauchs.

			»Der Segen der Götter«, fuhr Teerman fort, »hat gestern Nacht den Fall der Mauer verhindert.«

			Ich fragte mich, wie genau der Segen der Götter verhindert hatte, dass die Mauer fiel. In Wahrheit hatten die Wächter dafür gesorgt. Männer wie der Bogenschütze, der lieber seinen Tod in Kauf genommen hatte, als zuzulassen, dass die Hungernden die Stadt stürmten.

			»Sie haben es auf die Mauer geschafft!«, rief ein Mann. »Sie hätten sie beinahe überwunden. Sind wir hier noch sicher?«

			»Wenn es wieder passiert, meinst du?«, antwortete die Herzogin. Ihre sanfte Stimme brachte alles Murren zum Verstummen. »Denn es wird wieder passieren.«

			Ich hob die Augenbrauen, was dank des Schleiers niemand sehen konnte. Hawke, der rechts hinter mir stand, murmelte trocken: »Das beruhigt die Leute sicher ungemein.«

			Meine Lippen zuckten.

			»Die Wahrheit ist nicht dazu da, jemanden zu beruhigen«, sagte Vikter.

			»Deshalb lügen wir die Leute an?«, schoss Hawke zurück, und ich presste die Lippen aufeinander.

			So ging es bereits, seit die beiden Tawny und mich abgeholt hatten. Einer sagte etwas – irgendetwas –, und der andere widersprach, nur damit der Erste am Ende das letzte Wort hatte. Es begann mit Hawke, der mir riet, den ungewöhnlich warmen Abend zu genießen, woraufhin Vikter erklärte, dass die Temperatur dafür viel zu schnell fallen würde. Was Hawke zu der Frage führte, ob Vikter denn ein Wetterprophet sei.

			Mittlerweile versuchten sie seit über einer Stunde, einander zu übertrumpfen.

			Hawke hatte mindestens die letzten drei Durchgänge gewonnen.

			Obwohl ich Hawke Vikter gegenüber verteidigt hatte – und ich hatte nicht gelogen, ich vertraute ihm tatsächlich –, konnte ich immer noch nicht recht glauben, dass er nach unserem nächtlichen Gespräch nicht von mir verlangt hatte, in Zukunft in meinem Zimmer zu bleiben und mich von der Mauer fernzuhalten. Er hatte mich lediglich gebeten, in Zukunft bessere Schuhe anzuziehen.

			Und wärmere Kleidung.

			Letzteres ärgerte und freute mich gleichermaßen, was äußerst verwirrend war. Und dieses Thema hatte ich heute Morgen definitiv nicht mit Vikter erörtert.

			Die Herzogin trat vor. »Die Götter haben euch nicht vergessen«, wiederholte sie die Worte des Herzogs und legte die Hände neben seine auf das hüfthohe Geländer. »Wir haben euch nicht vergessen. Aber die Götter sind unzufrieden. Deshalb haben es die Hungernden bis auf die Mauer geschafft.«

			Bestürztes Murmeln fegte wie ein Regenschauer über die Menge hinweg.

			»Wir haben mit ihnen gesprochen. Sie sind nicht erfreut über die jüngsten Ereignisse. Hier, und in unseren Nachbarstädten«, erklärte sie und ließ den Blick über die immer blasser werdenden Gesichter schweifen. »Sie fürchten, dass das Volk von Solis das Vertrauen in ihre Entscheidungen verliert und sich jenen zuwendet, die die Zukunft dieses wunderbaren Königreiches bedrohen.«

			Das Geflüster verdichtete sich zu Protestrufen. Als die Pferde scheuten, versuchten die Wächter eilig, sie zu beruhigen.

			»Was dachtet ihr, dass passieren würde, wenn jene, die sich mit dem dunklen Sohn verbünden, in diesem Moment unter euch stehen?«, fragte der Herzog. »Während ich hier zu euch spreche, starren mir dunkle Nachkommen entgegen und ergötzen sich daran, dass die Hungernden gestern Nacht so viele Leben genommen haben. Unter euch gibt es Leute, die für die Rückkehr des dunklen Sohnes beten. Leute, die das Massaker in Dreiachen und auf Gut Wintergold feiern. Schaut euch um, und ihr seht womöglich jemanden, der an der versuchten Entführung der Jungfräulichen beteiligt war.«

			Ich trat verlegen von einem Bein aufs andere, als Hunderte Blicke zu mir huschten. Dann begannen die Zuhörer einer nach dem anderen, die Köpfe zu wenden; sie musterten ihre Nachbarn und Familie, als sähen sie deren Gesichter zum ersten Mal.

			»Die Götter hören und wissen alles. Selbst das, was nicht gesagt, sondern nur im Herzen gefühlt wird«, fuhr der Herzog fort, und mein Magen zog sich zusammen. »Was erwarten wir, wenn diejenigen, für deren Schutz die Götter jahrelang gesorgt haben, vor uns treten und das Ritual infrage stellen?«

			Ich erstarrte und sah Mr. und Mrs. Tulis vor mir. Der Herzog hatte ihre Namen nicht genannt, aber er hätte sie genauso gut vom höchsten Turm der Burg brüllen können. Ich konnte die beiden nirgends entdecken, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht da waren.

			»Was erwarten wir, wenn sich in unserer Mitte Menschen befinden, die unseren Tod wünschen?«, fragte Teerman und hob die Hände. »Obwohl wir die Vertreter der Götter auf Erden sind und die einzige Macht, die sich zwischen euch und den dunklen Sohn stellt. Zwischen euch und den Fluch, den seine Anhänger über dieses Land gebracht haben.«

			Dennoch hatte kein einziger Aufgestiegener die Hand erhoben, um die Mauer zu verteidigen. Genauso wenig wie der Herzog und die Herzogin. Obwohl sie allesamt schneller und stärker waren als jeder Wächter. Sie hätten vermutlich die doppelte Anzahl von Hungernden erwischt, als ich mit meinem Bogen treffen konnte, und Hawke hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass für die Aufgestiegenen auch die Wahrscheinlichkeit höher war, den Angriff lebend zu überstehen.

			»Was glaubt ihr, wäre passiert, wenn die Hungernden die Mauer überwunden hätten?« Teerman senkte die Hände. »Viele von euch wurden innerhalb dieser Mauer geboren und mussten noch nie den Schrecken eines Angriffs miterleben. Doch einige von euch wissen Bescheid. Sie kommen aus Städten, die weniger geschützt sind, oder wurden unterwegs angegriffen. Ihr wisst, was passiert wäre, wenn es auch nur eine Handvoll Hungernder an den Wächtern vorbei geschafft hätte. Wenn die Götter den Einwohnern von Solis den Rücken gekehrt hätten. Sie hätten Hunderte abgeschlachtet. Männer. Frauen. Kinder. Viele von euch würden heute nicht hier stehen.« Er hielt inne, und die Menge schien anzuschwellen …

			Da passierte es erneut.

			Ich spürte, wie meine Sinne auf die Reise gingen. Es war nicht überraschend – mit einer Menge wie dieser vor mir war es schwer, mich zurückzuhalten, aber ich … ich spürte nicht nur Schmerz.

			Die Empfindung stieg meine Kehle hoch und erinnerte mich an das Gefühl im Atrium, als ich mich mit Loren verbunden hatte.

			Grauen.

			Ich spürte, wie es immer stärker wurde. Es stürzte von allen Seiten auf mich ein, während mein Blick von Gesicht zu Gesicht wanderte. Im nächsten Moment traf mich ein weiteres Gefühl. Es war kein körperlicher Schmerz, aber genauso heiß und ätzend.

			Wut.

			Mein Herz raste.

			Es ergab keinen Sinn, aber ich merkte, wie sich die Wut wie heißes Eisen an meine Haut presste. Mein Hals war staubtrocken, als ich schluckte. Die Menschen falteten die Hände unter dem Kinn und beteten zu den Göttern. Manche starrten zu uns nach oben, die Gesichter verhärmt. Ich trat einen Schritt zurück.

			Vikter legte eine Hand auf meine Schulter. »Ist alles in Ordnung?«, murmelte er.

			Ja?

			Nein?

			Ich war nicht sicher.

			Das Adrenalin schoss durch meine Adern, während eisige Finger über meinen Nacken strichen. Meine Brust war wie eingeschnürt, und ich wollte davonlaufen. Ich musste so schnell und so weit wie möglich fort von diesen Leuten.

			Aber ich konnte nicht.

			Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung, während ich versuchte, meine innere Mauer wieder aufzubauen. Ich atmete bewusst ein und aus, ein und aus. So tief und ruhig, wie ich konnte.

			»Wenn ihr Glück habt, stürzen sie sich auf eure Kehle, und es geht ganz schnell«, rief der Herzog. »Aber den meisten von euch wird das Schicksal nicht so gnädig begegnen. Sie werden euch in Stücke reißen und sich an eurem Blut laben, während ihr nach den Göttern schreit, in die ihr das Vertrauen verloren habt.«

			»Das ist die am wenigsten beruhigende Rede nach einem Angriff, die ich jemals gehört habe«, murmelte Hawke.

			Sein Kommentar riss mich aus meiner Panikattacke, und seine trockenen Worte durchtrennten das Band zwischen mir und den Zuhörern. Meine Sinne zogen sich zurück, als ob jemand eine Tür zugeknallt und eilig versperrt hätte.

			Ich spürte … ich spürte nichts, außer meinem klopfenden Herzen und dem Schweiß auf meiner Stirn. Hawke hatte nicht nur den Griff gelöst, mit dem das Grauen der Leute mich gefangen gehalten hatte, er hatte es auch aus meinem Inneren vertrieben. Es war so schnell und endgültig verschwunden, dass ich mich fragte, ob mir mein Verstand einen Streich gespielt hatte.

			Als ich wieder klar sehen konnte, blickte ich erneut in die Gesichter vor mir und konzentrierte mich auf jene, die keine Gefühle erahnen ließen. Ihre Ausdruckslosigkeit verunsicherte mich, und Unbehagen kroch meine Wirbelsäule hinab. Ich richtete den Blick auf einen Mann. Er war jung, und seine blonden Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er war zu weit weg, als dass ich seine Augenfarbe hätte erkennen können, doch während die Leute um ihn herum entsetzte Blicke wechselten, starrte er mit aufeinandergepressten Lippen zum Herzogpaar hinauf.

			Ich kannte ihn.

			Er war beim Stadtrat gewesen. Sein Gesicht hatte auch damals diesen Ausdruck gehabt, und dann war diese Sache passiert – eine seltsame Flut an Gefühlen, die ich nicht hätte fühlen sollen.

			Oder besser gesagt: Von denen ich nicht gewusst hatte, dass ich sie fühlen konnte.

			Ich musterte die Menge erneut, und mir stachen sofort ein Dutzend Leute ins Auge, die genauso regungslos dastanden wie er.

			Mein Blick huschte zurück zu dem blonden Mann, und ich dachte an das Gefühl, das ich bei Loren gehabt hatte. Jetzt ergab es Sinn. Sie hatte die Möglichkeit, dass der dunkle Sohn ganz in der Nähe war, aufregend gefunden, so verstörend das auch war. Und sie hatte aus gutem Grund Angst gehabt, dass ich es melden würde. Das Gesicht dieses Mannes zeigte keinerlei Gefühle, aber wenn er mit dem Schicksal der Familie Tulis nicht einverstanden gewesen war, dann war es auch nicht verwunderlich, dass er jetzt verärgert reagierte.

			Vielleicht passierte das alles aber auch nur in meinem Kopf. Vielleicht veränderte sich meine Gabe. Entwickelte sie sich weiter, sodass ich auch andere Gefühle spüren konnte, nicht nur Schmerz? Ich hatte keine Ahnung, und ich würde es herausfinden müssen, aber jetzt musste ich vor allem Vikter warnen. Nur für den Fall.

			»Siehst du den Mann mit den blonden Haaren und dem stoischen Gesichtsausdruck«, flüsterte ich ihm zu.

			»Ja.« Vikter trat näher an mich heran.

			»Da sind noch mehr wie er«, meinte ich mit Blick ins Publikum.

			»Ich sehe sie«, erwiderte er. »Sei auf der Hut, Hawke. Es könnte …«

			»… Ärger geben?«, unterbrach ihn Hawke. »Ich beobachte den Blonden schon einige Zeit. Er arbeitet sich langsam nach vorne. Drei weitere Männer sind ebenfalls näher gerückt.«

			Ich hob die Augenbrauen. Ihm entging wirklich nichts.

			»Sind wir sicher?«, fragte Tawny, ohne die Menge aus den Augen zu lassen.

			»Natürlich«, murmelte Hawke.

			Ich nickte, als sie einen Moment lang in meine Richtung sah, und hoffte, dass ich sie beruhigen konnte. Meine Hand glitt über meinen Schenkel. Unter der weißen, bodenlangen Tunika versteckte sich mein Dolch. Das Gefühl des knöchernen Griffs dämpfte die Panik in mir.

			Der Herzog zog die Menge immer noch mit Geschichten über blutige Gedärme und andere Schrecken in seinen Bann, während ich den blonden Mann nicht aus den Augen ließ. Er trug einen schwarzen Mantel über den breiten Schultern, unter dem sich jede Menge Waffen verbergen konnten.

			Das wusste ich aus Erfahrung.

			»Aber wir haben bei den Göttern ein gutes Wort für euch eingelegt«, erklang die Stimme der Herzogin. »Wir haben ihnen erklärt, dass das Volk von Solis, und vor allem die Bewohner Masadoniens, ihrer Gnade würdig sind. Sie haben euch noch nicht aufgegeben. Dafür haben wir gesorgt.«

			Jubel erklang, und die Stimmung der Menge änderte sich schlagartig, doch der blonde Mann zeigte immer noch keine Reaktion.

			»Wir werden ihrem Vertrauen in das Volk von Solis die Ehre erweisen, indem wir jene, die ihr als Anhänger des dunklen Sohnes erachtet und die nichts als Zerstörung und Tod ersehnen, nicht länger schützen«, fuhr sie fort. »Ihr werdet reich belohnt werden. In diesem Leben, und auch im nächsten. Das versprechen wir euch.«

			Es folgte weiterer Jubel, und jemand brüllte: »Und wir werden die Götter während des Rituals ehren!«

			»Das werden wir!«, rief die Herzogin und trat vom Geländer zurück. »Es gibt keinen besseren Weg, um ihnen unsere Dankbarkeit zu zeigen.«

			Der Herzog und die Herzogin machten gemeinsam einen weiteren Schritt nach hinten und berührten sich dabei beinahe, aber nicht ganz. Sie hoben die Hände, winkten und …

			»Lügner!«, drang eine laute Stimme aus der Menge. Es war der blonde Mann. »Ihr verdammten Lügner!«

			Die Zeit schien stillzustehen, und sämtliche Anwesenden erstarrten.

			»Ihr versteckt euch in euren Burgen und hinter euren Wächtern und tut nichts! Nichts, außer im Namen falscher Götter unsere Kinder zu stehlen!«, brüllte er. »Wo sind die dritt- und viertgeborenen Söhne und Töchter? Wo sind sie wirklich?«

			Die Menge hielt die Luft an. Ebenso wie ich.

			Der Mantel des Mannes teilte sich. Ein warnender Schrei erklang, und ein berittener Wächter wendete, so schnell er konnte, aber nicht flink genug. Der Blonde zog den Arm zurück und …

			»Ergreift ihn«, brüllte Kommandant Jansen.

			Der Mann warf etwas. Es war kein Dolch, und auch kein Stein, dazu war es zu seltsam geformt. Der Gegenstand flog auf den Herzog zu, nicht viel mehr als ein flüchtiger Schatten. Vikter postierte sich vor mir. Hawke legte den Arm um meine Hüften und zog mich an sich, kurz bevor das Geschoss an uns vorbeizischte, hinter uns gegen die Wand prallte und zu Boden fiel.

			Es war … es war eine Hand.

			Vikter hob sie auf. »Was in aller Welt soll das?«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Es war nicht irgendeine Hand. Es war die gräuliche, zu Klauen geformte Hand eines Hungernden.

			Ich blickte zu dem blonden Mann nach unten. Ein königlicher Wächter hatte ihn in die Knie gezwungen und die Arme auf dem Rücken fixiert. Blut rann aus seinem Mund.

			»Aus Blut und Asche werden wir auferstehen«, brüllte er, selbst als der Wächter seinen Kopf an den Haaren nach hinten zog. »Wir werden auferstehen. Aus Blut und Asche werden wir auferstehen!« Er schrie und schrie, während ihn die Wächter davonzerrten.

			Der Herzog wandte sich erneut an die Menge und stieß ein kaltes, humorloses Lachen aus. »Und schon haben die Götter einen von euch enttarnt, nicht wahr?«
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			HAWKE BRACHTE TAWNY UND MICH ZURÜCK IN DIE BURG, während sich Vikter auf den Weg zum Kommandanten machte.

			»Wo um alles in der Welt hat dieser Mann die Hand eines Hungernden aufgetrieben?«, fragte Tawny, während wir am großen Saal vorbei und unter den Bannern hindurchgingen.

			»Vielleicht war er außerhalb der Mauer und hat sie einem Hungernden abgetrennt, der letzte Nacht getötet wurde«, erwiderte Hawke.

			»Das ist …« Tawny legte sich eine Hand auf die Brust. »Dafür finde ich keine Worte.«

			Ich auch nicht, allerdings war mir bereits der Gedanke gekommen, dass die Hand von einem Verfluchten stammen könnte, der sich innerhalb der Mauern verwandelt hatte. Ich behielt ihn jedoch lieber für mich, da wir gerade an einer Gruppe Dienstboten vorbeikamen. »Ich kann nicht glauben, was er über die Kinder gesagt hat, die dritt- und viertgeborenen Söhne und Töchter.«

			»Ich auch nicht«, stimmte Tawny mir zu.

			Es war eine grauenhafte Behauptung gewesen. Die Kinder, von denen er gesprochen hatte und von denen viele bereits erwachsen waren, lebten in den Tempeln, um den Göttern zu dienen. Ich war zwar nicht damit einverstanden, dass es bei der Ernennung keine Ausnahmen gab, aber die Unterstellung, dass man sie gestohlen hatte, war ungeheuerlich. Es hatte geklungen, als wäre etwas Schändliches im Gange. In solchen Fällen waren oft nur ein paar Worte notwendig, die sich wie ein Lauffeuer verbreiteten und sich in den Köpfen der Leute festsetzten. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was gerade in den Eltern dieser Kinder vorging.

			»Es würde mich nicht überraschen, wenn mehr Leute so denken würden«, bemerkte Hawke, der einen Schritt hinter mir ging, und Tawny und ich wandten uns erstaunt zu ihm um. Er hob die Augenbrauen. »Keines der Kinder wurde jemals wiedergesehen.«

			»Doch. Von den Priestern, den Priesterinnen und den Aufgestiegenen«, widersprach Tawny.

			»Aber nicht von ihren Familien.« Sein Blick glitt über die Statuen, während wir weiter auf die Treppe zusteuerten. »Wenn es den Menschen erlaubt wäre, ihre Kinder ab und an zu besuchen, könnte man solche Gerüchte sofort zerschlagen und die Ängste ausräumen.«

			Das stimmte, aber …

			»Trotzdem sollte niemand derartige Anschuldigungen ohne stichhaltige Beweise erheben«, merkte ich an. »Es verursacht unnötige Angst und Panik. Panik, die die dunklen Nachkommen schüren und ausnutzen.«

			»Das stimmt.« Er sah einen Augenblick zu Boden »Pass auf, wo du hintrittst. Wir wollen deine neue Angewohnheit doch nicht weiter fördern, Prinzessin.«

			»Einmal stolpern ist noch lange keine Angewohnheit«, zischte ich. »Und wenn meine Behauptung stimmt, warum sagst du dann, dass es dich nicht überraschen würde, wenn noch mehr dieser Meinung wären?«

			»Nur, weil ich deiner Meinung bin, bedeutet das nicht, dass ich nicht verstehe, warum manche Leute so denken«, erwiderte er, und ich klappte den Mund zu. »Wenn die Aufgestiegenen tatsächlich besorgt wären, dass das Volk solche Dinge glaubt, müssten sie ihm lediglich erlauben, einen Blick auf die Kinder zu werfen. Ich glaube nicht, dass es ihre Hingabe zu den Göttern abträglich wäre.«

			Nein.

			Das glaubte ich auch nicht.

			Ich warf einen schnellen Blick auf Tawny und sah, dass sie Hawke anstarrte, während wir mit großen Schritten den Flur im zweiten Stock entlang in Richtung des älteren Teils der Burg gingen.

			»Was denkst du gerade?«, fragte ich.

			Tawny sah blinzelnd zu mir. »Ich denke, dass ihr beide dasselbe sagt.«

			Hawke grinste kaum merklich, und ich schwieg auf dem Weg die Treppe nach oben. Kurz darauf hielt Hawke vor Tawnys Tür. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne einen Augenblick mit Penellaphe allein sprechen.«

			Ich hob die hinter dem Schleier verborgenen Augenbrauen, während Tawnys Blick zwischen uns hin und her huschte und ihre Mundwinkel zuckten. Schließlich sah sie mich fragend an.

			»Ist schon gut«, erklärte ich ihr.

			Tawny nickte, öffnete ihre Zimmertür und meinte: »Wenn du mich brauchst, klopf einfach.« Sie hielt kurz inne. »Prinzessin.«

			Ich stöhnte genervt.

			Hawke kicherte. »Ich mag sie.«

			»Das freut sie sicher ungemein.«

			»Würde es dich auch freuen, wenn ich sage, dass ich dich mag?«, fragte er.

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus, aber ich ignorierte das alberne Ding. »Wärst du traurig, wenn ich Nein sage?«

			»Ich wäre am Boden zerstört.«

			Ich schnaubte. »Sicher.« Wir waren vor meiner Tür angekommen. »Also, worüber willst du mit mir sprechen?«

			Er deutete auf die Tür, und ich nahm an, dass er nicht belauscht werden wollte, also griff ich nach der Klinke …

			»Ich gehe zuerst, Prinzessin«, meinte er und trat an mir vorbei.

			»Warum?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Glaubst du, mir könnte jemand auflauern?«

			»Der dunkle Sohn hat es schon einmal versucht, und er wird es wieder tun.«

			Ein Schaudern lief mir über den Rücken, während Hawke mein Zimmer betrat. Neben der Tür und dem Bett brannten Öllampen, und man hatte frisches Holz ins Feuer gelegt, sodass der Raum in einen sanften, warmen Schein gehüllt war. Ich wollte nicht zu lange aufs Bett starren, was dazu führte, dass ich Hawkes breiten Rücken betrachtete, während er sich umsah. Die Haarspitzen berührten den Kragen seiner Tunika, und seine Locken sahen so … weich aus. Ich hatte damals im Red Pearl keine Gelegenheit gehabt, seine Haare zu berühren, und wünschte, ich hätte es getan.

			Ich brauchte dringend Hilfe.

			»Darf ich eintreten?«, fragte ich und verschränkte die Hände. »Oder soll ich warten, während du unter dem Bett nach Staubmäusen suchst?«

			Hawke warf einen Blick über die Schulter. »Staubmäuse sind nicht das Problem. Fußabdrücke schon eher.«

			»Oh Göttern …«

			»Der dunkle Sohn wird so oft wiederkommen, bis er hat, was er will«, erklärte er und wandte sich ab. Ich erschauderte. »Dein Zimmer sollte jedes Mal überprüft werden, bevor du es betrittst.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, und mir war trotz des lodernden Feuers kalt. Ich sah zu, wie er in einem Kreis zur Tür zurückkehrte und sie leise schloss.

			Hawke drehte sich mit der Hand auf dem Griff seines Schwertes um, und mein Herz schlug noch schneller. Er war so makellos, dass er für die Gemälde im Athenäum hätte Modell stehen können.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Ja. Warum fragst du?«

			»Weil während der Rede des Herzogs etwas mit dir passiert ist.«

			Ich durfte in Zukunft nicht vergessen, wie schrecklich aufmerksam Hawke war. »Es ist …« Ich wollte bereits sagen, dass alles in Ordnung war, aber ich wusste, dass er mir nicht glauben würde. »Mir war ein wenig schwindelig. Ich habe heute noch nicht genug gegessen.«

			Er musterte das, was er von meinem Gesicht sehen konnte, und selbst mit dem Schleier fühlte ich mich auf unerträgliche Weise entblößt, wenn er mich mit diesem Blick ansah. »Ich hasse das.«

			»Was?«, fragte ich verwirrt.

			»Mit dem Schleier zu reden.«

			»Oh.« Ich griff nach dem Stoff, der meine Haare bedeckte. »Ich schätze, die meisten Leute mögen den Schleier nicht sonderlich.«

			»Ich schätze, du magst ihn auch nicht.«

			»Stimmt«, gab ich zu und sah mich eilig um, als könnte Priesterin Analia irgendwo lauern. »Es wäre mir lieber, wenn die Leute mich sehen könnten.«

			Er neigte den Kopf. »Wie fühlt es sich an?«

			Mir blieb die Luft weg. Noch nie hatte mich jemand danach gefragt. Und obwohl ich mir oft Gedanken über den Schleier machte, war ich mir nicht sicher, wie ich es in Worte fassen sollte, auch wenn ich Hawke vertraute.

			Manche Dinge entwickeln ein Eigenleben, wenn sie erst einmal ausgesprochen sind.

			Ich trat zu einem der Stühle, setzte mich auf die Kante und überlegte. Am Ende platzte das Einzige aus mir heraus, das mir in den Sinn kam: »Der Schleier erstickt mich.«

			Hawke rückte näher. »Warum trägst du ihn dann?«

			»Mir war nicht klar, dass ich eine Wahl habe.« Ich sah zu ihm hoch.

			»Du hast jetzt die Wahl.« Er kniete vor mir nieder. »In diesem Zimmer sind nur wir, die Wände und eine mitleiderregend geringe Anzahl an Möbeln.«

			Meine Lippen zuckten.

			»Trägst du ihn, wenn du mit Tawny zusammen bist?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Warum trägst du ihn dann jetzt?«

			»Weil … weil es mir offiziell erlaubt ist, mich Tawny ohne Schleier zu nähern.«

			»Mir wurde gesagt, dass du dich immer verschleiern musst, selbst in Gegenwart derer, die dich sehen dürfen.«

			Da hatte er recht. Natürlich.

			Hawke hob eine Augenbraue.

			Ich seufzte. »Ich trage den Schleier nicht, wenn ich in meinem Zimmer bin, und ich gehe nicht davon aus, dass außer Tawny noch jemand hier hereinkommt. Ich lege ihn dann ab, weil ich das Gefühl habe … mehr Kontrolle zu haben. Als hätte ich …«

			»… die Wahl«, beendete er meinen Satz.

			Ich nickte und war überrascht, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

			»Jetzt hast du ebenfalls die Wahl.«

			»Ja.« Wie sollte ich ihm erklären, dass der Schleier auch eine Art Schutzschild war? Er erinnerte mich daran, was ich war und was für eine wichtige Rolle ich spielte. Ohne ihn war es, nun, es war einfach … zu wollen.

			Hawkes Blick glitt über den Schleier, und er schwieg lange, dann nickte er und erhob sich. »Ich bin draußen, falls du etwas brauchst.«

			Ein seltsamer Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich brachte kein Wort heraus. Ich blieb sitzen, während er das Zimmer verließ, und starrte auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss gefallen war. Ich bewegte mich nicht und nahm auch den Schleier nicht ab. Sehr lange Zeit nicht.

			Ich erlaubte es mir erst, als ich nicht mehr länger wollte.

			Am darauffolgenden Abend stand ich vor dem Empfangszimmer der Herzogin im zweiten Stock. Es befand sich im selben Flur wie das Arbeitszimmer des Herzogs, allerdings am gegenüberliegenden Ende des Korridors. Ich drehte der Tür des Herzogs bewusst den Rücken zu. Ich wollte sie nicht sehen und schon gar nicht daran denken.

			Zwei königliche Wächter standen vor Jacindas Zimmer, und neben mir stand Vikter. Ich hatte ihm am Morgen nach der Rede erzählt, was ich gespürt hatte, auch wenn ich immer noch unsicher war, ob tatsächlich etwas da gewesen war. Er hatte vorgeschlagen, mit der Herzogin darüber zu sprechen, nachdem mir die Priesterinnen in diesem Fall sicher keine große Hilfe sein würden. Die Herzogin war – abhängig von ihrem Gemütszustand – offener.

			Ich hoffte, dass sie heute in Redelaune sein würde.

			Vikter und ich sprachen nicht miteinander, während wir warteten, aber ich wusste, dass er sich Sorgen machte.

			Vielleicht entwickelte sich meine Gabe weiter, vielleicht war es aber auch nur mein Verstand.

			»Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, könnte es auch der Stress sein«, hatte er gemeint. »Vielleicht ist es besser, wir warten, bis du dir sicher bist, bevor wir jemanden einweihen.«

			Vikter hatte Angst, dass man es mir zur Last legen würde, falls mein Verstand verrücktspielte, aber ich wollte nicht warten, bis es wieder passierte. Ich wollte wissen, ob es etwas mit der Gabe zu tun hatte, damit ich beim nächsten Mal besser reagieren konnte.

			Die Tür ging auf, und eine weitere königliche Wache trat heraus. »Euer Gnaden wird Euch nun empfangen.«

			Vikter blieb im Flur, denn eigentlich durften nur der Herzog, die Herzogin und der Klerus von meiner Gabe wissen.

			Ich hatte schon so viele Regeln gebrochen, weshalb es kein Wunder war, dass Hawke überrascht reagiert hatte, dass ich gestern Abend den Schleier nicht abnehmen wollte.

			Rasch verdrängte ich den Gedanken daran, trat ins Zimmer und sah mich um.

			Ich mochte den Raum mit den elfenbeinfarbenen Wänden und den hellgrauen Möbeln. Er hatte etwas Friedliches an sich und wirkte warm und einladend, obwohl es keine Fenster gab. Vermutlich waren die hellen Kronenleuchter der Grund dafür. Die Herzogin saß an einem kleinen runden Tisch und nippte an einer winzigen Tasse. Sie trug ein blassgelbes Kleid, das mich an den Frühling in der Hauptstadt erinnerte.

			Sie sah auf, und ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihr altersloses Gesicht. »Penellaphe. Setz dich.«

			Ich trat auf sie zu und nahm ihr gegenüber Platz. Auf dem Tisch stand ein Teller mit süßen Plätzchen. Es waren nur noch die mit Nüssen übrig. Die Schokoladenplätzchen waren immer zuerst aus. Die Herzogin hatte dieselbe Schwäche wie Vikter.

			»Du wolltest mit mir sprechen?« Sie stellte die zierliche, mit Blumen bemalte Tasse auf die dazu passende Untertasse.

			Ich nickte. »Ja. Ich weiß, Ihr seid sehr beschäftigt, aber ich hatte gehofft, dass Ihr mir in einer Sache helfen könnt.«

			Sie neigte den Kopf, und ihre weichen rostbraunen Locken fielen über ihre Schulter. »Nun bin ich erst recht neugierig. Ich kann mich nicht erinnern, wann du mich das letzte Mal um Hilfe gebeten hast.«

			Ich schon. Damals hatte ich sie gebeten, mein Zimmer im älteren Teil der Burg behalten zu dürfen, und ich war mir immer noch sicher, dass sie den Grund dafür nicht verstanden hatte. »Ich wollte …« Ich atmete tief durch. »Ich wollte mit Euch über meine Gabe sprechen.«

			Ihre pechschwarzen Augen weiteten sich kaum merklich. »Das hätte ich nicht erwartet. Hat jemand davon erfahren?«

			»Nein, Euer Gnaden. Das ist es nicht.«

			Sie griff nach der Serviette auf ihrem Schoß und wischte sich die Finger sauber. »Was ist es dann? Bitte spann mich nicht auf die Folter.«

			»Ich glaube, es passiert etwas damit«, erklärte ich. »Es gab einige Situationen, in denen ich … in denen ich noch etwas anderes außer Schmerz gespürt habe.«

			Sie legte die Serviette langsam zurück auf den Tisch. »Du hast deine Gabe verwendet? Du weißt, dass die Götter es dir verboten haben. So lange, bis du dich als ihrer würdig erwiesen hast.«

			»Ich weiß. Ich habe sie nicht absichtlich benutzt.« Die Lüge kam mir problemlos über die Lippen. Vielleicht etwas zu problemlos. »Aber manchmal passiert es ohne mein Zutun. Wenn viele Leute um mich sind, fällt es mir schwer, sie zu kontrollieren.«

			»Hast du mit den Priesterinnen darüber gesprochen?«

			Gute Götter, nein!

			»So oft passiert es nicht. Das schwöre ich. Und es hat auch erst vor Kurzem angefangen. Ich werde mich in Zukunft noch mehr bemühen, die Gabe unter Verschluss zu halten. Aber als es passierte, habe ich … mehr als nur Schmerz gespürt.«

			Die Herzogin betrachtete mich eine halbe Ewigkeit lang, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Dann erhob sie sich. Ich beobachtete leicht beunruhigt, wie sie zu einer weißen Vitrine an der Wand ging. »Was glaubst du, was es war?«

			»Wut«, antwortete ich. »Es passierte während des Stadtrates und gestern Abend erneut.« Loren erwähnte ich nicht. »Es ging von dem Mann aus, der …«

			»Von dem dunklen Nachkommen?«

			»Ja. Das glaube ich zumindest«, relativierte ich. »Ich glaube, ich habe seine Wut gespürt.«

			Sie nahm einen Dekanter und füllte ein Glas. »Hast du sonst noch etwas gespürt, das dir ungewöhnlich erschien?«

			»Ich … ich glaube, ich habe auch Angst gespürt. Als der Herzog über den Angriff der Hungernden sprach. Angst ist Schmerz sehr ähnlich, aber sie fühlt sich anders an. Und möglicherweise habe ich auch etwas wie … Aufregung gespürt. Oder Vorfreude vielleicht.« Ich runzelte die Stirn. »Was vermutlich dasselbe ist, zumindest wenn …«

			»Spürst du jetzt auch etwas?« Sie wandte sich mit dem Glas in der Hand zu mir um. Vermutlich war es Sherry.

			Ich blinzelte hinter meinem Schleier. »Ihr wollt, dass ich meine Gabe an Euch ausprobiere?«

			Sie nickte.

			»Aber ich dachte …«

			»Es spielt keine Rolle, was du denkst«, unterbrach sie mich schroff, und ich erstarrte. »Ich will, dass du deine Gabe einsetzt und mir sagst, was du spürst.«

			Obwohl ihr Befehl seltsam war, befolgte ich ihn. Ich öffnete mich und spürte, wie sich eine Verbindung zu ihr aufbaute, doch da war … nichts außer einer unendlichen Leere. Ein Schaudern durchfuhr mich.

			»Spürst du etwas, Penellaphe?«

			Ich trennte die Verbindung und schüttelte den Kopf. »Nichts, Euer Gnaden …«

			Die Herzogin stieß die Luft aus und stürzte den Sherry in einem Schluck hinunter.

			Meine Augen weiteten sich. Es war beinahe so, als hätte sie … erwartet, dass ich etwas spürte, obwohl ich das nicht konnte. Ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt möglich war.

			»Gut«, hauchte sie, und ihr Rock raschelte, als sie sich zur Vitrine umdrehte und ihr Glas abstellte.

			»Ich habe mich gefragt, ob ich tatsächlich etwas spüre, oder ob …« Ich verstummte, als sie sich zu mir umdrehte.

			»Ich glaube, deine Gabe … befindet sich in einem Reifeprozess«, erklärte sie und trat auf mich zu. Das helle Licht, das von der Decke fiel, ließ den Obsidian an ihrem Ring funkeln, als sie die Stuhllehne umfasste. »Das ergibt Sinn, nachdem dein Aufstiegsritual immer näher rückt.«

			»Dann ist das also … normal?«

			Sie schnalzte mit der Zunge, und es wirkte einen Moment so, als wollte sie etwas sagen, doch dann änderte sie ihre Meinung. »Ja, ich denke schon … aber ich würde … ich würde dem Herzog nichts davon erzählen.«

			Meine Schultern spannten sich an, als ich die nur oberflächlich verborgene Warnung hörte. Ich war mir nie sicher, ob die Herzogin von den … Vorlieben ihres Mannes wusste. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie vollkommen ahnungslos war, aber ein Teil von mir wünschte es sich. Denn wenn sie es wusste und nichts unternahm, machte sie sich dann nicht genauso schuldig wie er? Oder war das ungerecht? Nur weil sie eine Aufgestiegene war, bedeutete das nicht, dass sie die Kontrolle über ihren Mann hatte.

			»Es würde ihn … an die erste Jungfräuliche erinnern«, flüsterte sie.

			Ich sah sie schockiert an. Ich hatte nicht erwartet, dass sie jemals die Sprache auf die erste Jungfräuliche bringen würde. Jene, die vor mir gekommen war, und die einzige, von der ich wusste. »Ist das … ist das mit der vorherigen Jungfräulichen denn auch passiert?«

			Ihre Fingerknöchel wurden weiß. »Was weißt du über die erste Jungfräuliche?«

			»Nichts«, gab ich zu. »Ich kenne weder ihren Namen, noch weiß ich, woher sie kam.« Oder was nach dem Ritual mit ihr geschehen war.

			Oder warum es von Bedeutung war, ob meine wachsende Gabe den Herzog an sie erinnerte.

			»Dafür gibt es einen guten Grund.«

			Wirklich? Priesterin Analia hatte nie etwas gesagt. Sie ignorierte sämtliche Fragen zu der anderen Jungfräulichen und meinem Aufstiegsritual.

			»Wir sprechen nicht über die erste Jungfräuliche, Penellaphe«, erklärte die Herzogin. »Aber nicht, weil wir uns dazu entschlossen haben. Sondern weil wir nicht können.«

			»Haben es … die Götter untersagt?«, fragte ich.

			Sie nickte, und ihr Blick schien durch meinen Schleier zu dringen. »Aber ich werde die Regeln dieses eine Mal brechen, die Götter mögen mir verzeihen. Ich erzähle es dir, weil ich hoffe, dass du nicht so enden wirst wie deine Vorgängerin.«

			Ich hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache.

			»Wir sprechen nicht von ihr. Niemals. Ihr Name ist unseres Mundes nicht würdig. Wenn es möglich wäre, würde ich ihn und ihre Geschichte ein für alle Mal auslöschen.« Der Stuhl knarrte unter den Händen der Herzogin, und ich zuckte zusammen.

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus. »Wurde sie als unwürdig verstoßen?«

			»Nein, wie durch ein Wunder blieb ihr das erspart, aber das bedeutet nicht, dass sie würdig war.«

			Wenn sie nicht unwürdig gewesen war, warum sprach dann niemand über sie? Sie konnte doch gar nicht so unmöglich gewesen sein, wenn sie nicht verstoßen worden war.

			»Am Ende spielte es keine Rolle, ob sie würdig war oder nicht.« Herzogin Teerman hob die Hände. Das Holz des Stuhles war aufgebrochen und zersplittert. »Ihre Taten führten sie auf einen Weg, der ihr letztlich den Tod brachte. Der dunkle Sohn hat sie ermordet.«
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			»›NACH JAHREN DER ZERSTÖRUNG, in denen ganze Städte dahingerafft, Dörfer in Trümmer gelegt und Tausende Leben vernichtet wurden, stand die Welt am Rande des Chaos‹, als am Abend der Schlacht der Gebrochenen Gebeine Jalara Solis von den Vodina Inseln seine Truppen vor Pompaji, der letzten Hochburg Atlantias versammelte.‹« Ich räusperte mich und fühlte mich schrecklich unwohl. Das war nicht nur der längste Satz seit Anbeginn aller Zeit gewesen, ich hasste es auch aus tiefstem Herzen, etwas laut vorlesen zu müssen. Und ganz besonders dann, wenn Hawke zuhörte. Ich hatte zwar kein einziges Mal zu ihm hinübergesehen, aber ich war mir sicher, dass er alles ihm Mögliche tat, um nicht im Stehen einzuschlafen. »›Dort, am Fuße der Skotos Berge …‹«

			»Nicht Skotos«, unterbrach mich Priesterin Analia. »Es wird Skotis ausgesprochen, und das weißt du genau, Jungfräuliche.«

			Meine Finger gruben sich in den Ledereinband. Die Geschichte des Krieges der zwei Könige und das Königreich von Solis hatte über tausend Seiten, und ich musste jede Woche mehrere Kapitel daraus vorlesen. Vermutlich hatte ich den ganzen Wälzer schon ein Dutzend Mal laut aufgesagt, und jedes Mal verlangte die Priesterin, dass ich Skotos anders aussprach.

			Aber ich sagte nichts. Stattdessen nahm ich einen tiefen, langen Atemzug und kämpfte gegen das beinahe überwältigende Verlangen an, ihr das Buch an den Kopf zu werfen. Es hätte sicher einigen Schaden angerichtet und ihr vermutlich sogar die Nase gebrochen. Die Vorstellung, wie sie die Hand auf ihr blutiges Gesicht presste, erheiterte mich auf verstörende Art und Weise.

			Ich unterdrückte ein Gähnen und konzentrierte mich wieder auf den Text. Ich hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, was die Herzogin mir erzählt hatte.

			Ich hatte Vikter bereits berichtet, dass ich nur wenige Antworten bekommen hatte. Zumindest war es eine Erleichterung gewesen, dass die Ereignisse der letzten Zeit nicht darauf hindeuteten, dass ich den Verstand verlor. Meine Gabe reifte heran, was auch immer das bedeutete. Die Herzogin wollte nicht näher darauf eingehen. Neben der Gewissheit, dass das, was ich durchmachte, normal war, hatte ich erfahren, dass die erste Jungfräuliche etwas getan hatte, das am Ende zu einer tödlichen Begegnung mit dem dunklen Sohn geführt hatte.

			Das war nicht gerade beruhigend.

			Genauso wenig wie die Erkenntnis, dass die erste Jungfräuliche etwas mit dem Herzog zu schaffen gehabt hatte. Behandelte er mich deshalb so? Vielleicht hatte es gar nichts mit meiner Mutter zu tun.

			Ich holte noch einmal kurz Luft. »›Dort, am Fuße der Skotis Berge …‹«

			»Eigentlich spricht man es Skotos aus«, unterbrach mich eine Stimme aus der Zimmerecke.

			Meine hinter dem Schleier verborgenen Augen weiteten sich, als ich zu Hawke hinübersah. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Ich warf einen schnellen Blick auf die Priesterin, die wie ich auf einem der beiden harten Holzstühle Platz genommen hatte.

			Ich hatte keine Ahnung, wie alt die Priesterin war. Sie war nicht geschminkt, und ihre Haut war glatt, aber ich schätzte sie trotzdem auf etwa vierzig. Es waren keine grauen Strähnen in ihren Haaren zu erkennen, die sie streng nach hinten frisiert und im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte, sodass mich ihr Gesicht an die Falken erinnerte, die man manchmal im königlichen Garten sah. Sie trug ein formloses rotes Kleid, das ihr bis zum Hals reichte und dessen Ärmel nur die Hände freiließen.

			Ich hatte sie noch nie lächeln gesehen.

			Und sie lächelte auch nicht, als sie sich über die Schulter hinweg an Hawke wandte. »Woher will er das wissen?« Ihre Stimme triefte vor Hohn.

			»Meine Familie bestellte die Ackerflächen unweit von Pompaji, bevor alles zerstört wurde und zu Ödland verkam«, erklärte Hawke. »Wir sprechen den Namen der Berge so aus wie die Jungfräuliche zu Beginn.« Er hielt kurz inne. »Die Sprache und der Akzent der Leute aus dem fernen Westen können … schwierig sein. Die Jungfräuliche scheint damit allerdings keine Probleme zu haben.«

			Es war eine offene Beleidigung, und ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen.

			Die verkrampften Schultern der Priesterin versteiften sich noch mehr, während sie Hawke anstarrte. Man konnte förmlich den Rauch aus ihren Ohren aufsteigen sehen. »Mir war nicht bewusst, dass ich ihn um seine Meinung gebeten habe«, meinte sie, und ihre Stimme war genauso vernichtend wie ihr Blick.

			»Ich bitte um Entschuldigung.« Hawke senkte ergeben den Kopf, doch es war eine kaum verhohlene Posse, denn seine bernsteinfarbenen Augen funkelten amüsiert.

			Sie nickte. »Entschuldigung …«

			»Ich wollte lediglich verhindern, dass die Jungfräuliche ungebildet erscheint, sollte sie jemals auf die Skotos Berge angesprochen werden«, fuhr er fort.

			Oh, bei den Göttern …

			»Aber ich werde von nun an den Mund halten«, versprach er. »Bitte, Jungfräuliche, fahrt fort. Ihr habt eine so liebliche Stimme, dass sogar ich wie gebannt von der Geschichte des Königreiches von Solis bin.«

			Ich hätte am liebsten laut gelacht. Es stieg meine Kehle hoch und drohte, sich selbstständig zu machen, aber das durfte ich nicht zulassen. Meine Finger lösten sich vom Bucheinband. »›Dort, am Fuße der Skotos Berge trafen die Götter eine Entscheidung.‹« Die Priesterin schwieg, also las ich weiter. »›Nyktos, der König der Götter, und sein Sohn Theon, der Gott des Krieges, erschienen Jalara und seiner Armee. Sie misstrauten dem Volk Atlantias und seinem unnatürlichen Durst nach Blut und Macht und hatten beschlossen, der Grausamkeit und Unterdrückung, die das Land unter der Herrschaft Atlantias heimsuchten, ein Ende zu bereiten.‹« Ich holte Luft.

			»›Jalara Solis und seine Soldaten waren tapfere Männer, doch Nyktos erkannte in seiner Weisheit, dass sie die Atlantianer nicht besiegen konnten, denn diese hatten durch das Blut Unschuldiger gottähnliche Kräfte erlangt …‹«

			»Sie haben im Laufe ihrer Herrschaft Tausenden das Leben genommen. Durch das Blut Unschuldiger … Das klingt harmlos, doch sie haben Unschuldige zu Tode gebissen und ihr Blut getrunken«, führte Priesterin Analia aus, und ein seltsames Leuchten trat in ihre braunen Augen. »Sie tranken ihr Blut und wurden trunken vor Macht. Stark und beinahe unsterblich. Und all jene, die sie nicht töteten, wurden zu der Plage, die wir heute als die Hungernden kennen. Das ist das Volk, dem sich unser geliebter König und seine Königin tapfer entgegenstellten und für dessen Untergang sie sogar den eigenen Tod in Kauf genommen hätten.« Die Finger der Priesterin wurden langsam rot, so fest umklammerte sie ihre Hände in ihrem Schoß. »Fahre fort.«

			Ich wagte es nicht, in Hawkes Richtung zu sehen. »›Nyktos ertrug den Gedanken nicht, dass Jalara am Ende unterliegen könnte, und so gab er Jalara und seinen Männern den ersten Segen und teilte das Blut der Götter mit ihnen.‹« Ein Schaudern überlief mich. Sie hatten das Blut der Götter getrunken. »›Ermutigt durch ihre neu gefundene Stärke und Macht konnten Jalara und seine Männer die Atlantianer in der Schlacht der Gebrochenen Gebeine besiegen und die Herrschaft des korrupten und verfluchten Königreiches beenden.‹«

			Ich wollte umblättern. Im nächsten Kapitel ging es um den Aufstieg der Königin und den Bau der ersten Mauer.

			»Warum?«, wollte die Priesterin wissen.

			Ich sah sie verwirrt an. »Warum was?«

			»Warum dieses Schaudern, als du den Teil über den Segen gelesen hast?«

			Mir war nicht klar gewesen, dass es so auffällig gewesen war. »Ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um die Priesterin nicht zu verärgern.

			»Du wirktest verstört«, merkte sie an, und ihre Stimme wurde weicher. Ich würde mich hüten, darauf hereinzufallen. »Was an dem Segen hat dich derart berührt?«

			»Ich bin nicht verstört. Der Segen ist eine Ehre …«

			»Aber du bist erschaudert«, beharrte sie. »Und das bedeutet, dass dich der Gedanke daran verstört. Oder erachtest du den Segensakt im Gegenteil sogar als genussvoll?«

			Genussvoll?

			Meine Wangen wurden knallrot, und ich war dankbar für den Schleier. »Es ist nur … der Segen scheint mir dem ähnlich zu sein, wodurch die Atlantianer so große Macht gewannen. Sie tranken das Blut Unschuldiger, die Aufgestiegenen trinken das Blut der Götter …«

			»Wie kannst du es wagen, den göttlichen Segen mit dem zu vergleichen, was die Atlantianer getan haben?« Die Priesterin schoss nach vorne und packte mein Kinn. »Es ist nicht dasselbe! Hast du den Stock so liebgewonnen, dass du nicht nur mich absichtlich enttäuschst, sondern auch den Herzog?«

			Sobald ich ihre Finger spürte, verschloss ich mich innerlich. Ich wollte nicht spüren, ob sie Schmerz empfand oder etwas anderes.

			»Das habe ich nicht gesagt«, erklärte ich und merkte, wie Hawke nach vorne trat. Ich schluckte. »Nur, dass es mich daran erinnert, wie …«

			»Dass du diese beiden Dinge in einem Atemzug nennst, beunruhigt mich zutiefst, Jungfräuliche. Die Atlantianer nahmen, ohne zu fragen. Die Götter bieten ihr Blut während des Rituals freiwillig dar.« Ihr Griff wurde fester und tat schon fast weh, und meine Sinne wehrten sich gegen ihre Fesseln, als wollten sie, dass ich meine Gabe einsetzte. »Das sollte ich der Jungfräulichen – der Zukunft des Königreiches und der Erbin der Aufgestiegenen – eigentlich nicht erklären müssen.«

			Solange ich denken konnte, wurde ich als Zukunft des Königreiches bezeichnet – sogar von Vikter –, und es lastete wie ein riesiger Felsbrocken auf meinen Schultern. »Der Fortbestand des Königreiches hängt davon ab, ob ich an meinem neunzehnten Geburtstag den Göttern übergeben werde?«

			Die Priesterin presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie kaum noch zu sehen waren.

			»Was passiert, wenn ich nicht an dem Ritual teilnehme?«, wollte ich wissen und dachte an die erste Jungfräuliche. Es hatte nicht so geklungen, als wäre sie aufgestiegen, und trotzdem waren noch alle da. »Inwiefern soll das die anderen daran hindern aufzusteigen? Würden die Götter ihr Blut in diesem Fall nicht mehr freiwillig herausrücken …«

			Ich schnappte nach Luft, als die Priesterin ausholte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mir eine Ohrfeige gab, doch dieses Mal blieb der Schlag aus.

			Hawke war so schnell nach vorne getreten, dass ich es gar nicht mitbekommen hatte. Trotzdem hielt er nun das Handgelenk der Priesterin umklammert. »Lasst die Jungfräuliche los. Sofort.«

			Priesterin Analia starrte mit großen Augen zu ihm hoch. »Wie kann er es wagen, mich zu berühren?«

			»Wie könnt Ihr es wagen, Euch an der Jungfräulichen zu vergreifen?« Sein Kiefer zuckte, während er mit bösem Blick auf die Priesterin hinuntersah. »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt. Lasst sie sofort los, oder ich werde auf Euren Angriff reagieren, wie es meine Pflicht ist. Und glaubt mir, die Tatsache, dass ich Euch angefasst habe, wird dann Euer geringstes Problem sein.«

			Ich sah den beiden atemlos zu. Niemand war je dazwischengegangen, wenn die Priesterin in Rage geraten war. Tawny konnte nicht, denn wenn sie etwas sagte, drohte ihr ein schlimmeres Schicksal als mir, und das wollte ich nicht. Rylan hatte sich meist abgewandt, genau wie Hannes. Selbst Vikter war nie so kühn gewesen. Er fand normalerweise einen Weg, um die Priesterin abzulenken, bevor die Situation eskalierte. Aber sie hatte mich schon einige Male vor seinen Augen geschlagen, und er hatte nichts dagegen unternommen.

			Doch Hawke war tatsächlich zwischen uns getreten und schien bereit, seine Drohung wahr zu machen. Obwohl ich wusste, dass ich später für das hier bezahlen würde – und er ebenso –, wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen. Nicht, weil er mich vor der Ohrfeige bewahrt hatte – ich hatte im Wunschwäldchen bereits Äste ins Gesicht bekommen, die schmerzhaftere Schäden hinterlassen hatten –, sondern aus einem weitaus unbedeutenderen Grund.

			Der Augenblick, in dem die Selbstgefälligkeit der Priesterin aus ihrem Gesicht verschwand und Entsetzen Platz machte, und die Art, wie sich ihr Mund öffnete und ihre Wangen plötzlich von roten Punkten übersät waren, waren beinahe genauso befriedigend wie die Vorstellung, ihr das Buch ins Gesicht zu schleudern.

			Sie bebte vor Zorn, doch sie ließ mich los, und ich konnte mich zurücklehnen. Hawke gab ihr Handgelenk frei, rührte sich allerdings nicht vom Fleck. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihrem Kleid, während sie beide Hände flach auf die Oberschenkel legte.

			Sie wandte sich zu mir. »Dass du über solche Dinge sprichst, zeigt, dass du keinen Respekt vor der Ehre hast, die dir zuteilwurde. Aber wenn du vor die Götter trittst, werden sie dich mit demselben Respekt behandeln, den du mir heute entgegengebracht hast.«

			»Was soll das heißen?«, fragte ich.

			»Unser Treffen ist beendet«, meinte sie statt einer Antwort und erhob sich. »In zwei Tagen findet das Auswahlritual statt, und ich habe viel zu tun. Ich habe nicht die Zeit, um sie mit unwürdigen Individuen wie dir zu verschwenden.«

			Ich merkte, wie Hawkes Augen schmal wurden, und erhob mich ebenfalls. Ich legte das Buch auf den Sessel und sprach, bevor Hawke es konnte. »Ich möchte zurück in mein Zimmer«, erklärte ich ihm und nickte der Priesterin zu. »Guten Tag.«

			Sie antwortete nicht, und ich trat auf die Tür zu und merkte erleichtert, dass Hawke mir folgte. Ich wartete, bis wir den Bankettsaal zur Hälfte durchquert hatten, bevor ich etwas sagte.

			»Das hättest du nicht tun sollen.«

			»Ich hätte zulassen sollen, dass sie dich schlägt? In was für einer Welt wäre das akzeptabel?«

			»In einer Welt, in der du bestraft werden wirst, obwohl die Ohrfeige nicht einmal wehgetan hätte.«

			»Es ist mir egal, ob sie zuschlägt wie ein Floh, diese Welt ist krank, wenn so etwas in Ordnung ist!«

			Ich blieb stehen und sah ihn mit großen Augen an. »Du willst dafür wirklich deine Position gefährden und womöglich sogar verbannt werden?«

			Er starrte auf mich hinunter. »Dass du mir diese Frage überhaupt stellst, zeigt mir, dass du mich nicht kennst.«

			»Ich kenne dich ja wirklich kaum«, flüsterte ich und ärgerte mich über den Stich, den mir seine Worte versetzten.

			»Zumindest weißt du jetzt, dass ich niemals nur danebenstehen und zusehen werde, wie du – oder sonst jemand – geschlagen wirst«, fauchte er.

			Ich wollte ihm sagen, dass das albern war und er nicht verstand, worum es ging, aber das stimmte nicht. Die Welt, in der wir lebten, war tatsächlich krank, und die Götter wussten, dass mir dieser Gedanke nicht zum ersten Mal gekommen war. Trotzdem hatte ich es noch nie mit solcher Klarheit gesehen.

			Ich wandte mich ab und ging weiter, und Hawke folgte mir schweigend. »Es ist ja nicht so, dass ich es in Ordnung finde, wie sie mich behandelt«, meinte ich schließlich. »Ich hätte ihr gerne das Buch ins Gesicht geschleudert.«

			»Ich wünschte, du hättest es getan.«

			Ich hätte beinahe aufgelacht. »Sie hätte es sofort gemeldet. Und dich wird sie wohl auch verpfeifen.«

			»Dem Herzog? Soll sie doch.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es in Ordnung findet, wenn sie die Jungfräuliche schlägt.«

			Ich schnaubte. »Da kennst du ihn schlecht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er würde ihr vermutlich applaudieren«, erwiderte ich. »Er hat sich genauso wenig im Griff wie sie.«

			»Er hat dich geschlagen«, stellte Hawke fest. »Hat sie das gemeint, als sie sagte, du habest den Stock liebgewonnen?« Er packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum. »Hat er dich verprügelt?«

			Die Fassungslosigkeit und die Wut in seinen goldenen Augen ließen Übelkeit in mir hochsteigen. Oh Götter. Als ich erkannte, was ich mehr oder weniger gerade zugegeben hatte, wich sämtliches Blut aus meinem Gesicht, und im nächsten Moment stieg eine Hitzewelle in mir hoch. Ich zog an meinem Arm, und er ließ mich los. »Das habe ich nicht gesagt.«

			Er sah geradeaus, und sein Kiefermuskel zuckte. »Was hast du dann gesagt?«

			»B-Bloß, dass der Herzog eher dich bestrafen wird als die Priesterin. Ich habe keine Ahnung, was sie mit dem Stock gemeint hat«, fügte ich eilig hinzu. »Manchmal sagt sie Dinge, die keinen Sinn ergeben.«

			Hawke blickte auf mich hinab. »Dann habe ich dich wohl falsch verstanden.«

			Ich nickte erleichtert. »Ja. Ich will nur nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«

			»Und was ist mit dir?«

			»Ich komme zurecht«, sagte ich schnell und setzte mich wieder in Bewegung. Ich war mir vollkommen bewusst, dass die vorbeigehenden Dienstboten uns seltsame Blicke zuwarfen. »Der Herzog wird mir … einen Vortrag halten, aber dir steht sehr viel Schlimmeres bevor …«

			»Mir steht gar nichts bevor«, erklärte Hawke, aber da war ich mir nicht so sicher. »Ist sie immer so?«

			Ich seufzte. »Ja.«

			»Die Priesterin ist ein …« Er brach ab, und ich sah ihn erwartungsvoll an. Er spitzte die Lippen. »Ein Miststück. Ich sage das nicht oft, aber heute schon. Mit Nachdruck.«

			Ich verschluckte mich beinahe an dem aufsteigenden Lachen und wandte eilig den Blick ab. »Sie ist … speziell. Und sie ist jedes Mal enttäuscht von meiner … Hingabe an die Rolle der Jungfräulichen.«

			»Wie sollte denn diese Hingabe aussehen?«, fragte er. »Oder besser noch: Wofür genau sollst du Hingabe zeigen?«

			In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten umarmt. Doch ich tat es nicht, denn es wäre höchst unangemessen gewesen. Stattdessen nickte ich bloß bedächtig. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist ja nicht so, als würde ich versuchen, vor meinem Aufstiegsritual davonzulaufen oder so.«

			»Würdest du das gerne?«

			»Seltsame Frage«, murmelte ich. Mein Herz klopfte immer noch zu schnell, weil ich mich beinahe verraten hätte.

			»Sie war aber ernst gemeint.«

			Ich blieb mitten in dem schmalen, kurzen Verbindungsgang stehen und trat an ein Fenster, das in den Burghof hinausführte. Ich musterte Hawke. Alles deutete darauf hin, dass die Frage wirklich ernst gemeint gewesen war. »Ich kann nicht glauben, dass du mich das wirklich fragst.«

			»Warum?«, wollte er wissen und trat hinter mich.

			»Weil ich das nicht tun kann«, erklärte ich ihm. »Und nie tun würde.«

			»Mir scheint, als würde die Ehre, die dir zuteilwurde, ziemlich wenige Vorteile mit sich bringen. Du darfst dein Gesicht nicht zeigen und das Burggelände nicht verlassen. Außerdem warst du nicht sonderlich überrascht, als die Priesterin dich schlagen wollte, was mich zu dem Schluss bringt, dass so etwas öfter vorkommt«, meinte er. »Du darfst mit kaum jemandem reden, und niemand darf dich ansprechen. Du sitzt den Großteil des Tages in deinem Zimmer wie in einem Käfig und genießt keinerlei Freiheiten. Die Rechte, die andere haben, sind Privilegien für dich. Belohnungen, die du niemals erlangen wirst.«

			Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Er hatte mir schmerzhaft bewusst gemacht, was mir in meinem Leben alles fehlte. Ich wandte den Blick ab.

			»Ich wäre also nicht überrascht, wenn du schon einmal versucht hättest, dieser Ehre zu entkommen«, schloss er.

			»Würdest du mich aufhalten, wenn ich es täte?«, fragte ich.

			»Würde Vikter es tun?«

			Ich runzelte die Stirn und war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, warum er das fragte. Doch ich antwortete trotzdem: »Vikter ist wie … er ist, wie mein Vater vermutlich gewesen wäre, wenn er noch leben würde. Und ich bin wie Vikters Tochter, die niemals sehenden Auges das Licht der Welt erblickte. Trotzdem würde er mich aufhalten.«

			Hawke schwieg.

			»Und du?«

			»Ich wäre wohl zu neugierig, wie deine Flucht aussehen würde, um dich aufzuhalten.«

			Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »Weißt du was? Das glaube ich dir sogar.«

			»Wird die Priesterin dein Verhalten dem Herzog melden?«, fragte Hawke später.

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich wandte mich zu ihm um. Er starrte aus dem Fenster. »Warum fragst du?«

			»Wird sie es melden?«, wiederholte er.

			»Vermutlich nicht«, antwortete ich, und die Lüge kam mir erneut viel zu problemlos über die Lippen. Wahrscheinlich war die Priesterin gleich nach unserem Treffen zum Herzog gerannt. »Sie ist zu beschäftigt mit dem bevorstehenden Ritual. Wie alle anderen auch.«

			Hoffentlich galt das auch für den Herzog, denn dann hatte ich vielleicht Glück und bekam einen kleinen Aufschub, bevor ich unweigerlich erneut zu ihm zitiert wurde. Und hoffentlich hatte Hawke ebensolches Glück. Wenn er seinen Posten verlor, würde ich ihn wohl nie wiedersehen.

			Die Traurigkeit, die diese Vorstellung in mir auslöste, war ein Zeichen dafür, dass es höchste Zeit wurde, das Thema zu wechseln. »Ich war noch nie bei einem Auswahlritual dabei.«

			»Nicht einmal heimlich?«

			Ich senkte den Blick. »Es verletzt mich, dass du mir so etwas zutraust.«

			Er kicherte. »Ja, es ist wirklich vermessen, so über dich zu denken, wo du doch nie verbotene Dinge tust.«

			Ich musste grinsen.

			»Ehrlich gesagt hast du nicht viel versäumt. Es wird viel geredet, viel geweint und viel zu viel getrunken.« Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Wirklich interessant wird es erst nach dem Ritual. Du weißt ja, wie das so ist …«

			»Nein, weiß ich nicht«, erinnerte ich ihn, obwohl ich ahnte, wovon er sprach. Tawny hatte mir erzählt, dass sich die Gruppen nach Vollendung des Rituals teilten. Die Herrinnen verschwanden mit den neuen Hofdamen und Hofherren, die Priester und Priesterinnen nahmen die drittgeborenen Söhne und Töchter unter ihre Fittiche, und die anderen setzten die Feierlichkeiten fort. Es wurde … ausgelassener und zügelloser. Zumindest hatte Tawny das angedeutet, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Aufgestiegenen zu so einem Verhalten fähig waren. Sie wirkten immer so … kühl.

			»Aber du weißt, wie leicht es ist, man selbst zu sein, wenn man eine Maske trägt.« Hawkes Stimme wurde leise, und er hielt meinen Blick fest. »Wie alles, was man sich wünscht, plötzlich in greifbare Nähe rückt, wenn einen niemand erkennt.«

			Meine Wangen glühten. Ja, das wusste ich, und es war wirklich nett von ihm, mich daran zu erinnern. »Du solltest lieber nicht darüber sprechen.«

			Er neigte den Kopf. »Es ist niemand da, der mich hören könnte.«

			»Das spielt keine Rolle. Du … wir sollten nicht darüber reden.«

			»Nie mehr?«

			Ich wollte bereits Ja sagen, aber irgendetwas hielt mich zurück. Ich riss meinen Blick von ihm los und sah aus dem Fenster. Die violetten Fliederbüsche tanzten sanft im Wind.

			Hawke schwieg einen Moment, dann fragte er: »Willst du zurück auf dein Zimmer?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

			»Würdest du lieber rausgehen?«

			»Glaubst du, es wäre sicher?«

			»In Anbetracht dessen, wozu wir beide fähig sind? Natürlich.«

			Ich lächelte. Es war schön, dass er mich miteinbezog und anerkannte, dass ich mich selbst verteidigen konnte. »Ich habe den Garten immer geliebt. Es war der einzige Ort, an dem meine Gedanken Ruhe fanden. Ich habe mir keine Gedanken und keine Sorgen gemacht. Es war so friedlich.«

			»Aber jetzt nicht mehr?«

			»Nein«, flüsterte ich. »Jetzt nicht mehr. Es ist seltsam, dass niemand mehr von Rylan und Malessa spricht. Beinahe so, als hätten sie nie existiert.«

			»Sich an die Toten zu erinnern bedeutet auch, sich seine eigene Sterblichkeit bewusst zu machen«, erklärte er.

			»Glaubst du wirklich, dass der Tod den Aufgestiegenen Angst macht?«, fragte ich.

			»Ja«, erwiderte er. »Sie mögen gottgleich sein, aber sie können getötet werden. Sie können sterben.«

			Wir standen eine Weile schweigend vor dem Fenster, während zahllose Dienstboten und Angehörige des Hofstaates hinter uns vorbeigingen. Mehrere Hofdamen hielten vor dem benachbarten Fenster inne, gaben vor, den Garten zu bewundern, und unterhielten sich über das bevorstehende Ritual, obwohl ich wusste, dass sie aus einem ganz anderen Grund hier waren. Nicht wegen der bezaubernden Blumen und des herrlichen Grüns vor dem Fenster, und auch nicht, weil sie mich so selten zu Gesicht bekamen, sondern einzig und allein wegen des attraktiven Mannes neben mir.

			Hawke schien sie nicht zu bemerken, und obwohl ich aus dem Fenster sah, spürte ich seine Blicke auf mir. Irgendwann kam eine Herrin des Weges und scheuchte die Hofdamen weiter, sodass wir wieder allein waren.

			»Freust du dich auf das Ritual?«

			»Ich bin neugierig«, gab ich zu.

			»Und ich bin neugierig darauf, dich dort zu sehen.«

			Ich schnappte nach Luft und wagte nicht, ihn anzusehen. Wenn ich es tat, machte ich wömöglich etwas unglaublich Dummes. Etwas, das vielleicht auch die erste Jungfräuliche getan hatte und weshalb die Herzogin sie als unwürdig bezeichnet hatte.

			»Du wirst keinen Schleier tragen.«

			»Ja.« Außerdem musste ich kein Weiß tragen. Es würde fast so sein wie im Red Pearl, denn ich konnte mich unter die Menge mischen, und niemand würde wissen, wer ich war – was ich war. »Aber ich werde eine Maske tragen.«

			»Diese Version von dir gefällt mir am besten«, erklärte er.

			»Die maskierte meinst du?«, fragte ich und nahm an, dass er an unseren Abend im Red Pearl dachte.

			»Soll ich ehrlich sein?« Seine Stimme klang näher, und als ich Luft holte, stieg mir der Geruch von Leder und Kiefernholz in die Nase. »Am liebsten ist mir die Version, die weder Maske noch Schleier trägt.«

			Ich öffnete den Mund, doch wie so oft, wenn es um Hawke ging, wusste ich auch dieses Mal nicht, was ich erwidern sollte. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich solchen Aussagen entgegentreten, aber das gelang mir nicht.

			Also tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich wechselte das Thema. »Du hast gesagt, dein Vater sei Farmer gewesen.« Ich räusperte mich. »Hast du Geschwister? Eine Hofdame oder einen Hofherrn vielleicht? Oder …« Ich geriet ins Stocken. »Ich habe nur Ian … also, nur einen Bruder, meine ich. Ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Ich vermisse ihn.«

			Hawke schwieg so lange, dass ich nachsehen musste, ob er immer noch neben mir stand und atmete. Er sah mit eisigem Blick auf mich hinab. »Ich hatte einen Bruder.«

			»Hatte?« Meine Sinne machten sich auf den Weg, bevor ich sie zurückhalten konnte. Ich öffnete mich und stemmte die Beine in den Boden, um nicht unbewusst einen Schritt nach hinten zu treten. Da war nichts Außergewöhnliches, doch ich spürte Hawkes Qualen. Der bitterkalte Schmerz drang tief unter meine Haut. Er war stärker als sonst. Und ich hatte die Quelle gefunden.

			Er hatte seinen Bruder verloren.

			Ich reagierte, ohne mir Gedanken darüber zu machen, was er denken würde oder dass uns womöglich jemand sehen könnte. Es war ein unbezwingbarer Drang, als hätte die Gabe selbst die Kontrolle übernommen.

			Ich griff nach seiner Hand und drückte sie in der Hoffnung, er würde es als Beileidsbekundung ansehen. »Das tut mir leid«, sagte ich und dachte an warme Strände und salzige Luft. Doch die Gedanken wurden schnell von der Erinnerung daran verdrängt, wie Hawke mich geküsst hatte.

			Die Linien in Hawkes angespanntem Gesicht glätteten sich, während er weiter aus dem Fenster starrte. Er blinzelte und gleich darauf noch einmal.

			Ich ließ seine Hand los, verschränkte die Hände ineinander und hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, dass die Gefühle von mir ausgegangen waren. Doch er stand immer noch regungslos da. Ich hob die Augenbrauen.

			»Alles in Ordnung?«

			Er blinzelte erneut, dann lachte er leise. »Ja. Es ist nur … ich hatte gerade ein sehr seltsames Gefühl.«

			»Wirklich?« Ich betrachtete ihn eingehend.

			Er nickte und fuhr sich mit der Hand über die Brust. »Ich weiß gar nicht, wie ich es erklären soll.«

			Plötzlich hatte ich Angst, dass ich noch etwas anderes getan hatte, als ihn von seinem Schmerz zu befreien. Ich war mir zwar nicht sicher, was das gewesen sein könnte, aber meine Gabe entwickelte sich weiter, und alles war möglich. Ich öffnete mich noch einmal und spürte bloß tiefe Wärme. »Fühlst du dich unwohl? Sollen wir zu einem Heiler gehen?«

			»Nein, überhaupt nicht.« Er lachte wieder und klang bereits weniger unsicher. Seine Augen hatten erneut die Farbe warmen Honigs angenommen, als er mich ansah. »Mein Bruder ist übrigens nicht tot. Es gibt also keinen Grund, Mitleid zu haben.«

			Nun musste ich blinzeln. »Ich dachte nur, weil …« Ich brach ab.

			»Bist du dir sicher, dass du nicht in den Garten willst?«

			Es wurde höchste Zeit, dass ich mich in meinem Zimmer einsperrte, sonst kam ich noch auf weitere dumme Gedanken. Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich möchte zurück auf mein Zimmer.«

			Er zögerte einen Moment, dann nickte er. Keiner von uns sprach ein Wort, während wir die Burg durchquerten. Hawke versuchte vermutlich zu ergründen, warum er sich glücklicher und freier fühlte. Und ich fragte mich, was genau mit seinem Bruder geschehen war, um eine derartige Reaktion auszulösen, vor allem, wenn sein Bruder noch am Leben war.
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			ES DAUERTE KEINE VIERUNDZWANZIG STUNDEN, bevor ich – wieder einmal – etwas wahnsinnig Leichtsinniges tat. Und dieses Mal könnte es sogar gut sein, dass ich es am Ende tatsächlich bereute. Es gab viele Möglichkeiten zu sterben, aber ich hätte nie gedacht, dass es passieren würde, während ich mir ein Buch aus dem Athenäum auslieh.

			Ich hatte in meinen achtzehn Lebensjahren schon gefährlichere Dinge getan, in denen mein Tod wahrscheinlicher gewesen wäre. Dazu kamen noch die vielen Male, in denen ich überrascht gewesen war, dass ich am Ende noch alle Arme und Beine gehabt hatte. Trotzdem stand ich jetzt hier, nur einen Schritt vom Tod entfernt und umklammerte das Tagebuch von Miss Willa Colyns, von dem Loren und Dafina im Atrium gesprochen hatten. Natürlich hätte Priesterin Analia mir strikt verboten, es zu lesen, und wenn ich damit erwischt worden wäre, hätte sie einen weiteren Grund gehabt zu behaupten, dass ich meiner Rolle als Jungfräuliche keinen Respekt entgegenbrachte.

			Also musste ich es natürlich lesen. Außerdem hatte ich mich den ganzen Tag über schrecklich gelangweilt.

			Ich hatte das Buch, das Tawny für mich in die Burg geschmuggelt hatte, bereits drei Mal gelesen und würde es kein viertes Mal schaffen. Tawny wurde auch heute von der Herzogin und den Herrinnen in Beschlag genommen, und ich würde sie wohl auch morgen nicht zu Gesicht bekommen. Es lag also ein weiterer Tag vor mir, an dem ich – abgesehen vom Training mit Vikter – die Wände in meinem Zimmer anstarrte. Und je länger ich ohne Beschäftigung herumhockte, desto öfter dachte ich darüber nach, was Hawke gesagt hatte. Darüber, welche Rechte mir genommen worden waren.

			Natürlich hatte ich das schon vorher gewusst, aber es war noch nie vorgekommen, dass andere Leute davon Kenntnis genommen hatten. Vielleicht deshalb, weil etwa Tawny und Vikter ständig in meiner Nähe waren und es für sie zur Normalität geworden war. Hawke hingegen war neu, und für ihn war es alles andere als normal.

			Das war also der Grund, warum ich allein durch das Wäldchen zum Athenäum gehuscht war, während Hawke vor meiner Tür stand und dachte, ich wäre immer noch in meinem Zimmer. Vikter war … ich hatte keine Ahnung, wo er war. Aber angesichts dessen, wie müde und bedrückt er heute beim Training gewirkt hatte, nahm ich an, dass er sich in der vergangenen Nacht um einen Verfluchten kümmern musste und mich nicht mitgenommen hatte.

			Vermutlich würde er mich auch in Zukunft nicht mehr mitnehmen, und das machte mich wütend. Ich musste so bald wie möglich mit ihm darüber reden. Ich ließ mich nicht ausschließen, wenn ich Leuten helfen konnte. Damit musste er sich abfinden.

			Aber im Moment musste ich mich darauf konzentrieren, nicht zu sterben oder – schlimmer noch – erwischt zu werden.

			Kalte Luft umfing mich, und ich presste den Rücken an die Steinmauer hinter mir und betete, dass der schmale Mauersims, auf dem ich balancierte, nicht unter meinem Gewicht nachgeben würde. Als er gebaut wurde, hatte niemand damit gerechnet, dass einmal eine verrückt gewordene Jungfräuliche darauf stehen würde.

			Warum war bloß alles so unglaublich schiefgelaufen?

			Mich ins Athenäum zu schleichen war leicht gewesen. Ich trug meinen formlosen weiten Mantel, meine Maske und die Kapuze, und ich bezweifelte, dass die Leute auf den Straßen überhaupt erkannt hatten, ob ich ein Mann oder eine Frau war. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Jungfräuliche war. Ich eilte zum Hintereingang der Bibliothek und schlich mich ungesehen durch das Labyrinth aus Fluren und schmalen Treppenhäusern.

			Wenn nötig, war ich so lautlos wie ein Geist.

			Die Probleme begannen, als ich das in Leder gebundene Tagebuch von Miss Colyns in den Händen hielt. Anstatt vernünftig zu sein, zu verschwinden und zurück zur Burg zu eilen, schlüpfte ich in ein leeres Zimmer.

			Es war einfach so, dass … dass mich meine vier Wände in der Burg langsam in den Wahnsinn trieben und ich Angst hatte, dorthin zurückzukehren. Außerdem wirkte der dickgepolsterte Sessel sehr verlockend. Der gut ausgestattete Barschrank überraschte mich zwar, denn so etwas hätte ich in einer Bibliothek nicht erwartet, aber ich setzte mich trotzdem an das große Fenster mit Blick auf die Stadt und öffnete das abgegriffene Buch. Am Ende der ersten Seite glühten meine Wangen, denn ich hatte soeben erfahren, was passierte, wenn ein Mann eine Frau nicht nur auf den Mund oder die Brust küsste, wie … wie Hawke, sondern an sehr viel intimeren Stellen.

			Ich konnte nicht aufhören zu lesen und verschlang die cremefarbenen Seiten.

			Miss Willa Colyns hatte ihr überaus interessantes Leben mit sehr vielen faszinierenden Leuten geteilt. Ich war gerade bei dem Teil, in dem sie ihre kurze Affäre mit dem König beschrieb, als ich Stimmen vor dem Zimmer hörte. Und eine davon gehörte jemandem, den ich nie im Athenäum vermutet hätte.

			Dem Herzog.

			Was bedeutete, dass ich so fasziniert von dem Tagebuch gewesen war, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie die Sonne untergegangen war.

			Der Herzog hatte mich weder gestern Abend noch heute zu sich gerufen. Die Vorbereitungen auf das Ritual hatten mir einen Aufschub verschafft, und vermutlich traf das auch auf Hawke zu, denn er war immer noch mein Leibwächter. Doch dieser Aufschub würde schnell vorbei sein, wenn mich der Herzog hier erwischte.

			Deshalb stand ich nun auf dem Mauersims neben dem Fenster des Raumes, der sich als das Studierzimmer des Herzogs entpuppt hatte. Der einzige Lichtblick war, dass das Fenster, aus dem ich geklettert war, nicht an die Straße, sondern an das benachbarte Wunschwäldchen grenzte.

			Hier konnten mich nur die Falken sehen – und meinen Sturz bezeugen.

			Eiswürfel fielen klimpernd in ein Glas, und ich unterdrückte ein Stöhnen. Der Herzog befand sich mittlerweile seit gut einer halben Stunde in dem Raum und war bereits bei seinem zweiten Glas Whiskey. Ich hatte keine Ahnung, was er tat. Das Ritual stand kurz bevor, und ich hätte gedacht, dass er mit den neuen Hofdamen und Hofherren beschäftigt war oder mit den Eltern, die ihre drittgeborenen Söhne und Töchter den Tempeln übergeben würden. Stattdessen saß er dort drinnen und trank Whiskey …

			Jemand klopfte an die Tür. Ich schloss die Augen und schlug leicht mit dem Kopf gegen die Mauer hinter mir. Er erwartete Besuch?

			Vielleicht hatten mich die Götter doch die ganze Zeit über beobachtet, und das war ihre Strafe.

			»Tritt ein«, rief der Herzog, und einen Moment später fiel die Tür ins Schloss. »Du bist spät dran.«

			Ich kannte den kalten, ausdruckslosen Tonfall. Der Herzog war verärgert.

			»Ich bitte um Entschuldigung, Euer Gnaden. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, kam die Antwort. Es war die Stimme eines Mannes, die ich nicht sofort erkannte, was bedeutete, dass einige Leute infrage kamen. Aufgestiegene, Hofmeister, Kaufmänner, Wächter.

			»Nicht schnell genug«, erwiderte der Herzog und warf dem Besucher zweifellos einen sehr missbilligenden Blick zu. »Ich hoffe, du hast etwas für mich. Falls ja, bekommst du die Möglichkeit, mein Vertrauen in dich wiederherzustellen.«

			»Ja, das habe ich, Euer Gnaden. Aber es dauerte eine Weile, denn wie Ihr wisst, war der Mann nicht gerade gesprächig.«

			»Nein, das sind sie nie, sobald man sie dem öffentlichen Interesse entzieht und sie mit ihren Worten keine Unruhe mehr stiften können«, merkte der Herzog an. »Ich schätze, du musstest einigermaßen überzeugend sein, um ihn zum Reden zu bringen.«

			»Ja.« Der Besucher stieß ein raues Lachen aus. »Er ist kein Atlantianer, so viel steht fest.«

			»Schade«, meinte der Herzog, und ich runzelte die Stirn. Warum waren das schlechte Nachrichten?

			»Sein Name ist Lev Barron, er ist der erste Sohn von Alexander und Maggie Barron. Er hatte zwei Brüder. Der zweitgeborene Sohn starb vor dem Auswahlritual an … einer Krankheit. Der drittgeborene Sohn wurde vor drei Jahren den Tempeln übergeben. Lev Barron war uns vor den Vorfällen nicht bekannt, und es gab keinen Anlass, sein Verhalten während der Versammlung vorauszuahnen.«

			Sie sprachen über den dunklen Nachkommen, der die Hand eines Hungernden auf den Herzog und die Herzogin geworfen hatte, als sie sich nach dem nächtlichen Angriff an das Volk gewandt hatten.

			»Hast du seine Familie überprüft?«, fragte der Herzog.

			»Ja. Sein Vater ist tot, und seine Mutter lebt allein im unteren Teil der Stadt. Sie erwies sich als nützlich, um ihn zum Reden zu bringen.«

			Der Herzog lachte leise, und mein Magen drehte sich. »Was hast du noch herausgefunden?«

			»Ich bezweifle, dass er gute Kontakte zu anderen dunklen Nachkommen hat. Er behauptet, er hätte den dunklen Sohn nie persönlich gesehen, und er glaubt auch nicht, dass er sich in der Stadt aufhält.«

			Erleichterung stieg in mir hoch, auch wenn der Wind gerade an meinem Mantel zerrte.

			»Und du glaubst ihm?«, fragte der Herzog.

			»Ich habe ihm genug Gründe gegeben, nicht zu lügen«, sagte der Mann, den ich mittlerweile für einen Wächter hielt.

			Ich dachte an die Mutter des Gefangenen. Falls sie einer der Gründe gewesen war, warum der Mann ausgepackt hatte, war das schrecklich. Natürlich durfte man den dunklen Nachkommen nicht zu milde gegenübertreten, aber dass ihre Familien benutzt wurden, um an Informationen zu gelangen, fand ich grausam.

			»Hat er etwas zu der Behauptung gesagt, die er aufgestellt hat? Über die drittgeborenen Söhne und Töchter?«

			»Er meinte lediglich, dass er die Wahrheit kenne. Dass sie nicht den Göttern dienen und dass das Volk sehr bald alles erfahren würde.«

			»Hat er gesagt, was seiner Meinung nach mit den Drittgeborenen passiert?«

			Ich drehte den Kopf zum Fenster und hielt den Atem an. Das hätte ich auch gerne erfahren.

			»Nein, Euer Gnaden. Das Einzige, was ich noch aus ihm herausbekommen habe, ist, wie er zu der Hand des Hungernden kam«, erwiderte der Wächter. Dieser Punkt war ebenfalls interessant.

			»Er hat sie von der Leiche eines Wächters abgetrennt, der mit dem Fluch infiziert in die Stadt zurückgekehrt ist. Er hat der Familie geholfen, den Wächter zu töten, nachdem er sich verwandelt hatte.«

			»Ein würdevoller Tod«, spottete der Herzog, und meine Augen weiteten sich. Er … er wusste davon? Von uns? »Diese gefühlsduseligen Narren werden noch der Untergang der ganzen Stadt sein.«

			Das war zwar ein wenig übertrieben, aber ich hätte nie gedacht, dass auch dunkle Nachkommen zum Netzwerk zählten.

			»Hat er dir zufällig gesagt, wer noch anwesend war, als er den frisch verwandelten Hungernden getötet hatte?«, fragte der Herzog.

			»Nein.«

			»Das ist ebenfalls schade. Ich hätte gerne gewusst, wer uns nicht informieren wollte und warum nicht.« Der Herzog seufzte, als gäbe es nichts Schlimmeres. »Hast du sonst noch etwas zu berichten?«

			»Nein, Euer Gnaden.«

			Der Herzog schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Atmet der dunkle Nachkomme noch?«

			»Fürs Erste.«

			»Gut.« Es klang, als würde sich der Herzog erheben, und ich hoffte, dass er sich zum Gehen bereit machte. Bitte, ihr Götter, macht, dass er endlich verschwindet. »Ich werde ihm selbst einen Besuch abstatten.«

			Ich hob überrascht die Augenbrauen.

			»Wie Ihr wünscht.« Es folgte eine kurze Pause. »Sollen Vorbereitungen für einen Prozess getroffen werden?«

			Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Dunkle Nachkommen bekamen keinen richtigen Prozess. Sie wurden dem Volk vorgeführt, die Anklagepunkte wurden verlesen, und dann wurden sie hingerichtet.

			»Das wird nicht nötig sein, nachdem ich bei ihm war«, antwortete der Herzog, und meine Augen weiteten sich.

			Es war klar, was er damit meinte. Wenn es keinen Prozess gab, würde es auch keine öffentliche Hinrichtung geben, und der einzige Grund dafür wäre, wenn der dunkle Nachkomme bereits tot wäre. Das war schon einige Male der Fall gewesen. Man war immer davon ausgegangen, dass sie ihrem Leben selbst ein Ende bereitet hatten oder einer der Wächter zu übereifrig gewesen war. Konnte es sein, dass der Herzog die Gerechtigkeit selbst in die Hand nehmen wollte? Derselbe Aufgestiegene, von dem ich gedacht hatte, dass seit dem Krieg der zwei Könige kein Tropfen Blut seine Hände berührt hatte?

			Aber warum überraschte mich das überhaupt? Der Herzog versteckte seine Grausamkeit hinter der Maske eines zivilisierten Mannes.

			Im Grunde sollte ich auch kein Problem damit haben, wenn ein dunkler Nachkomme ohne Schauprozess getötet wurde. Sie unterstützten den dunklen Sohn, und auch wenn einige von ihnen nie selbst an Unruhen beteiligt gewesen waren, hatten ihre Worte oft genug den Samen gelegt und zu Blutvergießen geführt.

			Was mich allerdings störte, war die Vorstellung, dass jemand in einer dunklen, feuchten Zelle durch die Hände eines Aufgestiegenen sterben sollte, der kaum besser war als die Atlantianer.

			Im nächsten Moment hörte ich endlich, wie die Tür ins Schloss fiel. Stille breitete sich aus. Ich lauschte angestrengt. Nichts. Ich fragte mich, warum der Herzog sich hier mit dem Wächter getroffen hatte, und war immer noch überrascht, dass er so gut über unser Netzwerk informiert war. Ich rutschte den Sims entlang zum Fenster und presste das Tagebuch mit tauben Fingern an meine Brust.

			Aus dem Zimmer erklang ein Klicken, und ich erstarrte. Hatte jemand die Tür versperrt? Dann müsste ich sie aufbrechen, und … Moment, die Tür konnte nur von innen abgeschlossen werden. Hieß das, dass eine andere Person das Zimmer betreten hatte? Oder war der Herzog zurückgekommen? Er konnte doch unmöglich wissen, dass ich hier war, es sei denn, er konnte neuerdings durch Wände sehen.

			Aber wer war es dann?

			»Bist du noch da, Prinzessin oder bist du schon in den Tod gestürzt?«

			Ich riss erstaunt die Augen auf, als ich die Stimme hörte. Ich konnte es kaum glauben. Hawke. Hinter mir im Privatzimmer des Herzogs. Kurz überlegte ich, ob ich springen sollte.

			»Ich hoffe nicht, denn das hätte sicher schlimme Konsequenzen für mich. Immerhin dachte ich, du würdest in deinem Zimmer sitzen.« Eine kurze Pause. »Und dich benehmen, anstatt mehrere Meter über dem Boden auf einem Mauersims zu balancieren, und zwar aus Gründen, die ich nicht verstehe, die ich aber gerne erfahren würde.«

			»Verdammt«, murmelte ich und sah mich nach einer anderen Fluchtmöglichkeit um. Was dumm war. Wenn mir nicht in den nächsten Sekunden Flügel wuchsen, führte der einzige Weg durch das Zimmer hinter mir.

			Einen Augenblick später streckte Hawke den Kopf zum Fenster heraus und sah zu mir hoch. Der Schein einer Lampe fiel ihm ins Gesicht, als er eine Augenbraue hob.

			»Hallo?«, krächzte ich.

			Er seufzte so schwer, dass die Wände zitterten, und streckte mir die Hand entgegen. »Komm rein! Sofort!«

			»Du könntest ruhig bitte sagen«, murmelte ich.

			Seine Augen wurden schmal. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich sagen könnte, und du solltest dankbar sein, dass ich sie für mich behalte.«

			»Schon gut«, murrte ich. »Geh vom Fenster weg.«

			Er wartete, doch als er merkte, dass ich nicht nach seiner Hand greifen würde, trat er zurück und murrte leise: »Wenn du runterfällst, bekommst du jede Menge Schwierigkeiten.«

			»Wenn ich falle, bin ich tot, und dann sind mir die Schwierigkeiten egal.«

			»Poppy!«, fauchte er, und ich musste grinsen.

			Das war das erste Mal, dass er mich so nannte.

			Ich schob mich vorsichtig einen Zentimeter nach dem anderen vor, griff nach dem oberen Fensterrahmen und schwang mich ins Zimmer. Hawke stand vor dem Sessel, doch als er mich sah, sprang er unglaublich schnell auf mich zu. Ich zuckte überrascht zurück, doch ich fiel nicht. Er hatte mir einen Arm um die Taille geschlungen. Eine Sekunde später hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen, und das Tagebuch klemmte zwischen seiner Brust und meiner. Trotzdem gab es genug Stellen, an denen sich unsere Körper berührten. Mein Bauch und meine Beine pressten sich an seine, und wenn ich Luft holte, schmeckte ich beinahe den würzigen, holzigen Geruch, den er verströmte.

			Ehe ich etwas sagen konnte, streckte er die Hand aus und griff nach meiner Kapuze.

			»Nicht …«, protestierte ich, doch es war zu spät.

			Er schlug sie zurück.

			»Eine Maske. Das weckt alte Erinnerungen.« Er musterte mich, und sein Blick blieb an der Haarsträhne hängen, die aus meinem Zopf entwischt war und mir auf die Wange fiel.

			Ich wurde rot und versuchte, mich von ihm zu lösen. Er ließ mich nicht los. »Du bist wahrscheinlich wütend …«

			»Wahrscheinlich?« Er lachte.

			»Na gut, du bist wütend«, gab ich zu. »Aber ich kann es erklären.«

			»Das hoffe ich, denn ich habe ein paar Fragen.« Seine goldenen Augen starrten mich an. »Zuerst würde ich gerne wissen, wie du aus deinem Zimmer fliehen konntest. Und wie im Namen der Götter bist du auf diesem Mauersims gelandet?«

			Ich wollte ihm auf keinen Fall von dem alten Dienstbotengang erzählen. Ich versuchte erneut, mich von ihm zu loszumachen. »Du kannst mich jetzt loslassen.«

			»Das könnte ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es sollte. Vielleicht machst du dann noch etwas Verrückteres, als auf diesen Sims zu klettern, der kaum einen Fuß breit ist.«

			Meine Augen wurden schmal. »Ich bin schließlich nicht runtergefallen.«

			»Und das macht die Situation besser?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur anmerken, dass ich alles unter Kontrolle hatte.«

			Hawke blinzelte, und dann begann er zu lachen. Sein Lachen brachte meinen ganzen Körper zum Vibrieren und sandte ein heißes Schaudern über meinen Rücken. Glücklicherweise merkte er es nicht. »Du hattest alles unter Kontrolle? Ich möchte gar nicht wissen, wie es aussieht, wenn du die Kontrolle verlierst.«

			Ich sagte nichts, denn damit hätte ich mir sicher keinen Gefallen getan. Ebenso wenig tat das die körperliche Nähe zwischen uns. Die Tatsache, dass er mich so an sich drückte, erinnerte mich an das Red Pearl, und das war nicht hilfreich. Ich konnte nicht mehr klar denken, wenn er mir so nahe war. Ich wand mich hin und her und versuchte, aus seiner Umklammerung zu rutschen, doch es führte nur dazu, dass sich unsere Unterkörper noch intensiver aneinander rieben.

			Hawkes Arme umfassten mich fester, und dann hielt er mich nicht länger fest, sondern umarmte mich. Mein Magen zog sich zusammen, als ich langsam den Blick hob.

			Er starrte mit zusammengepressten Lippen auf mich hinunter, und das Schweigen wurde immer länger. Ich wusste, dass ich meine Forderung wiederholen und verlangen sollte, dass er mich losließ. Oder noch besser: Ich sollte ihn dazu zwingen. Ich wusste, wie man so einer Umklammerung entkam, aber ich … ich rührte mich nicht.

			Nicht einmal, als er die zweite Hand hob und seine Finger direkt unter der Maske auf mein Gesicht legte. Vor ihm zu stehen, ihm das zu erlauben, war die süßeste Folter, die ich mir je auferlegt hatte. Er zögerte, und ich fragte mich, ob er darauf wartete, was ich tun oder sagen würde.

			Als ich nicht reagierte, fing sein Blick Feuer. Seine Finger glitten von der Maske und über meinen Wangenknochen.

			Meine Haut prickelte, während sein Blick dem Weg seines Fingers folgte und schließlich nach unten bis hin zu meinen geöffneten Lippen wanderte. Ich zog scharf die Luft ein, und meine Brust war wie zusammengeschnürt.

			Ich neigte den Kopf, und es verschlug mir den Atem, als er es mir gleichtat. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, und eine Mischung aus Panik und Vorfreude breitete sich in mir aus. Er lehnte sich vor, und ich wusste, was das bedeutete.

			Er würde mich küssen. Mein Herz schlug Salti, als seine Lippen über meine Wange glitten und eine brennende Spur darauf hinterließen. Ich wusste, was ich zu tun hatte, aber ich tat es nicht.

			Vielleicht hatte Hawke recht gehabt, als er meinte, dass man alles haben konnte, was man wollte, wenn man eine Maske trug und niemand ahnte, wer man wirklich war.

			Denn ich schloss meine Augen und bewegte mich nicht. Hawke hatte mich zwar schon einmal geküsst, doch wenn er es jetzt tat, würde es mehr sein. Es würde unser erster richtiger Kuss sein.

			Denn mittlerweile hatte er mich unverschleiert gesehen. Er wusste, wer ich war.

			Genau das wollte ich.

			Und ich wollte ihn.
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			MEIN HERZ KLOPFTE WIE VERRÜCKT, als sich seine Finger um mein Kinn schlossen. Er drückte meinen Kopf sanft nach hinten, und ich hatte das Gefühl, als würde ich fallen. Sein Mund wanderte zu meinem Ohr, und sein warmer Atem sandte ein heißes Schaudern durch meinen Körper.

			»Poppy«, hauchte er mit rauer Stimme.

			»Ja?«, murmelte ich und erkannte meine Stimme kaum wieder.

			Seine Finger glitten über meinen Hals nach unten. »Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen, ohne dass ich es bemerkt habe?«

			Meine Augen klappten auf. »Was?«

			»Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen?«, wiederholte er.

			Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er mich nicht küssen wollte. Er wollte mich bloß ablenken. Ich war so dämlich. Ich fluchte und versuchte, mich loszureißen, und dieses Mal ließ er es zu.

			Meine Wangen brannten wie Feuer. Ich machte mehrere Schritte rückwärts und ließ das Tagebuch sinken, während ich tief einatmete.

			Ich war so unglaublich … dumm.

			Ich versuchte verzweifelt, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich gedacht hatte, dass er mich küssen wollte. Dass ich es zugelassen hätte. Trotzig hob ich das Kinn, doch ich fühlte mich immer noch nackt und verletzlich.

			»Vielleicht bin ich ja direkt an dir vorbeispaziert.«

			»Bist du nicht. Und du bist auch nicht aus dem Fenster geklettert, denn das ist unmöglich«, meinte er. »Also, wie hast du es angestellt?«

			Ich drehte mich frustriert zum Fenster um und genoss die kühle Luft, die von draußen hereinströmte. Ich war vielleicht dumm genug, mich erwischen zu lassen, aber ich wusste genau, dass ich nicht aus dieser Situation herauskommen würde, ohne die Wahrheit zu sagen.

			»In meinem Zimmer gibt es einen alten Dienstboteneingang.« Ich umklammerte das Tagebuch noch fester. »Von dort gelangt man ungesehen bis in den Hauptteil der Burg.«

			»Interessant. Und wo genau endet dieser Gang?«

			Ich wandte mich schnaubend zu ihm um. »Das musst du schon selbst herausfinden.«

			Er hob die Augenbraue. »Gut.«

			Ich hielt seinem Blick stand, musste aber leider einsehen, dass ich mich immer noch nicht besser fühlte. Die Enttäuschung, war zu groß. Ich musste mich langsam wirklich am Riemen reißen.

			»So hast du es auch unbemerkt auf die Mauer geschafft«, vermutete er, und ich zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, Vikter weiß davon. Und Rylan?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			Er legte den Kopf schief. »Wie viele Leute wissen von diesem Eingang?«

			»Warum fragst du?«

			Hawke machte einen Schritt auf mich zu. »Weil es hier um deine Sicherheit geht, Prinzessin. Falls du es vergessen hast: Der dunkle Sohn ist hinter dir her. Eine junge Frau wurde bereits ermordet, und man hat versucht dich zu entführen. Die Information, wie man sich unbemerkt durch die Burg bewegt und am Ende direkt in deinem Zimmer steht, ist sicher von großem Wert für ihn.«

			Ein Schaudern durchlief mich. »Einige der Dienstboten, die schon lange auf Burg Teerman arbeiten, wissen davon. Aber die meisten haben keine Ahnung. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Die Tür lässt sich von innen verschließen. Wenn jemand zu mir will, muss er sie aufbrechen. Und falls es so weit kommt, bin ich bereit.«

			»Ja, das bist du mit Sicherheit«, murmelte Hawke.

			»Ich habe ich nicht vergessen, was mit Malessa passiert ist. Genauso wenig wie die versuchte Entführung.«

			»Nicht? Dann hast du es wohl einfach nicht miteinberechnet, als du dich entschlossen hast, durch die Stadt zu flanieren und in der Bibliothek vorbeizuschauen.«

			»Ich bin nicht herumflaniert. Ich bin durch das Wäldchen gegangen und war vielleicht eine Minute lang auf der Straße«, erwiderte ich. »Ich hatte die Kapuze und eine Maske auf. Niemand hat mein Gesicht gesehen. Und auch wenn ich keine Angst hatte, dass man mich entführen könnte, war ich natürlich vorbereitet.«

			»Du hast deinen treuen kleinen Dolch dabei?« Das Grübchen war wieder da.

			»Ja, ich habe meinen treuen kleinen Dolch dabei«, fauchte ich und hätte ihm das Ding am liebsten ins Gesicht geschleudert. Wieder einmal. »Er hat mich noch nie enttäuscht.«

			»So hast du also in der Nacht, als Rylan starb, deine Entführung verhindert«, vermutete er. »Der Eindringling wurde nicht von den Wächtern vertrieben.«

			Ich stieß die Luft aus. Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen. »Ich habe ihn mit dem Messer erwischt. Zweimal. Er war verwundet, als er zurückgepfiffen wurde. Ich hoffe, er ist mittlerweile tot.«

			»Du bist so brutal«, seufzte Hawke.

			»Das sagst du andauernd, dabei stimmte es gar nicht.«

			Hawke lachte erneut. Es war ein tiefes, ehrliches Lachen. »Du kennst dich selbst nicht wirklich gut, oder?«

			»Wie auch immer«, murmelte ich. »Wie bist du überhaupt dahintergekommen, dass ich fort bin?«

			»Ich habe nach dir gesehen«, sagte er und ließ eine Hand über die Sessellehne gleiten. »Ich dachte, du brauchst vielleicht Gesellschaft, und es kam mir albern vor, dass ich mich draußen am Flur zu Tode langweile, während es dir in deinem Zimmer ähnlich ergeht. Was offensichtlich der Fall war, sonst wärst du nicht abgehauen.«

			Seine Antwort ließ mich stutzen. »Wirklich?«

			Er hob die Augenbrauen.

			»Ich meine: Hast du wirklich nach mir gesehen und wolltest fragen, ob ich … Gesellschaft brauche?«

			Hawke nickte. »Warum denn nicht?«

			»Ich …« Ich wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, dass nicht einmal Vikter nach mir sah, wenn er Dienst hatte. Der Herzog gestattete meinen Leibwächtern solche Dinge nicht, damit kein Vertrauensverhältnis entstand. Natürlich kam nie jemand in den alten Teil der Burg, um nachzusehen. Trotzdem blieb Vikter vor der Tür, und ich hockte auf der anderen Seite.

			Doch Hawke war anders. Das hatte er von Beginn an bewiesen. Ich schüttelte den Kopf. »Egal.«

			Hawke schwieg, und als ich kurz den Blick hob, erkannte ich, dass er näher gekommen war. »Wie bist du dort oben auf dem Sims gelandet?«

			»Na ja, das ist eine witzige Geschichte.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Schieß los …« Er verschränkte die Arme.

			Ich seufzte. »Ich habe mir etwas zu lesen besorgt und dabei dieses Zimmer entdeckt. Ich … ich wollte noch nicht zurück, und mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich hier in einem besonderen Raum gelandet bin.« Ich warf einen Blick auf den Barschrank. Er allein hätte Warnung genug sein sollen. »Ich habe gelesen, als ich plötzlich die Stimme des Herzogs im Flur gehört habe. Der Mauersims war eine weitaus bessere Option, als mich von ihm erwischen zu lassen.«

			»Was wäre passiert, wenn er dich erwischt hätte?«

			Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Das hat er nicht, und das ist das Wichtigste.« Ich fuhr eilig fort: »Er hat sich mit einem Wächter aus dem Gefängnis getroffen. Zumindest glaube ich, dass es sich um einen Wächter gehandelt hat. Sie haben über den dunklen Nachkommen gesprochen, der die Hand des Hungernden auf den Balkon geworfen hat. Der Wächter hat ihn zum Reden gebracht. Angeblich ist der dunkle Sohn nicht in der Stadt.«

			»Das sind gute Neuigkeiten.«

			Sein Tonfall ließ mich aufsehen. Ich musterte ihn. »Glaubst du ihm nicht?«

			»Ich glaube nicht, dass der dunkle Sohn so lange überlebt hätte, wenn ständig alle gewusst hätten, wo er sich aufhält. Das gilt sogar für seine glühendsten Anhänger.«

			Da hatte er leider recht. »Ich glaube … ich glaube, der Herzog will den dunklen Nachkommen eigenhändig töten.«

			Er neigte den Kopf. »Belastet dich das?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich glaube, du weißt es sehr wohl. Du willst es mir nur nicht sagen.«

			Es war so verdammt nervig, dass er ständig recht hatte. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass jemand in einem Verlies sein Leben lässt.«

			»Ist dir eine öffentliche Hinrichtung lieber?«

			Ich sah ihn an. »Nicht wirklich, aber es geschieht wenigstens auf eine Art, die …«

			»Die was?«

			Ich atmete tief ein. »Es fühlt sich wenigstens nicht so an, als müsste etwas verborgen werden.«

			Hawke musterte mich beinahe neugierig. »Interessant.«

			»Was ist interessant?«

			»Du.«

			»Ich?«

			Er nickte, und im nächsten Moment schoss seine Hand nach vorne. Ehe ich mich versah, schlossen sich seine Finger um das Buch.

			»Nicht!« Ich war vollkommen unvorbereitet, und meine Finger glitten von dem Ledereinband. Bei den Göttern! Er hatte das Tagebuch, und das war schlimmer, als in den Tod zu stürzen. Wenn er sah, worum es in dem Buch ging …

			»Das Tagebuch von Miss Willa Colyns?« Er runzelte die Stirn und drehte das Buch hin und her. »Der Name kommt mir bekannt vor.«

			»Gib es zurück!« Ich griff danach, doch Hawke wich geschickt aus. »Gib es sofort wieder her!«

			»Gerne. Wenn du mir daraus vorliest. Es ist sicher interessanter als die Geschichte des Königreiches.« Er schlug das Buch auf.

			Vielleicht konnte er nicht lesen.

			Bitte.

			Sein Lächeln verblasste langsam.

			Natürlich konnte er lesen. Warum war das Leben bloß so ungerecht?

			Hawkes dunkle Augenbrauen wanderten immer weiter nach oben, während er weiterblätterte. Ich wusste, was auf der ersten Seite stand. Miss Willa Colyns beschrieb den intimen Kuss überaus detailliert. »Interessanter Lesestoff.«

			Meine Wangen brannten wie tausend Sonnen, und ich überlegte, ob Hawke wütend sein würde, wenn ich meinen Dolch nach ihm warf.

			Wieder einmal.

			Das Grinsen kehrte zurück, und auch das Grübchen gesellte sich dazu. »Penellaphe.« Er klang derart schockiert, dass ich die Augen verdreht hätte, wenn es nicht so schrecklich unangenehm gewesen wäre. »Das ist … eine wahrhaft skandalöse Lektüre für die Jungfräuliche.«

			»Halt die Klappe.«

			»Wie unanständig«, säuselte er und schüttelte den Kopf.

			Meine Wut stieg ins Unermessliche, und ich hob trotzig das Kinn. »Es ist doch nichts dabei, über die Liebe zu lesen.«

			»Das habe ich nicht gesagt.« Hawke sah mich an. »Aber ich glaube nicht, dass das hier mit Liebe zu tun hat.«

			»Oh, dann bist du also ein Experte auf diesem Gebiet?«

			»Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

			Ich klappte den Mund zu. Seine Worte versetzten mir einen Stich, und ich ging zum Angriff über. »Das stimmt. Deine Ausflüge ins Red Pearl sorgen unter den Dienstbotinnen und Hofdamen für einigen Gesprächsstoff. Ich nehme also an, dass du tonnenweise Erfahrungen vorweisen kannst.«

			»Da klingt jemand eifersüchtig.«

			»Eifersüchtig?«, ich lachte und verdrehte die Augen. »Wie schon gesagt: Du überschätzt deine Rolle in meinem Leben maßlos.«

			Er schnaubte und blätterte weiter.

			Ich wandte mich verärgert zur Hausbar um. Das benutzte Glas des Herzogs stand herum. »Bloß, weil du mehr Erfahrung mit … den Dingen hast, die im Red Pearl passieren, als ich, bedeutet das nicht, dass ich nicht weiß, was Liebe ist.«

			»Warst du denn schon mal verliebt?«, fragte er. »Hat dir ein Kammerdiener des Herzogs den Kopf verdreht? Oder einer der Hofherren? Ein tapferer Wächter vielleicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Woher willst du dann darüber Bescheid wissen?«

			»Ich weiß, dass meine Eltern einander sehr geliebt haben.« Ich spielte mit dem diamantenbesetzten Verschluss des Dekanters. »Was ist mit dir? Warst du jemals verliebt, Hawke?«

			Er schwieg eine Weile. Als er schließlich antwortete, überraschte er mich. »Ja.«

			Ein seltsames Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ein Gefühl, das ich nicht verstand. Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu und erkannte, dass die schmerzhafte Kälte in mir verschwunden war. Ich hatte keine Ahnung, wie er das immer anstellte. Vermutlich war es die Tatsache, dass er mich so oft in den Wahnsinn trieb. »Jemand aus deiner alten Heimat?«

			Liebst du sie noch immer? Die zweite Frage stieg in mir hoch, doch ich schaffte es, den Göttern sei Dank, sie hinunterzuschlucken.

			»Ja, das war sie.« Er hatte den Blick immer noch auf das Buch gesenkt. »Aber das ist schon lange her.«

			»Schon lange? Wann soll das denn gewesen sein? Als du noch ein Kind warst?«, fragte ich. Er war sicher nur ein paar Jahre älter als ich, aber er klang, als wäre die Sache schon Ewigkeiten her.

			Er lachte leise. Das zu seinem Lächeln gehörende Grübchen brachte meine Gefühle noch weiter durcheinander. »Wie viel davon hast du schon gelesen?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Vermutlich nicht, aber ich muss wissen, ob du schon an dieser Stelle warst.« Er räusperte sich.

			Moment!

			Würde er mir etwa aus dem Buch vorlesen?

			Nein!

			Bitte nicht!

			»Ich habe bloß das erste Kapitel gelesen«, erklärte ich eilig. »Und du bist etwa bei der Hälfte, also …«

			»Gut. Dann ist das hier neu für dich. Mal sehen, wo war ich?« Er fuhr mit dem Finger über die Seite und tippte etwa in die Mitte. »Ah, ja. Hier. ›Fulton versprach mir, dass ich den ganzen Tag nicht würde gehen können, wenn er erst mal mit mir fertig war, und er sollte recht behalten.‹ Hmmm. Beeindruckend.«

			Meine Augen weiteten sich.

			»›Die Dinge, die dieser Mann mit seiner Zunge und seinen Fingern anstellt, werden nur noch übertroffen von seiner schockierend großen, herrlich dekadenten, bösartig pulsierenden‹ …« Hawke kicherte. »Diese Frau hatte ein Faible für Ausschmückungen, was?«

			»Du kannst jetzt aufhören.«

			»›… Männlichkeit‹.«

			»Was?«, keuchte ich.

			»Das ist das Ende des Satzes«, erklärte Hawke, und als er aufsah, war mir mit einem Mal klar, dass mich alles, was er jetzt sagte, an Ort und Stelle in Flammen aufgehen lassen würde. »Oh, du weißt vielleicht nicht, was sie damit meint. Sie spricht von seinem Penis. Seinem Schwanz. Seinem besten Stück. Seinem …«

			»Oh Götter«, murmelte ich.

			»Seinem unglaublich großen, herrlichen, pulsierenden …«

			»Schon klar! Ich hab’s verstanden.«

			»Ich wollte bloß sichergehen. Nicht, dass du dich zu sehr schämst, um nachzufragen, und dann vielleicht denkst, dass sie von seiner Liebe zu ihr redet oder so.«

			»Ich hasse dich.«

			»Nein, tust du nicht.«

			»Und ich ersteche dich gleich«, warnte ich. »Auf brutale Art und Weise.«

			Er ließ mit besorgtem Gesicht das Buch sinken. »Das glaube ich schon eher.«

			»Gib mir das Buch zurück.«

			»Aber natürlich.« Er hielt es mir entgegen, und ich riss es ihm aus der Hand und presste es an meine Brust. »Du hättest doch nur fragen brauchen.«

			»Was?« Ich sah ihn ungläubig an. »Ich habe doch gefragt.«

			»Tut mir leid«, meinte er und klang absolut nicht so. »Ich höre ab und zu nicht so gut.«

			»Du bist … unmöglich.«

			»Du hast da was vergessen«, meinte er, während er an mir vorbeitrat und mir gönnerhaft den Kopf tätschelte. Ich schlug nach ihm, verfehlte ihn allerdings knapp. »Du wolltest sagen: Es ist unmöglich, mir zu widerstehen.«

			»Nein, wollte ich nicht.«

			»Jetzt komm. Ich muss dich zurückbringen, bevor dich etwas anderes als deine eigene Dummheit in Gefahr bringen kann.« Er hielt an der Tür inne. »Und vergiss das Buch nicht. Ich erwarte bis morgen eine ausführliche Zusammenfassung.«

			Wir würden sicher nie wieder über dieses Tagebuch sprechen.

			Trotzdem nahm ich es mit, als ich ihm zur Tür folgte. Erst als er nach der Klinke griff, fiel mir etwas auf. »Woher wusstest du, wo du mich findest?«

			Hawke sah mich an, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe, Prinzessin.«

			»Ich habe eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe«, murmelte ich am darauffolgenden Nachmittag leise vor mich hin.

			»Was?« Tawny wandte sich stirnrunzelnd zu mir um.

			»Nichts. Ich führe bloß Selbstgespräche«, erwiderte ich, holte tief Luft und verdrängte Hawke aus meinen Gedanken. »Du bist wunderschön.«

			Und das stimmte.

			Tawnys Haare waren in Locken gelegt und umrahmten ihr Gesicht, und die Farbe ihrer Lippen war auf das leuchtende Rot ihrer Maske und ihres ärmellosen Kleides abgestimmt, dessen Stoff sich wie eine zweite Haut an ihren geschmeidigen Körper schmiegte. Sie war nicht nur wunderschön, sie strotzte vor Selbstvertrauen und war in Einklang mit ihrem Körper und sich selbst, und ich hatte unglaublichen Respekt vor ihr.

			Sie trat neben mich vor den Kamin. »Danke.« Sie strich das Kleid an den Schultern glatt und ließ die Hand sinken. »Du siehst umwerfend aus, Poppy.«

			Ein Flattern breitete sich von meiner Brust bis in meinen Bauch aus. »Wirklich?«

			»Aber ja! Hast du noch gar nicht in den Spiegel geschaut?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Tawny starrte mich an. »Dann hast du also dieses Kleid – dieses herrliche, maßgeschneiderte Kleid – angezogen, ohne dich ein einziges Mal anzusehen? Und du hast mich einfach so deine Haare frisieren lassen? Was, wenn sie jetzt aussehen wie ein Vogelnest?«

			Ich kicherte nervös. »Hoffentlich nicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist manchmal echt … seltsam.«

			Das war ich. Zugegebenermaßen. Aber es kam so selten vor, dass ich etwas anderes trug als Weiß, und wenn ich mich im Mantel aus der Burg schlich, schaute ich nicht vorher noch schnell in den Spiegel. Außerdem war es heute anders, denn heute durfte ich mich anders kleiden als sonst. Und mich würden Leute sehen, die wussten, wer ich war.

			Hawke zum Beispiel.

			Das Flattern in meinem Bauch kam von den zahllosen Raubvögeln, die in meinem Inneren auf Beutezug gingen. Ich war schrecklich nervös.

			»Komm.« Tawny griff nach meiner Hand und zog mich ins Bad, wo der einzige Spiegel in meinem Zimmer stand. Sie stellte mich direkt davor. »Sieh dich an.«

			Ich hätte beinahe die Augen zugekniffen, doch am Ende starrte ich mein Spiegelbild an und erkannte mich selbst kaum wieder. Was allerdings nichts mit dem Fehlen des Schleiers und der roten Augenmaske zu tun hatte, die mit dem Kleid geliefert worden war.

			»Was meinst du?«, fragte Tawny und tauchte hinter mir im Spiegel auf.

			Ich fühlte mich … nackt.

			Das Kleid war wunderschön, das stand außer Frage. Die blutroten, hauchdünnen Ärmel waren gerade dunkel genug, um die Narben an den Innenseiten meiner Oberarme zu verdecken, und endeten in zarten Spitzenbündchen. An der Brust und über den Oberschenkeln war der dünne Stoff blickdicht. Das Kleid betonte meine Kurven, verdeckte sie aber auch gleichzeitig. Der Rock war weit und fließend, und sein etwas dickerer Stoff war raffiniert geschnitten und schien in Stufen nach unten zu fallen. Der Rest des Kleides war genauso durchsichtig wie mein Nachthemd.

			Ich hätte es vorher anprobieren sollen. Es hing schon ewig in meinem Schrank, und ich hatte keine Ahnung, warum ich es nicht einmal herausgeholt hatte.

			Nein, das stimmte nicht.

			Ich hatte gewusst, dass ich es vermutlich zurückschicken würde, wenn ich es erst einmal anprobiert hatte.

			Tawny hatte mich überzeugt, den Großteil der Haare offen zu tragen. Sie hatte sie lediglich an den Seiten zurückgekämmt und mit winzigen Nadeln festgesteckt. Der Rest fiel in sanften Wellen über meinen Rücken.

			Hawke würde mich in diesem Kleid sehen.

			»Vielleicht kann ich die Haare als Cape verwenden?«, schlug ich vor, teilte sie in zwei Hälften und ließ sie über die Schultern nach vorne fallen.

			»Auf keinen Fall!« Tawny lachte und schob mir die dicken Strähnen wieder zurück auf den Rücken. »Dann siehst du ja gar nichts.«

			»Ich weiß, aber …« Ich presste die kalten Hände auf meine glühenden Wangen.

			»Du durftest noch nie so etwas tragen«, beendete Tawny den Satz für mich. »Ich verstehe schon. Es ist in Ordnung, wenn du nervös bist.« Sie trat zurück und wühlte in einer kleinen Tasche herum, die sie mitgebracht hatte. »Aber du bist wunderschön, Poppy.«

			»Danke«, murmelte ich und beäugte mein Spiegelbild. Natürlich fühlte ich mich schön in diesem Kleid. Jeder hätte sich so gefühlt.

			Tawny trat mit einem Tiegel und einem dünnen Pinsel neben mich. »Mach den Mund ein Stück auf und halt still.«

			Sie schminkte meine Lippen in der Farbe meines Kleides. Als sie zur Seite trat, betrachtete ich mich erneut im Spiegel. Meine Lippen … leuchteten.

			Ich hatte noch nie Farbe auf den Lippen und den Augen getragen, denn das war mir natürlich nicht erlaubt. Anscheinend sollte meine Haut genauso rein sein wie mein Herz, oder so. Keine Ahnung. Die Herzogin hatte es mir zwar einmal erklärt, aber ich hatte wohl nicht richtig zugehört.

			»Perfekt«, murmelte Tawny und steckte den Tiegel und den Pinsel zurück in ihre Tasche. »Bist du bereit?«

			Nein.

			Ganz und gar nicht.

			Aber mir blieb keine andere Wahl. Das Ritual würde mit der Dämmerung beginnen, und die Sonne stand schon tief.

			Mein Herz pochte, als ich nickte. Tawny lächelte mir zu, und ich glaube, ich lächelte zurück. Zumindest hoffte ich das. Sie verließ das Bad, und ich folgte ihr. Als sie nach dem Türknauf griff, drehte sich mein Kopf. Draußen würde Hawke auf uns warten. Zusammen mit Vikter. Ich wäre am liebsten fortgelaufen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin. Vielleicht zurück ins Bett, um mir die Decke über den Kopf zu …

			Vikter war allein.

			Ich spähte den Flur hinauf und hinunter, doch Hawke war nicht da.

			»Ihr beide seht bezaubernd aus«, meinte Vikter. Es war seltsam, ihn ohne die schwarze Kleidung und die Rüstung der königlichen Wächter zu sehen. Heute trug er dem Anlass entsprechend eine blutrote ärmellose Tunika und eine dazu passende Hose.

			»Danke«, erwiderte Tawny und hakte sich bei mir unter, während ich mich ebenfalls murmelnd bedankte.

			Vikters Mundwinkel zuckten, als er sich an mich wandte. »Bist du bereit, Poppy?«

			»Ja, ist sie«, antwortete Tawny und tätschelte meinen Arm.

			»Ja, bin ich«, erklärte auch ich, denn ich wusste, dass Vikter sich sonst nicht vom Fleck gerührt hätte.

			Er nickte, und wir machten uns auf den Weg den Flur entlang. Arbeitete Hawke heute nicht? Ich war davon ausgegangen, dass mich beide Leibwächter zum Ritual begleiten würden, aber vielleicht hatte ich mich getäuscht? Andererseits hatte Hawke gesagt, dass er neugierig sei, wie ich aussehen werde. Hieß das, dass er trotzdem dort sein würde, auch wenn er nicht im Dienst war?

			Mein Herz pochte, als wir die Treppe in den zweiten Stock hinunterstiegen. Im Grunde spielte es keine Rolle, ob er hier war oder nicht. Ich hatte mich nicht für ihn herausgeputzt.

			Aber wo war er?

			Ich befahl mir, nicht nachzufragen. Ich ermahnte mich immer und immer wieder, doch irgendwann platzte es trotzdem aus mir heraus: »Wo ist Hawke?«

			»Er musste zum Kommandanten und stößt später zu uns.«

			Erleichterung stieg in mir hoch, begleitet von einer plötzlichen Vorfreude. Ich stieß die Luft aus. Falls meine Frage oder Reaktion Vikter seltsam vorkamen, ließ er sich nichts anmerken. Tawny drückte meinen Arm und grinste, als ich zu ihr hinübersah. Sie trug eine Maske, aber ich war mir sicher, dass ihre Augenbrauen nach oben gewandert waren.

			Wir betraten die Eingangshalle, in der sich bereits unzählige Leute eingefunden hatten – gewöhnliche Bürger, Hofdamen und Hofherren, Aufgestiegene und Bedienstete. Sie alle bildeten gemeinsam ein blutrotes Meer aus Körpern. Es roch nach Rasierwasser und Parfüm, und überall wurde geredet und gelacht.

			Es war … sehr viel auf einmal. Ich verschloss meine Gabe tief in mir und festigte die Verteidigungsmauern, doch mein Herz schlug immer noch zu schnell, als wir in den Flur mit den Bannern traten. Der hell erleuchtete Torbogen in dem großen Saal ragte vor uns auf.

			Ich bekam kaum Luft, als wir den Saal betraten.

			Bei den Göttern!

			So viele Menschen. Hunderte standen vor dem Podium, zwischen den Säulen und in den Nischen vor den Fenstern. Normalerweise befand ich mich auf dem Podium, getrennt vom Publikum, doch heute war alles anders. Ich wunderte mich immer noch, dass der Herzog und die Herzogin nicht darauf bestanden hatten, dass ich bei ihnen war, andererseits wäre nicht genug Platz auf dem Podium gewesen. Immerhin mussten heute auch ein halbes Dutzend Priesterinnen und Priester – darunter auch Analia – und genauso viele königliche Wächter darauf Platz finden.

			Ich sah mich um und versuchte, ruhiger zu atmen. Die weiß-goldenen Banner, die normalerweise zwischen den Fenstern und hinter dem Podium hingen, waren durch blutrote Banner ersetzt worden, auf denen das königliche Wappen prangte. Aus den Vasen quollen tiefrote Blüten, unzählige Rosen und andere gleichfarbige Blumen.

			Auf dem Podium stach eine Gruppe weiß gekleideter Gäste aus dem Rot hervor, und ausnahmsweise gehörte ich nicht dazu. Es waren die zweitgeborenen Söhne und Töchter, die mit ihren Familien gekommen waren. Hinter ihnen hatten die Eltern der drittgeborenen Söhne und Töchter Aufstellung genommen und hielten ihre Kinder in den Armen. Alle – auch die Eltern – trugen mit roten Rosen geschmückte Kränze in den Haaren.

			»Ich kann keine Rosen mehr sehen«, merkte Tawny an, als sie meinem Blick folgte. »Du hast keine Ahnung, wie viele Dornen ich mir aus den Fingern ziehen musste, während wir die Kränze gebunden haben.«

			»Sie sind aber sehr schön geworden«, erwiderte ich, während Vikter den Blick über die weiter in den Saal strömenden Gäste schweifen ließ.

			Die meisten beachteten mich nicht. Nur wenige zuckten kurz zusammen, sobald sie entweder Tawny oder Vikter erkannten und daraus schlossen, wer die Frau in ihrer Mitte war. Meine Wangen brannten, doch dann wurde mir klar, dass ich für die meisten hier eine von ihnen war. Ich gehörte zu ihnen. Ich war nichts Besonderes.

			Der Druck auf meiner Brust ließ nach, und mein Herzschlag normalisierte sich. Ich bekam wieder leichter Luft, und die Mauer, die meine Gabe fest verschlossen hielt, war nicht mehr kurz vor dem Zusammenbrechen.

			An diesem Abend war ich nicht die Jungfräuliche.

			Ich war Poppy.

			Ich schloss einen Moment lang die Augen und entspannte mich. Das war genau das, worauf ich mich so gefreut hatte. Der Moment, in dem ich einfach ich sein konnte.

			Und das machte diesen Moment, diese Nacht beinahe magisch.

			Ich öffnete die Augen und sah erneut zum Podium, wobei ich den linken Teil, wo Priesterin Analia stand, absichtlich ignorierte. Ich entdeckte die Herzogin, die mit einem der königlichen Wächter sprach. Der Mann stand normalerweise vor dem Arbeitszimmer des Herzogs. Der Herzog selbst war nirgends zu sehen.

			Gerade als ich mich fragte, wo er steckte, trat einer der Priester zur Herzogin und dem Wächter. Mein Blick wanderte zu den Zuschauern vor dem Podium, und meine Vorfreude ließ schlagartig nach, als ich an die Familie Tulis dachte. Sie waren dort oben und bereiteten sich auf den Abschied von einem weiteren Kind vor. Die beiden hatten heute Abend keinen Grund zum Feiern, nicht …

			»Jungfräuliche.«

			Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf, als ich einen Blick über die Schulter warf, denn ich wusste, wen ich dort sehen würde.

			Lord Brandole Mazeen.

		

	
		
			[image: ]

			23

			ABGESEHEN VOM HERZOG UND DEM DUNKLEN SOHN war Lord Mazeen der Letzte, den ich treffen wollte. Er trug die gleiche ärmellose Tunika wie Vikter, und seine schwarzen Augen leuchteten hinter der Maske hervor. Ich schaffte es, ruhig zu klingen, als ich ihn begrüßte. »Eure Lordschaft.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen, während sein Blick so langsam und gemächlich über meinen Körper wanderte, dass ich mir wünschte, ich hätte einen Kartoffelsack getragen. Endlich wandte er sich ab und nickte Tawny und Vikter zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Wie ich hörte, ist eine bestimmte Priesterin sehr enttäuscht von dir.«

			Die Anspannung kehrte zurück und versenkte ihre Klauen in mir, während ich zu ihm hochstarrte.

			Der Lord trat näher – viel zu nahe, um noch als angemessen zu gelten. »Da wird wohl bald wieder eine Lektion fällig sein, meine Liebe.«

			Ich zog scharf die Luft ein und wurde beinahe von dem schweren, moschusartigen Duft seines Rasierwassers überwältigt. Ich starrte ihn an, während der Geruch eine Erinnerung an die Oberfläche brachte. An dem Abend, als er mich in der Nische in die Enge getrieben hatte und an dem Malessas Leiche entdeckt worden war, hatte er nicht nach Rasierwasser gerochen.

			Es war ein anderer, süßerer Geruch gewesen.

			Jasmin.

			Er hatte nach Jasmin gerochen.

			Ich sah die Blüte vor mir, die ich unter dem Stuhl in dem Zimmer entdeckt hatte, in dem Malessa gelegen hatte. Ich hatte keinen Jasmin gesehen, es sei denn, er war durch Lilien ersetzt worden. Aber hatte Tawny nicht …?

			»Entschuldigt, Mylord.« Vikter legte eine Hand auf meinen Arm. »Wir müssen …«

			»Kein Grund, die Flucht zu ergreifen.« Mazeens Augen fixierten mich noch immer. »Ich muss ohnehin los. Viel Vergnügen.« Und damit schlüpfte er an uns vorbei und verschwand in der Menge.

			»Was war das denn gerade?«, fragte Vikter leise.

			»Nichts.« Meine Gedanken rasten, als ich mich wieder an Tawny wandte. »Du hast doch gesagt, dass du Malessa am Morgen vor ihrem Tod gesehen hast, oder?«

			Tawny biss sich auf die Lippe. »Ja.«

			»Hatte sie Blumen dabei? Und erinnerst du dich, welche es waren?«

			Sie blinzelte. »Ich … ich weiß es nicht. Sie waren weiß, glaube ich.«

			Bei der Blüte im Zimmer hatte es sich definitiv um weißen Jasmin gehandelt. Mein Magen zog sich zusammen.

			Sie sah mich forschend an. »Warum?«

			»Das ist eine gute Frage«, meinte auch Vikter.

			»Ich weiß nicht …« Ich ließ den Blick über die Menge schweifen, konnte Mazeen aber nirgends entdecken. Ich erinnerte mich, wie er regungslos in der Tür gestanden hatte, als Rylan mich auf mein Zimmer gebracht hatte. Und er war aus einem der Zimmer gekommen, wobei ich mir nicht sicher war, aus welchem. Was hatte das alles zu bedeuten?

			Vielleicht war Mazeen mit Malessa zusammen gewesen, bevor sie starb, vielleicht war es Zufall. Der Mörder war Atlantianer gewesen, so viel war sicher. Niemand sonst hätte einem Opfer so eine Wunde zufügen können, ohne ein Blutbad anzurichten.

			»Poppy.« Vikter berührte sanft meinen Arm, während der Priester langsam auf die Mitte des Podiums zuging. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich nickte. Ich würde später mit ihm reden, zuerst musste ich meine Gedanken ordnen.

			»Wo ist der Herzog?«, flüsterte Tawny. »Das Ritual beginnt gleich.«

			Die Herzogin hatte sich auf den Weg zum linken Rand des Podiums gemacht, wo sich der hintere Aufgang befand.

			»Wir haben uns heute Abend hier versammelt, um den Göttern Ehre zu erweisen«, begann der Priester und brachte die Menge mit seinen Worten zum Schweigen. »Den Göttern und ihrem Ritual.«

			»Entschuldigt«, meinte eine leise Stimme hinter uns.

			Vikter und ich drehten uns gleichzeitig um, und ich erlitt einen weiteren Schock, als ich die Frau erkannte.

			Agnes.

			Bei den Göttern!

			Meine Augen weiteten sich, während ihr Blick nervös zwischen Vikter und mir hin und her sprang. Sie trug Rot, genau wie alle anderen, und hatte ihren Rock und ihre Bluse offenbar selbst gefärbt. Sie sah besser aus als beim letzten Mal, aber die dunklen Ringe unter den Augen verrieten, dass es nicht einfach für sie gewesen war.

			»Es tut mir leid, wenn ich störe«, sagte sie und hielt den Blick gesenkt. »Ich habe Euch gesehen, und ich … musste einfach zu Euch kommen.«

			»Schon gut.« Vikter warf mir einen Blick zu. »Würdest du gerne unter vier Augen mit mir reden?«

			Sie nickte, ohne aufzusehen, und ich glaubte keine Sekunde lang, dass sie nicht wusste, wer ich war.

			»Ich bin gleich zurück«, meinte Vikter zu mir.

			»Ehrlich gesagt, würde ich gerne mit der Jungfräulichen sprechen«, erklärte Agnes, während der Priester zu beten begann. »Wenn es in Ordnung ist. Nur einen kurzen Moment.«

			Vikter wollte bereits ablehnen, doch wir erregten bereits Aufmerksamkeit, und die Leute warfen tadelnde Blicke in unsere Richtung. »In Ordnung«, sagte ich schnell. »Gehen wir kurz hinaus.«

			»Wer ist das?«, meinte Tawny leise, und ich zwang mich zu einem beiläufigen Schulterzucken. »Ich warte hier«, meinte sie schließlich.

			Vikter führte Agnes eilig hinaus in den fast leeren Flur. Lediglich ein paar Nachzügler hasteten in Richtung Saal. Er brachte uns in eine Nische in der Nähe der Türen, die in den Garten hinausführten. »Es war unklug von dir, einfach so auf uns zuzugehen«, meinte er, sobald wir allein waren.

			»Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich …« Sie warf mir einen schnellen Blick zu, und ihre Augen weiteten sich kaum merklich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr hier seid.«

			»Woher wusstest du, wer ich bin?«, fragte ich.

			Vikters Kopf fuhr zu mir herum, und er sah mich ungläubig an. Ich wollte trotzdem wissen, wie sie mich erkannt hatte, obwohl sie mein Gesicht nicht gesehen hatte.

			»Ich wusste es nicht. Aber dann ist dieser Aufgestiegene – der Lord, meine ich – zu Euch getreten und hat mit Euch gesprochen«, erklärte sie.

			»Verdammt«, murmelte Vikter leise.

			Das war ein weiterer Grund, um Lord Mazeen zu hassen. Nicht, dass ich unbedingt noch einen gebraucht hätte.

			»Worüber willst du mit ihr sprechen?«, fragte Vikter.

			Agnes schluckte. »Wenn ich mit ihr alleine reden könnte …«

			»Nein.« Alles Sanfte war aus Vikters Stimme verschwunden.

			Ein ängstlicher Ausdruck machte sich auf dem geröteten Gesicht der Frau breit.

			»Was auch immer du zu sagen hast, kannst du auch vor Vikter sagen«, meinte ich.

			Agnes umklammerte ihre Hände. »Ihr … ich wollte nur … ich wollte Euch danken. Für alles, was Ihr getan habt.« Sie sah sich verstohlen um, bevor sie weitersprach. »Für meinen Mann und für mich.«

			»Du brauchst mir nicht zu danken«, erwiderte ich und fragte mich, warum sie deshalb mit mir allein sprechen wollte.

			Vikter fragte sich offenbar dasselbe, denn er beäugte sie misstrauisch.

			»Ich weiß. Ihr wart so gütig. Ihr beide. Ich glaube nicht … nein, ich weiß, dass ich es alleine nicht geschafft hätte. Ich wollte nur …« Sie verstummte und presste die Lippen aufeinander.

			Jubelrufe drangen aus dem Saal, und ich warf einen Blick auf den Eingang. Die ersten Namen wurden aufgerufen. Neue Hofdamen und Hofherren, die dem Hof übergeben wurden.

			»Was wolltest du?«, fragte Vikter.

			»Es ist nur so, dass …« Sie holte tief Luft. »Ich habe gehört, was Euch passiert ist. Was hier auf der Burg passiert ist. Mit dieser … armen jungen Frau. Und dass jemand versucht hat, Euch zu entführen. Es gibt Gerüchte.«

			»Welche Gerüchte?«, wollte Vikter wissen.

			Agnes befeuchtete die Lippen. »Die Leute sagen, der dunkle Sohn wäre hinter Euch her.«

			Das war zwar nicht wirklich neu, dennoch bekam ich eine Gänsehaut.

			»Ich weiß nicht, was mit der armen jungen Frau geschehen ist«, fuhr Agnes fort. »Ich hätte nur … ich hätte nur nicht erwartet, dass Ihr heute Abend hier seid. Als ich Euch sah, hatte ich das Gefühl, ich müsste Euch sagen, was ich gehört habe.«

			»Danke«, erklärte ich, während weiterer Jubel aus dem Saal drang. »Das weiß ich zu schätzen.«

			»Ich wollte nur dafür sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid.«

			»Genau wie ich.« Vikter richtete sich zur vollen Größe auf.

			»Vor allem unter so vielen Leuten«, fuhr Agnes fort. Die Menge ist riesig, und wenn er … wenn er es einmal in die Burg geschafft hat, kann er es wieder schaffen. Und andere auch.«

			»Er war schon zweimal hier«, sagte ich. »Oder zumindest zwei seiner Unterstützer.«

			Sie öffnete den Mund, schloss ihn allerdings gleich wieder.

			»Dir ist in der Zwischenzeit wohl klar geworden, dass ich ihr Leibwächter bin«, meinte Vikter, und Agnes nickte. »Es ist meine Pflicht, ihre Sicherheit zu garantieren. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir erzählt hast, was du gehört hast.«

			Agnes nickte erneut.

			»Wir stünden für immer in deiner Schuld, wenn du uns alles erzählen würdest, was du weißt«, fuhr er fort. »Denn ich habe das Gefühl, dass es da noch mehr gibt.«

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu.

			»Ich bin mir nicht sicher, was Ihr meint.«

			»Nicht?«, fragte er sanft.

			»Ich habe schon zu viel Eurer Zeit in Anspruch genommen. Ich sollte jetzt gehen.« Agnes wich zurück. »Es tut mir leid. Aber … Seid bitte vorsichtig.«

			Agnes wandte sich ab und eilte davon. Vikter wollte ihr folgen, hielt dann allerdings inne.

			»Verdammt«, knurrte er. »Wo ist Hawke?«

			»Keine Ahnung.« Ich sah mich um, und mein Blick blieb an einem der Ausgänge in den Garten hängen. Dahinter war nichts als Dunkelheit. »Was glaubst du, was sie uns sagen wollte?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist nur so ein Gefühl. Vielleicht bin ich paranoid. Komm.« Er legte eine Hand auf meinen unteren Rücken. »Wahrscheinlich steckt nichts dahinter.«

			Ich bezweifelte, dass er sich selbst glaubte, doch ich ließ mich zurück in den großen Saal und zu Tawny führen.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ja.« Zumindest hoffte ich das. Ich hatte keine Ahnung, was Agnes’ Auftritt zu bedeuten hatte.

			Tawny warf einen Blick auf Vikter, dann meinte sie: »Sie sind beinahe mit den drittgeborenen Söhnen und Töchtern durch.«

			Ich sah zum Podium hinüber. »Ist der Herzog noch immer nicht da?«

			»Nein«, flüsterte Tawny. »Seltsam, oder?«

			Ja, sehr seltsam. War ihm etwas zugestoßen, als er am vergangenen Abend den dunklen Nachkommen aufgesucht hatte? Aber in diesem Fall hätte es wohl eine Verlautbarung gegeben. Ich war so beschäftigt mit dem verschwundenen Herzog, meinem Verdacht gegenüber Lord Mazeen und Agnes’ unerwartetem Auftauchen, dass ich nichts von der Zeremonie mitbekam. Ehrlich gesagt klang es, als würde der Priester eine fremde Sprache sprechen, und vielleicht tat er das sogar. Ich konnte mich nicht konzentrieren, und das war schade, weil ich immer schon neugierig gewesen war, wie …

			Plötzlich kribbelte mein Nacken, und sämtliche Sinne waren geschärft. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich wusste, wen ich sehen würde, wenn ich jetzt einen Blick über die Schulter warf.

			Hawke.

			Und ich hatte recht.

			Sein Anblick verschlug mir den Atem. Er trug eine blutrote Hose und eine rote Tunika, die gerade noch den Blick auf seine Kehle freigab. Über seinem kantigen Kinn und den vollen Lippen wurde sein Gesicht von einer roten Maske verdeckt, die seine Wangenknochen betonte. Eine dunkle Strähne fiel ihm in die Stirn und auf den roten Stoff.

			Er war …

			Er sah aus, wie ich mir die Götter in den Tempeln vorstellte. Eindrucksvoll, unerreichbar und auf beängstigende Art anziehend.

			Mir war klar, dass er mich genauso eingehend musterte wie ich ihn. Sein Blick fühlte sich an wie eine Liebkosung. Ein Schaudern durchfuhr mich, und jeder Zentimeter meiner Haut – bedeckt oder unbedeckt – war mit einem Mal überdeutlich spürbar.

			»Hallo«, hauchte ich und wünschte sofort, ich hätte den Mund gehalten.

			Ein Mundwinkel schoss in die Höhe, und sein Grübchen erschien. »Du siehst … sehr hübsch aus«, erklärte er, und die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten. Er wandte sich an Tawny. »Genau wie du.«

			Tawny lächelte. »Danke.«

			Er warf einen Blick auf Vikter. »Und du natürlich auch.«

			Vikter schnaubte, und ich musste grinsen. Tawny kicherte. »Du siehst heute Abend ebenfalls außerordentlich gut aus«, meinte sie, und ich hätte schwören können, dass Vikters Wangen rot zu glühen begannen.

			Ich wandte mich wieder zum Podium herum.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte sich Hawke, während er hinter mich trat.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich mit Blick auf das Podium. Nachdem Lord Mazeen von dem Vorfall mit Priesterin Analia wusste, war sie definitiv beim Herzog gewesen, und ich bezweifelte, dass sie Hawke dabei aus dem Spiel gelassen hatte.

			»Klar«, sagte er. »Ich wurde für die Routinesicherung der Burg herangezogen, und es hat länger gedauert als angenommen.«

			Ich hätte gerne gefragt, ob jemand etwas über den Vorfall mit der Priesterin gesagt hatte, aber wenn ich es vor Vikter zur Sprache brachte, würde er nachbohren, und ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte.

			Während die Zweit- und Drittgeborenen, die an den Hof und die Priester übergeben worden waren, den Saal verließen, stieg die Herzogin vom Podium, um sich mit den Familien und dem Hofstaat zu unterhalten. Die Musiker neben dem Podium begannen zu spielen, und Dienstboten traten mit Champagnergläsern in den Saal. Die Aufgestiegenen und die Höflinge teilten sich in kleinere Gruppen, und Kaufleute und andere Bürger mischten sich unter sie.

			Vikter blickte sich suchend um. »Ich muss mit dem Kommandanten sprechen«, erklärte er und wandte sich mit fragendem Blick an Hawke.

			»Ich übernehme sie«, bestätigte Hawke, bevor Vikter etwas sagen konnte, und da war wieder dieses alberne, seltsame Flattern in meinem Bauch.

			Ich hätte erwartet, dass Vikter Hawkes vorschnelle Antwort kommentieren würde, doch er akzeptierte sie überraschenderweise. Fing er etwa an, Hawke zu mögen? Ihm zu vertrauen? Oder wollte er bloß zum Kommandanten, bevor er ihn aus den Augen verlor?

			Vermutlich Letzteres.

			»Habe ich etwas verpasst?« Hawke positionierte sich einen Schritt hinter mir.

			»Nein«, antwortete Tawny. »Es sei denn, du stehst auf ewig lange Gebete und tränenreiche Abschiede.«

			»Nicht unbedingt«, erwiderte er trocken.

			Das erinnerte mich an etwas. Ich wandte mich an Tawny. »Wurde die Familie Tulis aufgerufen?«

			Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht.«

			Hieß das, dass sie nicht gekommen waren? Falls ja, wäre das Hochverrat. Wächter würden in ihr Haus einfallen, das Kind käme trotzdem in die Tempel, und Mr. und Mrs. Tulis ins Gefängnis.

			Der einzige Ausweg war, die Stadt zu verlassen, doch das konnte niemand, ohne dass das Herzogpaar davon erfuhr. Man brauchte unglaublich gute Beziehungen, um so etwas überhaupt zu versuchen, und selbst wenn sie es geschafft hätten, wohin wollten sie? Man würde sämtliche Städte und Dörfer der Umgebung informieren und ihre Bewohner bitten, die Augen offen zu halten.

			Obwohl ich all das wusste, konnte ich verstehen, warum sie es möglicherweise riskiert hatten. Es ging um ihr einziges Kind.

			In diesem Moment sah ich, dass die Herzogin auf mich zukam. Sie wurde von mehreren Wächtern begleitet, die wie Vikter und Hawke ihre weiße Rüstung und die schwarzen Kleider abgelegt hatten.

			»Penellaphe«, begrüßte sie mich mit dem geübten Lächeln.

			»Euer Gnaden«, murmelte ich so sittsam wie möglich.

			Sie nickte Tawny und Hawke zu, wobei ihr Blick einige Sekunden an ihm hängen blieb. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu grinsen. »Genießt du das Ritual?«

			In Anbetracht dessen, dass ich nur wenige Minuten davon mitbekommen hatte, nickte ich. »Ist Seine Gnaden nicht anwesend?«

			»Er verspätet sich«, antwortete sie ungerührt, doch ihre Lippen wirkten angespannt. Sie trat näher und senkte die Stimme. »Denk daran, wer du bist, Penellaphe. Du sollst mit niemanden Umgang haben und dich nicht unter die Gäste mischen.«

			»Ich weiß«, versicherte ich ihr.

			Ihre schwarzen Augen drangen einen Moment lang in meine, dann machte sie sich so eilig wie ein juwelenbehangener Kolibri auf den Weg von einer Gruppe zur nächsten. Ich hörte Gelächter und sah Loren und Dafina.

			»Ich hätte da eine Frage«, meinte Hawke.

			Ich neigte den Kopf. »Ja?«

			»Wenn du dich nicht unter die Gäste mischen und mit niemandem Umgang haben sollst – was nebenbei bemerkt dasselbe ist –«, begann er, und ich grinste, »warum darfst du dann überhaupt hier sein?«

			Mein Grinsen verblasste.

			»Das ist tatsächlich eine gute Frage«, merkte Tawny an.

			»Ich bin mir auch nicht sicher, was ich hier soll«, gab ich zu.

			Es vergingen einige Minuten, in denen keiner von uns etwas sagte. Ich hatte die Herzogin aus den Augen verloren, und der Herzog war immer noch nicht aufgetaucht.

			Tawny beobachtete wehmütig die Paare, die sich zu einem Walzer zusammengefunden hatten, den ich vermutlich nicht hinbekommen hätte, selbst wenn es mir erlaubt gewesen wäre zu tanzen. Tawnys Blicke folgten den Bewegungen der Tanzpaare, und ich war mir sicher, dass sie jeden einzelnen Schritt kannte. Sie sah heute Abend wirklich wunderschön aus, und das Rot ihres Kleides betonte das Braun ihrer Haut. Warum war sie hier, anstatt mit den anderen zu tanzen?

			Ich kannte die Antwort natürlich, und das schlechte Gewissen lastete schwer auf mir. »Tawny, du musst nicht hier herumstehen. Geh und amüsier dich.«

			»Wie bitte?« Sie zog die Nase kraus. »Ich amüsiere mich doch. Du etwa nicht?«

			»Natürlich, aber du musst nicht die ganze Zeit bei mir bleiben. Du solltest dort sein.« Ich deutete auf die Tanzpaare und die Grüppchen aus drei oder vier Leuten, die zusammenstanden und sich unterhielten. »Ist schon in Ordnung.«

			»Nein, kein Problem.« Sie setzte ein Lächeln auf, und mein Herz wurde schwer. »Ich stehe lieber hier bei dir als dort drüben ohne dich.«

			»Du bist die Beste«, erklärte ich und wünschte, es wäre mir erlaubt gewesen, sie zu umarmen. Stattdessen streckte ich die Hand aus und drückte ihren Arm. »Wirklich. Aber du musst heute Abend nicht mein Schatten sein. Ich habe schon zwei davon.«

			Tawny sah über meine Schulter. »Eigentlich nur einen. Vikter ist noch beim Kommandanten.«

			»Ich brauche nicht mehr als einen.« Ich drückte erneut ihren Arm. »Geh, Tawny. Bitte.«

			Sie sah mich forschend an, und ich spürte, dass sie schwankte. Bevor sie eine falsche Entscheidung treffen konnte, log ich: »Außerdem bin ich ziemlich müde. Ich habe gestern Nacht schlecht geschlafen und bleibe sicher nicht mehr lange.«

			»Bist du sicher?«

			Ich nickte.

			Tawnys ganzer Körper zitterte, so sehr bemühte sie sich, mir nicht um den Hals zu fallen. Am Ende brachte sie ein kurzes Nicken zustande, und ich ließ ihre Hand los. Sie warf mir einen letzten Blick zu, dann machte sie sich auf den Weg zu Dafina und Loren, die sich mit drei Hofherren unterhielten.

			Ich lächelte. Hoffentlich würde sie sich heute Abend amüsieren, doch um das zu erreichen, musste ich verschwinden. Wenn ich noch länger hier zwischen den roten Geranien herumstand, würde sie früher oder später zurückkommen.

			Hawke trat näher an mich heran, und bevor er etwas sagen konnte, überfuhr mich ein warmer Schauer. Ich wandte den Kopf nach rechts. Er stand nur noch wenige Zentimeter hinter mir.

			»Das war sehr nett von dir«, erklärte er und ließ dabei den Saal nicht aus den Augen.

			»Nicht wirklich. Warum sollte sie hier herumstehen, nur weil ich nichts anderes tun kann?«

			»Kannst du wirklich nicht?«

			»Du warst doch dabei, als Ihre Gnaden mich daran erinnert hat, dass ich mich nicht unter die Gäste mischen und mit niemandem …«

			»… reden soll.«

			»Sie sagte, ich solle mit niemandem Umgang haben«, korrigierte ich ihn.

			»Aber du musst nicht hier herumstehen.«

			»Nein, muss ich nicht.« Ich sah hinüber zur Tanzfläche und unterdrückte ein Seufzen. Ich sollte wirklich verschwinden. Die Vorstellung, in mein Zimmer zurückzukehren, war zwar nicht gerade verlockend, aber ich wollte nicht, dass Tawny zurückkam. »Ich würde gerne in mein Zimmer gehen.«

			»Sicher?«

			Nein. »Natürlich.«

			»Nach dir, Prinzessin.«

			Ich wandte mich um, und meine Augen wurden schmal. »Hör auf, mich so zu nennen.«

			»Es gefällt mir aber.«

			Ich schob mich an ihm vorbei. »Aber mir nicht.«

			»Du lügst.«

			Kopfschüttelnd bahnte ich mir einen Weg durch die lächelnden, maskierten Menschen. Niemand sah in meine Richtung, und die meisten hatten wohl vergessen, dass die Herzogin vorhin mit mir geredet hatte.

			Draußen im Flur war es kühler als im großen Saal, auch dank der frischen Luft, die durch die offenen Ausgänge in den Garten hereinströmte. Ich warf einen kurzen Blick in Richtung Garten, bevor ich weiterging.

			»Wohin willst du?«, fragte Hawke.

			Ich wandte mich verwirrt zu ihm um. »Zurück auf mein Zimmer, wie ich …« Ich verstummte.

			Hawkes bernsteinfarbene Augen musterten mich eingehend und blieben einen Moment lang an meinen Haaren hängen, die über meine Schultern fielen. Dann wanderten sie weiter über die zarte Spitze an meinem Dekolleté, das nicht annähernd so tief war wie die Ausschnitte einiger Hofdamen. Allerdings sah man die obere Wölbung meiner Brüste, und das war außergewöhnlich für mich, denn meine normalen Kleider reichten mir bis zum Hals.

			»Ich habe gelogen, als ich sagte, du würdest hübsch aussehen«, meinte er.

			»Wie bitte?«

			»Du siehst wunderschön aus, Poppy. Absolut umwerfend«, murmelte er und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das wollte ich dir nur sagen.«

			Seine Worte lösten ein derart starkes Gefühl in mir aus, dass ich einen Moment lang die Kontrolle über meine Gabe verlor. Meine Sinne öffneten sich, bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte. Ich spürte keinen Schmerz, nur eine sanfte Traurigkeit. Mein Blick huschte zu seinem Gesicht, und dann spürte ich … noch etwas. Es waren zwei verschiedene Gemütsregungen. Die eine erinnerte mich an den säuerlichen Geschmack einer Zitrone, die andere war schwerer … würzig und ein wenig rauchig. Die erste Regung war vermutlich Verwirrung oder Unsicherheit, als wäre er sich einer Sache nicht ganz gewiss. Die andere …

			Bei den Göttern!

			Er dauerte einige Augenblicke, bis ich erkannte, was es war. Es fühlte sich heiß an und … schmerzhaft. Es fühlte sich an wie … Erregung.

			»Ich habe eine Idee«, sagte er und löste seinen Blick langsam von mir.

			»Tatsächlich?« Ich fühlte mich seltsam atemlos, während ich versuchte, meine Gabe wieder unter Kontrolle zu bringen.

			Er nickte. »Sie beinhaltet allerdings nicht, dass ich dich auf dein Zimmer bringe.«

			Vorfreude stieg in mir hoch, aber …«Ich bin mir sicher, dass ich sofort auf mein Zimmer zurückkehren muss, wenn ich dem Ritual nicht länger beiwohnen will.«

			»Du trägst eine Maske, genau wie ich. Du bist nach außen hin nicht als die Jungfräuliche erkennbar. Und um auf deine eigenen Worte zurückzukommen: Niemand wird wissen, wer wir beide sind.«

			»Ja, aber …«

			»Es sei denn, du möchtest zurück auf dein Zimmer. Vielleicht bist du so fasziniert von diesem Buch …«

			Meine Wangen glühten. »Ich bin nicht fasziniert von diesem Buch.«

			»Du willst dich also nicht wieder in deinem Zimmer einschließen?«

			Ich öffnete den Mund, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Es gibt keinen Grund, warum du mich anlügen solltest.«

			»Ich …« Ich konnte nicht lügen. Niemand hätte mir geglaubt. »Und wohin soll ich deiner Meinung nach gehen?«

			»Du meinst, wohin wir gehen?« Das Licht der Wandleuchten fiel auf seine Maske, als er mit dem Kopf in Richtung Garten deutete.

			Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, dann wurde es schwer. »Ich weiß nicht. Es …«

			»Der Garten war früher dein Zufluchtsort«, unterbrach er mich. »Jetzt verursacht er dir Albträume. Aber das ist nur so, weil du es zulässt.«

			»Weil ich es zulasse? Ich kann doch nichts daran ändern, dass Rylan dort draußen getötet wurde.«

			»Musst du auch nicht.«

			Ich starrte ihn an. »Ich kann dir nicht folgen.«

			Er trat näher heran. »Du kannst nicht ändern, was dort draußen passiert ist. Genauso, wie du nichts daran ändern kannst, dass der Garten dir früher immer Ruhe geschenkt hat. Du brauchst nur die letzte Erinnerung – die schlechte – durch eine neue – eine gute – zu ersetzen, und das so oft, bis die Summe der guten Erinnerungen die schlechten überwiegt.«

			Ich wollte etwas erwidern, doch dann dachte ich noch einmal darüber nach, was er gesagt hatte. Ich blickte in die Dunkelheit hinaus. Seine Sichtweise ergab durchaus Sinn. »Bei dir klingt das alles so einfach.«

			»Das ist es aber nicht. Es ist hart und unbequem, aber es funktioniert.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich starrte sie an, als säße ein gefährliches Tier darauf. »Außerdem bist du nicht allein. Ich bin bei dir, und nicht nur, um auf dich aufzupassen.«

			Ich bin bei dir, und nicht nur, um auf dich aufzupassen.

			Ich sah ihn überrascht an. Seine Worte brachten eine Saite zum Klingen, die ich tunlichst zu ignorieren versuchte. Götter, ich hatte mich so oft einsam gefühlt, seit Ian fort war, auch wenn ich selten wirklich allein gewesen war. Aber die Menschen, mit denen ich zusammen war, taten nur ihre Pflicht. Selbst Tawny und Vikter. Das änderte zwar nichts daran, dass ich ihnen etwas bedeutete und sie mir, aber trotzdem waren sie häufig nicht richtig anwesend, wenn sie bei mir waren. Natürlich war es möglich, dass ich mir vieles davon einbildete. Aber da war dieser kleine, sehr unsichere Teil von mir, der befürchtete, dass unsere Freundschaft nicht existieren würde, wenn Tawny nicht zu meiner Zofe ernannt worden wäre. Vielleicht wäre sie dann genauso wie Dafina, Loren und die anderen Hofdamen.

			Aber woher wusste Hawke das? Oder wusste er es gar nicht? Ich hätte ihn gerne gefragt, andererseits wollte ich nicht darüber sprechen. Die Einsamkeit brachte Scham und Verlegenheit mit sich.

			Mit Hawke war es anders. Ich kannte ihn erst seit Kurzem, aber ich hatte mich mit ihm noch nie allein gefühlt. War es lediglich sein Auftreten, das ihn sofort zum Mittelpunkt jedes Raumes machte, den er betrat? Oder war es mehr? Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte, egal ob es mir nun verboten war oder nicht.

			Und ich wollte nicht zurück auf mein Zimmer, um erneut verwirrenden Grübeleien nachzuhängen, gegen die ich nichts unternehmen konnte. Ich wollte keine weitere Nacht darüber nachdenken, wie ich gerne mein Leben verbringen würde, statt einfach zu leben.

			War es vernünftig, mit ihm zu gehen, wenn ich wusste, was ich für ihn empfand? Hatte ich die Willensstärke, mich daran zu erinnern, wer ich war? Allein schon darüber nachzudenken war gefährlich.

			Aber ich … ich wollte es.

			Ich holte Luft, die nicht bis in meine Lunge drang, und streckte die Hand nach seiner aus, hielt allerdings im letzten Moment inne. »Wenn jemand mich sieht … oder dich …«

			»Uns beide, meinst du? Wie wir uns an den Händen halten? Gute Götter, was für ein Skandal!« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es ist doch niemand da.« Er sah sich um. »Es sei denn, du siehst Leute, die ich nicht sehe?«

			»Ja, die Geister derjenigen, die schlechte Entscheidungen getroffen haben«, erwiderte ich trocken.

			Er lachte leise. »Ich bezweifle, dass uns dort draußen jemand erkennt. Wir tragen beide Masken, und der Garten wird lediglich vom Mond und ein paar Lampen erhellt.« Er wackelte mit den Fingern. »Außerdem habe ich so das Gefühl, dass die Leute da draußen viel zu beschäftigt sein werden, um auf uns zu achten.«

			Meine Fantasie ging mit mir durch, als ich mir vorstellte, was andere dort draußen machten.

			»Du hast einen schlechten Einfluss auf mich«, murmelte ich, als ich meine Hand in seine legte.

			Hawke schloss seine Finger um meine. Das Gewicht und die Wärme seiner Hand waren ein angenehmer Schock. »Nur die Schlechten kann man beeinflussen, Prinzessin.«
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			»DAS IST EINE ZIEMLICH FEHLERHAFTE LOGIK«, meinte ich.

			Er lachte leise, während wir uns auf den Weg zum Ausgang machten. »Meine Logik ist nie fehlerhaft.«

			»Das ist wohl eines der Dinge, die man selbst nicht merkt«, vermutete ich und lächelte.

			Die kühle Nachtluft schlug uns entgegen, als wir ins Freie traten, und mein Herz machte einen Sprung, als ich den vertrauten, süßlichen Geruch nach Blumen und satter, feuchter Erde vernahm.

			Mein Blick huschte von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach einer Unregelmäßigkeit. Etwas, das sich seit meinem letzten Besuch verändert hatte. Irgendetwas musste doch anders sein. Den Hauptweg entlang standen Öllaternen, doch die Seitenwege lagen im Dunkeln, das nicht einmal das Mondlicht erhellen konnte. Meine Schritte wurden langsamer, als eine sanfte Brise in die Büsche und meine Haare fuhr.

			»Der Ort, an dem ich meinen Bruder zum letzten Mal gesehen habe, war früher mein Lieblingsplatz.«

			Hawke riss mich aus meinen Gedanken, und ich hörte auf, jeden Busch zu beäugen, an dem wir vorbeikamen, wobei ich ohnehin nicht wusste, wonach ich suchte. Vielleicht erwartete ich, verwelkte Blüten zu entdecken, von denen Blut tropfte. Oder den Herzog, der aus dem Schatten sprang.

			Die Trauer, die ich bei unserem letzten Gespräch über seinen Bruder gespürt hatte, hatte in mir den Eindruck erweckt, dass Hawke nicht über ihn reden wollte, weshalb mich das Thema einigermaßen überraschte.

			»Bei mir zu Hause gibt es versteckte Höhlen, von denen nur wenige Leute wissen«, fuhr er fort und hielt meine Hand dabei immer noch fest in seiner. »Da ist dieser eine Tunnel, in den man ziemlich weit vordringen muss. Er ist dunkel und eng, und nur wenige sind bereit, ihm zu folgen und zu entdecken, was sich am Ende befindet.«

			»Aber du und dein Bruder habt es getan.«

			»Mein Bruder, ein Freund und ich. Als wir noch jung waren und mehr Mut als Verstand besaßen. Ich bin froh darüber, denn am Ende des Tunnels befindet sich eine riesige Höhle voll mit herrlich blauem, sprudelndem Wasser.«

			»Eine heiße Quelle?« Leises Gemurmel drang aus den Schatten und verstummte, als wir vorbeigingen.

			»Ja und nein. Das Wasser zu Hause ist … einzigartig.«

			»Woher …?« Mein Blick huschte in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Ich schluckte und wandte mich eilig ab. Plötzlich wurde mir das Gefühl von Hawkes Hand in meiner noch bewusster. Die harten Schwielen an seinen Händen, die Kraft seiner Finger. Ich dachte an das schwere, würzige, rauchige Gefühl, das ich vorhin gespürt hatte. »Woher kommst du?«

			»Aus einem kleinen Dorf, von dem du sicher noch nie gehört hast«, antwortete er und drückte meine Hand. »Wir schlichen uns davon, sooft es ging, und machten uns auf den Weg zur Höhle. Nur wir drei. Es war unsere kleine Welt, während in der echten Welt Dinge geschahen, die nur die Erwachsenen begriffen. Wir brauchten diesen Ort, wo wir uns keine Gedanken darüber machen mussten, was unsere Eltern bedrückte. Wo uns die geflüsterten Unterhaltungen, die wir nicht wirklich verstanden, keine Sorgen bereiteten. Obwohl wir jung waren, wussten wir genug, um zu erkennen, dass etwas Schlimmes bevorstand. Die Höhle war unsere Zuflucht.« Er hielt an und sah auf mich hinunter. »So wie dieser Garten für dich.«

			Der Springbrunnen mit der verschleierten Jungfräulichen befand sich nur noch wenige Meter entfernt, und das Plätschern des Wassers umgab uns.

			»Ich habe sie beide verloren«, erklärte er, und ein Schatten legte sich über sein Gesicht, während sein Blick nichts an Kraft einbüßte. »Meinen Bruder, als wir noch ziemlich jung waren, und meinen besten Freund einige Jahre später. Die Höhle, die einmal voller Freude und Abenteuer gewesen war, war zu einem Friedhof der Erinnerungen verkommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals ohne sie dorthin zurückzukehren. Beinahe so, als wäre dieser Ort verflucht.«

			Ich musste mich nicht öffnen, um zu wissen, dass der Schmerz in ihm schwärte, und es war keine gute Idee, meine Gabe zweimal bei ihm anzuwenden, vor allem jetzt, wo sie sich weiterentwickelte. Andererseits hielten wir uns ohnehin an den Händen, also rief ich mir einige glückliche Erinnerungen ins Gedächtnis, von denen es ohnehin nicht viele gab, und ließ ihn einen Moment daran teilhaben.

			Ich spürte, wie seine Hand kaum merklich zitterte, und sagte: »Ich verstehe, was du meinst. Ich schaue mich andauernd um, weil ich das Gefühl habe, es müsste hier ganz anders aussehen. Dass es eine Veränderung geben müsste, die zeigt, wie ich mich fühle.«

			Hawke räusperte sich. »Aber es ist noch dasselbe, nicht wahr?«

			Ich nickte.

			»Ich habe lange gebraucht, bis ich genug Mut gefasst hatte, um in die Höhle zurückzukehren, und mir ging es damals ganz ähnlich. Ich hatte erwartet, dass das Wasser in meiner Abwesenheit schlammig geworden war. Schmutzig und kalt. Aber es war immer noch so ruhig, blau und warm wie immer.«

			»Hast du deine traurigen Erinnerungen mit glücklichen überschrieben?«, fragte ich.

			Ein leises Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, das von einem Streifen Mondlicht erhellt wurde. Er schüttelte den Kopf, und die Sorgenfalten verschwanden. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dazu, aber ich habe es vor.«

			»Ich hoffe, es gelingt dir«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass er als königlicher Wächter wohl noch Jahre auf die passende Möglichkeit warten musste. Der sanfte Wind strich durch meine Haare. »Es tut mir leid, was mit deinem Bruder und deinem Freund passiert ist.«

			»Danke.« Er richtete den Blick in den Sternenhimmel und meinte: »Ich weiß, dass es nicht vergleichbar ist mit dem, was mit Rylan passiert ist, aber ich verstehe, wie du dich fühlst.«

			Meine Hand lag steif in seiner, und die Finger standen nach vorne, anstatt sich um seine zu schließen. Dabei hätte ich es gerne getan. »Manchmal denke ich … ich denke, es war ein Segen, dass ich noch so jung war, als Ian und ich unsere Eltern verloren. Meine Erinnerungen an sie sind nur noch sehr vage, und deshalb kann ich … ich weiß auch nicht … ich kann es mit einem gewissen Abstand betrachten. So falsch es klingen mag, ich hatte Glück. Es macht den Umgang mit dem Verlust einfacher, weil es sich so anfühlt, als wären sie nicht real gewesen. Bei Ian ist das anders. Er kann sich um einiges besser erinnern als ich.«

			»Daran ist nichts Falsches, Prinzessin. Herz und Gehirn arbeiten nun mal auf diese Weise«, sagte Hawke. »Du hast deinen Bruder also nicht mehr gesehen, seit er in die Hauptstadt aufgebrochen ist?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Er schreibt, sooft er kann, aber gesehen habe ich ihn am Morgen seiner Abreise zum letzten Mal.« Ich presste die Lippen aufeinander, und meine Finger schlossen sich um seine. Mein Magen zog sich zusammen. Hawke führte mich nicht länger an der Hand. Wir hielten Händchen. Für viele Leute war das keine große Sache, einige mochten es sogar albern finden. Aber für mich war es ein riesiger Schritt. Und ich genoss es.

			»Ich vermisse ihn.« Ich hob den Blick und erkannte, dass Hawke mich noch immer ansah. »Ich bin mir sicher, dass du deinen Bruder auch vermisst, und ich hoffe … ich hoffe, du siehst ihn eines Tages wieder.«

			Er neigte den Kopf und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann entschied er sich anders. Ein Augenblick verging, dann hob er seine freie Hand und griff nach einer meiner Haarsträhnen. Ich schnappte nach Luft, und ein Schaudern durchfuhr mich, als seine Fingerknöchel meine Wange berührten. Es ging bis in meinen Bauch und noch tiefer.

			Meine Wangen glühten, als ich seine Hand losließ, einen Schritt zurücktrat und mich abwandte. Mein Herz pochte, und ich verschränkte meine Finger ineinander.

			War eine derart starke Reaktion auf eine einzige Berührung normal? Ich war mir nicht sicher, aber ich konnte es mir nicht vorstellen.

			»Ich … Mein Lieblingsplatz im Garten war die Bank vor den nachtblühenden Rosen«, plapperte ich los. »Ich war fast jeden Abend dort, um ihnen beim Öffnen der Blüten zuzusehen. Sie waren meine Lieblingsblumen, aber jetzt kann ich kaum noch hinsehen, wenn ich sie in der Burg in einer Vase entdecke.«

			»Willst du hingehen?«, fragte Hawke, der nur wenige Zentimeter hinter mir war.

			Ich dachte an die seidig schwarzen Blütenblätter und die tiefvioletten Blüten der Palisanderbäume … an das Blut, das sich auf dem Weg gesammelt hatte. Wie es in die Ritzen zwischen den Steinen gedrungen war und mich an eine andere Nacht meines Lebens erinnert hatte. »Ich … ich glaube nicht.«

			»Willst du meinen Lieblingsplatz sehen?«

			»Du hast hier einen Lieblingsplatz?«

			»Ja.« Er streckte mir erneut die Hand entgegen. »Willst du ihn sehen?«

			Ich wusste, ich sollte Nein sagen, aber ich konnte nicht. Ich legte meine Hand in seine.

			Hawke führte mich schweigend um den Springbrunnen herum und den Hauptweg entlang. Erst als er nach links abbog und ein milder, süßer Lavendelduft die Luft erfüllte, wusste ich, wohin er wollte.

			Zur Weide.

			Am südlichsten Rand des königlichen Gartens stand eine große, mehrere Hundert Jahre alte Trauerweide. Ihre Äste reichten beinahe bis zum Boden und bildeten einen blickdichten Baldachin. Wenn die Luft wärmer wurde, sprossen winzige weiße Blüten zwischen den Blättern.

			»Die Trauerweide ist dein Lieblingsplatz?«, fragte ich. Um den Baum herum hingen mehrere brennende Laternen an Holzpfählen.

			Er nickte. »Bevor ich hierherkam, hatte ich noch nie eine gesehen.«

			Ich war nicht überrascht, dass er in der Hauptstadt keine gesehen hatte, aber ich fragte mich, aus welchem Dorf er wohl stammte, wenn es dort Farmer und Höhlen, aber keine Trauerweiden gegeben hatte. »Ian und ich haben oft unter den Ästen gespielt. Dort, wo niemand uns sehen konnte.«

			»Gespielt? Oder habt ihr euch versteckt?«, fragte er. »Denn das hätte ich getan.«

			Ich musste grinsen. »Na ja. Ich habe mich versteckt, und Ian hat mitgemacht, wie es brave große Brüder eben tun.« Ich sah ihn an. »Warst du schon einmal unter den Ästen? Dort sind einige Bänke verborgen.« Ich runzelte die Stirn. »Im Grunde könnte sich jeder hier verstecken, und wir würden es nicht bemerken.«

			»Da ist niemand.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Woher willst du das wissen?«

			»Ich weiß es einfach. Komm mit.« Er zog mich mit sich. »Pass auf, wo du hintrittst.«

			Ich fragte mich, ob seine Überzeugung etwas mit seiner außerordentlichen Beobachtungsgabe zu tun hatte. Ich überwand ohne Probleme die niedrige Steinmauer, und wir gingen an einer Laterne vorbei auf den Baum zu. Hawke schob mit der freien Hand die Äste beiseite, und ich trat ins Innere. Wenige Augenblicke später sperrte das dichte Blattwerk das Mondlicht aus, und nur der schwache Schein der nächstgelegenen Laterne war noch auszumachen.

			Ich sah mich um und erkannte gerade noch den Umriss des Stammes. »Bei den Göttern, ich habe vergessen, wie dunkel es hier nachts ist.«

			»Wie in einer vollkommen anderen Welt«, meinte Hawke. »Als wären wir durch einen Schleier an einen verzauberten Ort gelangt.«

			Ich grinste, denn seine Worte erinnerten mich an Ian. »Du solltest es sehen, wenn es wärmer ist. Wenn die Weide blüht. Oh! Und wenn es schneit. Die Schneeflocken landen auf den Blättern und auf dem Boden, aber kaum eine schafft es ins Innere.«

			»Vielleicht erleben wir es einmal gemeinsam.«

			»Glaubst du?«

			»Warum nicht?«, fragte er, und ich merkte, wie er sich mir zuwandte. Als er weitersprach, spürte ich seinen Atem auf meiner Stirn. »Es wird doch bald schneien, nicht wahr? Dann schleichen wir uns in der Dämmerung davon und kommen hierher.«

			Ich befeuchtete meine Lippen und war mir vollkommen bewusst, wie nahe er mir inzwischen gekommen war. »Aber werden wir dann noch hier sein? Vielleicht ruft mich die Königin noch vor dem ersten Schnee zu sich in die Hauptstadt«, meinte ich und sprach einen Gedanken laut aus, den ich bis jetzt verdrängt hatte.

			»Möglich. Falls ja, müssen wir uns eben andere Abenteuer überlegen«, erwiderte er. »Oder sollte ich besser sagen: andere Gelegenheiten, uns ins Unglück zu stürzen?«

			Ich lachte. »Es wird vermutlich schwer werden, mich davonzuschleichen, wenn wir erst in der Hauptstadt sind. Nicht, wenn … wenn mein Aufstiegsritual näher rückt.«

			»Du solltest mehr Vertrauen in mich haben. Ich versichere dir, ich finde einen Weg, um davonzuschleichen. Und was auch immer wir tun, wir müssen am Ende nicht aus dem Fenster klettern und auf einem Mauersims stehen.«

			Ich hatte das Gefühl, dass seine Fingerspitzen über meine Wange glitten, aber es war zu dunkel und die Berührung war zu sanft und kurz, sodass ich mir nicht sicher sein konnte. »Immerhin sind wir in der Nacht des Rituals hier draußen und verstecken uns unter einer Trauerweide.«

			»Das war ja nicht allzu schwer.«

			»Aber nur, weil ich dich geführt habe.«

			Ich lachte erneut. »Ja, sicher.«

			»Deine Zweifel tun weh.« Er wandte sich ab und zog mich an der Hand mit sich. »Du meintest vorhin, es gäbe hier einige Sitzbänke? Warte. Ich sehe sie.«

			Ich starrte auf den schattenhaften Umriss, der vermutlich sein Hinterkopf war. »Wie um alles in der Welt kannst du die Bänke sehen?«

			»Siehst du sie etwa nicht?«

			»Ähm, nein.« Ich blinzelte in die Dunkelheit.

			»Dann habe ich wohl bessere Augen als du.«

			Ich schnaufte. »Du behauptest sicher nur, dass du sie siehst, aber in Wahrheit fällst du jeden Moment über …«

			»Da sind sie!« Hawke hielt inne und ließ sich nieder, als würde er tatsächlich ganz genau sehen, wo die Bank war.

			Ich starrte ihn mit offenen Mund an, doch dann wurde mir klar, dass er mein dämliches Gesicht wahrscheinlich ebenfalls sah, und ich presste die Lippen aufeinander.

			»Setzt du dich zu mir?«, fragte er.

			»Würde ich ja gerne, aber im Gegensatz zu dir kann ich nichts …« Ich schnappte nach Luft, als er mich an der Hand nach unten zog. Ehe ich michs versah, saß ich auf seinem Schoß.

			»Bequem so?«, fragte er, und es klang, als würde er lächeln.

			Ich war sprachlos. Er hielt immer noch meine Hand, und ich saß auf seinem Schoß! Ich dachte an Willa Colyns Tagebuch. Dort beschrieb sie, wie sie einmal auf dem Schoß eines Mannes gesessen hatte. Allerdings mit wesentlich weniger Stoff dazwischen.

			»Das kann nicht bequem sein.« Er legte einen Arm um meinen Rücken und zog mich näher heran. »So. Das muss doch viel besser sein.«

			Das war es.

			Und gleichzeitig auch wieder nicht.

			»Ich will ja nicht, dass du frierst«, fügte er hinzu, und sein warmer Atem strich über meine Schläfe. Er war so viel größer als ich. Selbst im Sitzen reichte ich ihm kaum bis zum Kinn. »Das ist meine Pflicht als dein Leibwächter.«

			»Dass du mich auf deinen Schoß ziehst, damit mir nicht kalt wird?«

			»Ganz genau.« Seine Hand lag auf meiner Taille, und ich spürte ihre Wärme durch mein Kleid.

			Ich starrte in die Richtung, in der sich vermutlich sein Hals befand. »Das ist unglaublich unpassend.«

			»Unpassender als der Schweinkram, den du liest?«

			»Ja«, behauptete ich mit glühenden Wangen.

			»Das glaube ich kaum.« Sein leises Lachen ließ meinen Körper vibrieren. »Aber ich muss es zugeben: Das hier ist unangemessen.«

			»Warum tust du es dann?«

			»Warum?« Sein Kinn berührte meinen Scheitel. »Weil ich es will.«

			Ich blinzelte. »Und was, wenn ich es nicht will?«

			Ein weiteres leises Lachen, das ein Schaudern durch meinen Körper sandte. »Prinzessin, wenn ich etwas tun würde, das du nicht willst, würde ich zweifellos einen Wimpernschlag später mit einem Messer an der Kehle auf dem Rücken liegen. Selbst, wenn du keinen Zentimeter weit sehen kannst.«

			Na ja …

			»Du hast deinen Dolch doch dabei, oder?«

			Ich seufzte. »Ja.«

			»Ich wusste es.« Er ließ meine Hand los, und ich legte sie in meinen Schoß. »Niemand kann uns sehen. Niemand weiß, dass wir hier sind. Alle glauben, du bist auf deinem Zimmer.«

			»Es ist unverantwortlich, und zwar aus vielerlei Gründen. Wenn jemand kommt …«

			»Höre ich ihn, bevor er uns bemerkt«, unterbrach er mich. Ich wollte gerade anmerken, dass sein Gehör unmöglich so gut sein konnte wie seine Sehkraft, da sprach er weiter: »Und selbst wenn uns jemand entdeckt, hat dieser Jemand keine Ahnung, wer wir sind.«

			Ich lehnte mich ein wenig zurück, um etwas Platz zwischen unseren Oberkörpern zu schaffen. »Hast du mich deshalb hierhergeführt?«

			»Deshalb?«

			»Um … unangemessen zu sein.«

			»Aber warum sollte ich das tun, Prinzessin?«, fragte er leise und berührte meinen Arm.

			»Warum? Das ist doch offensichtlich, Hawke. Ich sitze auf deinem Schoß. Und ich bezweifle, dass du oft auf diese Art unschuldige Gespräche mit Leuten führst.«

			»Ich führe sehr selten unschuldige Gespräche, Prinzessin.«

			»Wie schockierend«, murmelte ich.

			»Du behauptest also, ich hätte dich hierher anstatt in ein Zimmer mit einer verschließbaren Tür und einem Bett geführt« – seine Fingerspitzen glitten über meinen rechten Arm – »um etwas Unangemessenes anzustellen?«

			»Genau das behaupte ich.« Mein Herz klopfte bereits wie verrückt, seit er mich auf seinen Schoß gezogen hatte, doch nun sprang es mir beinahe aus der Brust.

			»Und wenn ich dir sage, dass das nicht stimmt?«

			»Ich …« Mein Magen zog sich zusammen, als seine Finger auf meine Hüfte glitten. »Ich würde dir nicht glauben.«

			»Was, wenn ich dir erkläre, dass ich das hier nicht geplant habe?« Sein Daumen strich über meine Hüfte. »Aber dann war da der Mond, und da warst du mit den offenen Haaren und in diesem Kleid, und dann kam mir die Idee, dass das hier der perfekte Ort wäre, um sich vollkommen unangemessen zu verhalten.«

			»Das … das klingt wahrscheinlicher.«

			Seine Hand strich über den dünnen Stoff meines Kleides. »Dann wird es so gewesen sein.«

			»Wenigstens bist du ehrlich.« Ich biss mir auf die Lippe, als das Ziehen in meinem Bauch stärker wurde. Das hier war gefährlich. Selbst wenn uns niemand entdeckte, fühlte ich mich, als würde ich das Wohlwollen der Götter auf die Probe stellen. Ein paar heimliche Küsse waren vielleicht verzeihlich. Aber das hier?

			Nur, wenn die Götter etwas dagegen gehabt hätten, wären sie dann nicht schon längst eingeschritten? Tawny hatte einmal gesagt, dass sie sich nicht sicher war, ob sämtliche mir auferlegten Regeln tatsächlich von den Göttern stammten.

			Und wenn ich das, was die Herzogin über die erste Jungfräuliche erzählt hatte, richtig deutete, hatte sie sehr viele verbotene Dinge getan.

			Trotzdem hatte man sie nicht als unwürdig verstoßen.

			Hawke riss mich aus meinen Gedanken. »Weißt du was? Treffen wir eine Vereinbarung.«

			»Eine Vereinbarung?«

			»Wenn ich etwas mache, das dir nicht gefällt …«, seine Hand glitt meinen Oberschenkel hinunter, und es verschlug mir einen Moment lang den Atem, »… darfst du zustechen.«

			»Wäre das nicht übertrieben?«

			»Ich hoffe natürlich, dass du mir nur eine klitzekleine Fleischwunde verpasst«, fügte er hinzu. »Aber ich gehe das Risiko gerne ein.«

			Ich grinste. »Du hast wirklich einen schlechten Einfluss auf mich.«

			»Ich dachte, wir hätten schon besprochen, dass nur die Schlechten beeinflusst werden können.«

			»Und ich dachte, ich hätte dir bereits gesagt, dass deine Logik fehlerhaft ist«, entgegnete ich und schloss die Augen, als seine Finger über den Dolch an meinem Schenkel strichen.

			Ein heißes Schaudern überfuhr meinen Rücken, und ich hatte das plötzliche Bedürfnis, die Beine zusammenzudrücken. Ich schaffte es, dem Verlangen nicht nachzugeben.

			Ich widerstand Hawke, obwohl ich am Vorabend noch bereit gewesen war, mich von ihm küssen zu lassen.

			»Ich bin die Jungfräuliche, Hawke«, erinnerte ich ihn – oder mich selbst, ich war mir nicht sicher.

			»Das ist mir egal.«

			Ich riss schockiert die Augen auf. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«

			»Ich wiederhole es gerne: Es ist mir egal, was du bist.« Hawke nahm die Hand von meinem Rücken, und einen Augenblick später spürte ich sie auf meiner Wange. »Mir ist nur wichtig, wer du bist.«

			Oh.

			Meine Brust schwoll so schnell an, dass es einem Wunder gleichkam, dass ich nicht aus seinem Schoß abhob und in die Krone der Weide emporschwebte. Das, was er gerade gesagt hatte …

			… war das Süßeste und Perfekteste, das jemals jemand gesagt hatte.

			»Warum?«, wollte ich wissen und wünschte beinahe, er hätte nichts gesagt. »Warum sagst du das?«

			»Ist die Frage ernst gemeint?«

			»Ja. Das ist seltsam.«

			»Du bist seltsam.«

			Ich schlug ihm auf die Schulter – oder die Brust. Es war jedenfalls eine sehr harte Stelle.

			Hawke grunzte. »Aua.«

			»Das hältst du schon aus. So fest war es nun auch wieder nicht.«

			»Das gibt sicher einen blauen Fleck.«

			»Du bist albern«, widersprach ich. »Und wenn hier einer seltsam ist, dann bist das du.«

			»Ich sitze hier und bin ehrlich zu dir, während du mich verprügelst. Inwiefern bin ich seltsam?«

			»Weil das Ganze hier keinen Sinn ergibt.« Ich wollte frustriert aufspringen, doch er hielt mich zurück. Oder ich ließ mich zurückhalten. Ich war mir nicht sicher. Und das machte mich noch wütender. »Du könntest mit jeder zusammen sein, Hawke. Es gibt eine Menge Frauen, mit denen du dich nicht unter einer Trauerweide verstecken müsstest.«

			»Trotzdem bin ich hier bei dir. Und falls du denkst, ich erfülle nur meine Pflicht als dein Leibwächter – damit hat das nichts zu tun. Als dein Leibwächter hätte ich dich auf dein Zimmer begleitet und vor der Tür Aufstellung genommen.«

			»Genau das meine ich. Es ergibt keinen Sinn. Es gibt viele Frauen, die mit dir … machen, was auch immer hier passiert. Für die es keine große Sache wäre.« Mir fiel die hübsche Britta ein. Ich war mir sicher, dass er mit ihr zusammen gewesen war. »Aber mich kannst du nicht haben. Ich bin … ähm … un-hab-bar.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieses Wort gar nicht gibt.«

			»Darum geht es nicht. Es ist mir nicht gestattet. Nichts von alldem. Auch nicht, was ich im Red Pearl getan habe«, fuhr ich fort. »Egal, ob ich will …«

			»Oh, du willst es.« Sein Atem tanzte über meine Wange. »Du willst mich.«

			»Das spielt keine Rolle«, sagte ich.

			»Das, was du willst, sollte immer eine Rolle spielen.«

			Ein kurzes, trockenes Lachen entfuhr mir. »Das tut es aber nicht. Und das ist eine weitere Sache, die hier nicht wichtig ist. Du könntest …«

			»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, Prinzessin. Du hast recht. Ich könnte mir jemanden suchen, mit dem es unkomplizierter wäre.« Sein Finger glitt von meinem rechten Ohr über den Rand meiner Maske und über meine Wange. Ich hatte keine Ahnung, wie er mich so gut sehen konnte. »Hofdamen und Hofherren, denen keine Regeln aufgebürdet wurden. Die nicht die Jungfräuliche sind, die zu beschützen ich einen Schwur geleistet habe. Es gäbe eine Menge Dinge, die ich mit meiner Zeit anstellen könnte. Und dazu gehört nicht, in sämtlichen Einzelheiten zu erklären, warum ich genau dort sein will, wo ich gerade bin, und zwar mit der Person, die ich mir ausgesucht habe.«

			Meine Mundwinkel wanderten nach unten.

			»Das Problem ist«, fuhr er fort, »dass mich niemand so sehr fasziniert wie du.«

			Du faszinierst mich.

			»Ist es so einfach für dich?«, fragte ich. Ich wollte ihm glauben – aber andererseits auch wieder nicht.

			Er legte seine Stirn gegen meine, und ich zuckte überrascht zusammen. »Nichts ist jemals einfach. Und wenn es einfach ist, ist es oft nichts wert.«

			»Aber warum dann?«

			»Langsam glaube ich, dass das deine Lieblingsfrage ist.«

			»Vielleicht. Es ist nur … Götter, es gibt so viele Gründe, warum ich nicht verstehe, was dich so fasziniert. Du hast mich gesehen.« Mein Gesicht brannte, und ich hoffte inständig, dass er es nicht bemerkte. Ich sagte es nicht gerne, aber es war nun mal die Wahrheit.

			»Ja, das habe ich. Und ich denke, du weißt bereits, was ich von deinem Aussehen halte. Ich habe es dir gesagt. Vor dem Herzog, vorhin vor dem großen Saal …«

			»Ich weiß, was du gesagt hast, und ich habe es nicht angesprochen, um Komplimente einzukassieren. Es ist nur …« Ach, hätte ich bloß nichts gesagt! Ich schüttelte den Kopf. »Egal. Vergiss es.«

			»Das kann ich nicht, und das werde ich nicht.«

			»Toll«, murmelte ich.

			»Du bist nur Arschlöcher wie den Herzog gewöhnt«, knurrte er. »Er mag ein Aufgestiegener sein, aber er ist ein Versager.«

			Mein Herz setzte aus. »Das solltest du nicht sagen, Hawke. Du …«

			»Ich habe keine Angst davor, die Wahrheit auszusprechen. Er mag Macht besitzen, trotzdem ist er ein Schwächling, der glaubt seine Stärke zeigen zu müssen, indem er Leute demütigt, die mächtiger sind als er. Jemand wie du, mit deiner Macht? Er fühlt sich in deiner Gegenwart unzulänglich – und das ist er auch. Und deine Narben? Sie sind ein Beweis, wie stark du bist. Ein Beweis dafür, was du überlebt hast. Etwas, das Leute nicht überlebt haben, die doppelt so alt waren wie du. Deine Narben sind nicht hässlich. Ganz im Gegenteil. Sie sind wunderschön, Poppy.«

			Poppy.

			»Das ist das dritte Mal, dass du mich so nennst.«

			»Das vierte Mal«, stellte er richtig, und ich blinzelte überrascht. »Wir sind doch Freunde, oder? Nur deine Freunde und dein Bruder nennen dich so. Du magst die Jungfräuliche sein und ich dein Leibwächter, aber alles in allem hoffe ich, dass wir Freunde sind.«

			»Das sind wir.« Und das waren wir wirklich.

			Er legte eine Hand auf meine Wange, und ein plötzliches Schaudern durchfuhr ihn. »Trotzdem bin ich … ich bin im Moment nicht dein Freund und auch nicht dein Leibwächter. Ich bin nicht …« Seine Hand glitt in meinen Nacken und hielt mich einen Moment lang fest, bevor er sie zurückzog. »Ich sollte dich jetzt auf dein Zimmer begleiten. Es ist spät.«

			Ich stieß zitternd die Luft aus. »Ja, das ist es.«

			Er würde mich zurück auf mein Zimmer bringen, wo ich wieder die Jungfräuliche, die Auserwählte sein würde. Zurück an einen Ort, an dem ich nicht Poppy war, sondern der Schatten einer Frau, der keine Erfahrungen, keine Wünsche, kein Leben und kein Verlangen gestattet waren. Ich würde nicht mehr länger die sein, die Hawke in mir sah.

			»Hawke?«, flüsterte ich, und mein Herz pochte. »Küss mich, bitte.«
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			HAWKE WAR SO STILL, DASS ICH MICH FRAGTE, ob er noch atmete. Meine Bitte hatte ihn schockiert – und mich auch.

			Ich glaube, ich hatte zwischendurch ebenfalls zu atmen aufgehört.

			»Götter«, hauchte er und legte die Hand erneut auf meine Wange. »Das musst du mich nicht zweimal fragen, Prinzessin.«

			Ehe ich etwas erwidern konnte, berührten sich unsere Lippen. Ich schnappte nach Luft und spürte, wie er lächelte. Ich wünschte, ich hätte es gesehen, denn ich war mir sicher, dass seine Mundwinkel ganz nach oben gewandert und beide Grübchen zu sehen waren. Er begann, seinen Mund über meinen zu bewegen. Schmerzhaft langsam, als würde er meine Lippen kartografieren. Ich hielt vollkommen still, und mein Herz klopfte wie verrückt. Winzige Schauer überliefen meinen ganzen Körper, und ich schloss zitternd die Finger um die Vorderseite seiner Tunika, was zweifellos Falten in dem zarten Stoff hinterlassen würde.

			Die Berührung konnte kaum als Kuss bezeichnet werden, aber sie war so zärtlich und süß, dass sie mich bis tief ins Innere erschütterte.

			Hawke neigte seinen Kopf, steigerte den Druck, und der Kuss wurde intensiver. Plötzlich war alles anders. Die Leidenschaft raubte mir den Atem, und als wir uns voneinander lösten, keuchten wir beide, und unser Brustkorb hob und senkte sich. Ich konnte seine Augen in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich spürte seinen durchdringenden Blick.

			Ich dachte nicht daran, was ich war. Ich dachte nicht daran, was recht und unrecht war. Ich dachte ehrlich gesagt überhaupt nicht, und ich hatte keine Ahnung, wer sich zuerst bewegte. Hawke? Oder ich? Beide zu selben Zeit? Unsere Lippen berührten sich erneut, und dieses Mal gab es kein Zögern. Da waren nur noch dieses unbändige Verlangen und tausend andere mächtige und verbotene Gefühle, die mich überschwemmten. Seine Lippen setzten meinen Mund in Flammen, brachten mein Blut zum Kochen und meine Sinne zum Glühen. Seine Hände strichen über meine Schultern und meine Arme. Hawke erschauderte, und ein Geräusch drang aus seiner Kehle. Es war eine Mischung aus Knurren und Stöhnen und ließ zarte Blitze der Lust und der Panik durch meinen Körper zucken, als er meine Lippen öffnete. Der Hunger in unserem Kuss hätte mir Angst machen sollen – und vielleicht tat er das auch, denn es war zu viel und zu wenig zugleich.

			Ich stöhnte, als seine Hände über meine Seite glitten, und mein Körper sprühte Funken, fing Feuer …

			Er umfasste meine Mitte, hob mich hoch und setzte mich rittlings auf ihn. Seine Hose und mein Rock waren keine wirkliche Barriere. Ich spürte ihn und erschauderte, als ein scharfer, pulsierender Schmerz mich durchfuhr. Seine Antwort war ein tiefes, raues Stöhnen, das sämtliche Zurückhaltung fortwischte. Ich legte meine Hände auf seine Brust und genoss, wie sein Körper sich mir entgegendrückte, als ich sie über die Schultern und in seinen Nacken gleiten ließ.

			Ich tat, was ich mir schon im Red Pearl gewünscht hatte und fuhr mit den Fingern durch seine Haare, die genauso weich waren, wie ich es erwartet hatte. Tatsächlich waren die Haare das einzig Weiche an seinem Körper, alles andere war hart wie Stahl.

			Hawke schlang die Arme um mich und zog mich so nahe an sich, dass kaum noch Luft zwischen uns blieb. Er küsste mich erneut und küsste immer leidenschaftlicher, und ich wusste, dass es mehr als ein Kuss war. Es ging viel weiter. Weit darüber hinaus, was er fühlte und was er in mir auslöste.

			Seine Worte hatten mich tief in meinem Inneren berührt, und es war überwältigend. Ich fühlte mich lebendig. Als wäre ich endlich aufgewacht.

			Und ich wollte, dass es niemals endete.

			Eine Vielzahl an Gefühlen durchfuhr mich, und mir wurde klar, dass ich die Kontrolle über meine Gabe verloren hatte. Meine Schutzschilde waren weit geöffnet, und ich konnte nicht mehr unterscheiden, welche Gefühle ihm und welche mir gehörten und was wir gemeinsam empfanden.

			Ich bewegte meinen Körper instinktiv, drückte die Hüften nach vorne und rieb mich an ihn. Er erschauderte erneut und biss mir in die Unterlippe. Seine Faust umschloss den Rock meines Kleides, und er schob ihn hoch, bis seine Hände meine Waden berührten. Ich erzitterte, als hätte mich der Blitz getroffen.

			»Denk daran«, murmelte er, und seine Hand wanderte weiter zu meinen Knien. »Wenn du etwas nicht möchtest, sag es, und ich höre auf.«

			Ich nickte und suchte in der Dunkelheit nach seinem Mund. Als ich ihn fand, fragte ich mich, wie ich es so lange ausgehalten hatte, ohne ihn zu küssen.

			Und wie ich weiterleben sollte, ohne es immer wieder zu tun.

			Der Gedanke drohte, die Hitze zu ersticken, doch dann bewegten sich seine Hände erneut, strichen über meine Haut und sandten ein heißes Schaudern durch meinen Körper. Ich rückte nach vorne, bis unsere Hüften miteinander verschmolzen. Ich bewegte mich. Wir bewegten uns. Ich hauchte seinen Namen, bevor ich ihn erneut küsste. Meine Zunge glitt zwischen seine Lippen …

			Hawkes Kopf fuhr zurück, denn legte er keuchend seine Stirn auf meine.

			»Poppy«, sagte er, und es klang wie ein Gebet und ein Fluch zugleich.

			»Ja?« Meine Finger kneteten seine seidig weichen Haare.

			»Das war das fünfte Mal, dass ich deinen Namen benutzt habe, falls du mitschreiben willst.«

			Ich grinste. »Na klar.«

			»Gut.« Er zog seine Hände unter meinem Kleid hervor und legte eine Hand auf meine Wange. Er folgte den Umrissen meiner Maske und überraschte mich erneut mit seiner Sehkraft. »Ich glaube, ich war vorhin nicht ganz ehrlich.«

			»Was meinst du?« Ich löste die Finger aus seinen Haaren und legte ihm die Hände auf die Schultern.

			»Die Sache mit dem Aufhören«, gab er leise zu und streichelte meine Wange. »Ich würde aufhören, wenn du es sagst, aber du würdest nichts sagen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.« Ich schloss die Augen. Seine Worte verwirrten mich, und es missfiel mir, dass wir uns nicht küssten, trotzdem war es schön, wie nahe wir uns waren und wie sich seine Stirn an meiner anfühlte.

			Seine Fingerspitzen wanderten meinen Nacken nach unten. »Soll ich ehrlich sein?«

			»Immer.«

			Meine Sinne waren immer noch geöffnet, denn ich spürte mit einem Mal ein fremdartiges Gefühl. Doch es war zu schnell vorbei, und ich konnte es nicht einordnen.

			Er küsste meine Schläfe, und ich dachte an das seltsame, aschenartige Gefühl in meiner Kehle. »Ich war kurz davor, dich auf den Boden zu zerren und ein sehr, sehr ungezogener Leibwächter zu sein.«

			Ich schnappte nach Luft, und ein heißer Blitz durchfuhr mich. Ich hatte kaum Erfahrung, aber ich wusste, was er meinte. »Wirklich?«

			»Wirklich«, erwiderte er mit ernster Stimme.

			Ich hätte erleichtert sein sollen, dass er sich zurückgehalten hatte, und das war ich auch. Andererseits auch wieder nicht. Es war alles so verwirrend. Ich wusste nur eines.

			»Ich glaube nicht, dass ich dich aufgehalten hätte«, flüsterte ich. Ich hätte mich von ihm auf den Boden zerren lassen und alles genossen, was danach passiert wäre. Ungeachtet der Konsequenzen.

			Hawke stöhnte auf. »Du bist keine große Hilfe.«

			»Ich bin eine ungezogene Jungfräuliche.«

			»Nein.« Er küsste meine andere Schläfe. »Du bist eine ganz normale junge Frau. Was man von dir erwartet, ist unerhört.« Er hielt einen Moment inne. »Und ja, du bist eine sehr ungezogene Jungfräuliche.«

			Ich war nicht beleidigt – denn selbst wenn man heute Nacht nicht mitzählte, musste ich zugeben, dass er recht hatte. Ich lachte, und er legte den Arm um mich, zog mich erneut an sich und umfasste meinen Nacken mit der Hand. Ich legte die Wange auf seine Schulter, und er begann, mir sanft den Nacken zu massieren.

			Ich weiß nicht, wie lange wir so eng umschlungen dasaßen, schweigend und versteckt unter den Ästen der Weide. Irgendwann ließ die Hitze nach, und mein Herzschlag beruhigte sich. Doch ich rührte mich nicht, und Hawke auch nicht. Mir kam der Gedanke, dass es vielleicht genauso schön war, sich so innig und fest in den Armen zu liegen, als sich zu küssen und zu berühren.

			Vielleicht war es sogar besser, aber auf andere Art.

			Doch es wurde immer später, und wenig überraschend war Hawke der Vernünftigere von uns beiden. Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel, und mein Herz zog sich zusammen. Es war eine so schöne Geste, dass es beinahe wehtat.

			»Ich muss dich zurückbringen, Prinzessin.«

			»Ich weiß.« Trotzdem ließ ich ihn nicht los.

			Er lachte leise, und ich grinste in seine Schulter hinein. »Du musst mich loslassen.«

			»Ich weiß.« Ich seufzte, doch ich rührte mich immer noch nicht. Sobald wir unter der Weide hervortraten, waren wir wieder in der echten Welt und nicht länger in einem sicheren Hafen, in dem ich Poppy war. In dem es etwas zählte, wer ich war. »Aber ich will nicht.«

			Er schwieg so lange, dass ich Angst hatte, ich hätte etwas Falsches gesagt, doch dann nahm er mich noch einmal fest in die Arme. Als er sprach, klang seine Stimme seltsam rau. »Ich auch nicht.«

			Ich hätte beinahe gefragt, warum wir es dann taten, aber ich hielt mich zurück. Hawke erhob sich und zog mich mit sich, und ich setzte widerstrebend die Füße auf den Boden. Wir standen einen letzten, viel zu kurzen Augenblick lang eng umschlungen da.

			Dann holte ich tief Luft, öffnete die Augen und machte einen Schritt zurück. Ich konnte ihn nicht sehen, doch es überraschte mich nicht, dass er zielsicher nach meiner Hand griff und mich zu den herunterhängenden Ästen führte.

			Er blieb stehen. »Bereit?«

			Absolut nicht, aber ich nickte trotzdem, und wir traten unter der Weide hervor. Eine Schwere sank auf mich nieder, doch ich weigerte mich, sie anzuerkennen. Zumindest nicht jetzt. Ich hatte noch die ganze Nacht, um aus allem, was ich gefühlt hatte, eine Erinnerung zu machen.

			Ich hatte unzählige Nächte dafür.

			Wir traten zurück auf den von den Öllampen erhellten Hauptweg. Alles war ruhig, und es waren nur der Wind und unsere Schritte zu hören. Ich warf einen Blick in die dunklen Seitenwege und fragte mich, was aus den leisen Unterhaltungen und sanften Seufzern geworden war. Wir bogen um die Ecke und näherten uns dem Springbrunnen …

			… und plötzlich stand Vikter vor uns.

			Mein Herz machte einen Sprung, und ich taumelte einen Schritt zurück. Hawke wollte mich auffangen, doch ich fand rechtzeitig das Gleichgewicht wieder.

			»Bei den Göttern«, flüsterte ich und sah zu Vikter auf, der seine Maske mittlerweile abgenommen hatte. »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen!«

			Er sah mich lange an, dann wandte er sich an Hawke. Sein Kiefermuskel zuckte, als sein Blick nach unten glitt. Hawke hielt immer noch meine Hand.

			Scheiße.

			Vikter hob langsam den Blick, während ich versuchte, meine Hand zu befreien. Hawke hielt sie noch einen Moment lang fest, dann ließ er los. Ich umklammerte meine Hände, und meine Augen hinter der Maske weiteten sich.

			»Es wird Zeit, dass du in dein Zimmer zurückkehrst, Jungfräuliche«, zischte Vikter.

			Sein Tonfall ließ mich zusammenzucken.

			»Ich wollte Penellaphe gerade zurückbringen«, erklärte Hawke.

			Vikter fuhr zu ihm herum. »Ich weiß ganz genau, was du gerade tun wolltest.«

			Ich riss die Augen auf.

			»Das bezweifle ich«, murmelte Hawke.

			Was natürlich alles nur noch schlimmer machte.

			»Du glaubst, ich hätte keine Ahnung?« Vikter trat vor Hawke, und obwohl dieser einige Zentimeter größer war, standen sie sich Auge in Auge gegenüber. »Man muss euch beide doch nur ansehen.«

			Man musste uns beide nur ansehen? Ich legte blinzelnd die Hand auf meine Lippen, die immer noch prickelten und sich geschwollen anfühlten. Dann warf ich einen Blick auf Hawkes Mund. Auch seine Lippen waren angeschwollen.

			Hawke blieb unbeeindruckt und hielt Vikters Blicken stand. »Es ist nichts passiert, Vikter.«

			Na ja.

			»Nichts?«, fauchte Vikter. »Mein Junge, ich bin doch nicht von gestern.«

			Ich blinzelte.

			»Vielleicht nicht«, sagte Hawke. »Aber du gehst trotzdem zu weit.«

			»Ich gehe zu weit?« Vikter lachte trocken. »Du weißt aber schon, was sie ist?« Seine Stimme war so leise, dass man ihn kaum verstand. »Hast du eine Ahnung, was los gewesen wäre, wenn euch jemand anders entdeckt hätte?«

			Ich machte einen Schritt nach vorne. »Vikter …«

			»Ich weiß, wer sie ist«, versetzte Hawke. »Nicht was sie ist. Du hast vielleicht vergessen, dass sie kein verdammter seelenloser Gegenstand ist, der einzig und allein dem Königreich dient, aber ich nicht.«

			»Hawke!« Ich fuhr zu ihm herum.

			»Ja, klar, und das aus deinem Mund. Was ist sie denn für dich, Hawke?« Vikter trat noch einen Schritt näher, und plötzlich waren sie sich so nahe, wie Hawke und ich eben unter der Weide. »Eine weitere Kerbe in deinem Bettpfosten?«

			Ich schnappte nach Luft. »Vikter!«

			»Ist sie die ultimative Herausforderung?«, fuhr Vikter fort, und ich riss die Augen auf.

			Hawke senkte den Blick. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen um sie machst. Wirklich. Aber ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Du gehst zu weit.«

			»Ich verspreche dir eines … Ich werde nie wieder zulassen, dass du mit ihr allein bist. Eher sterbe ich.«

			Hawke lächelte, doch von den Grübchen war nichts zu sehen. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht, das plötzlich sehr viel schärfer wirkte, und zeichnete Schatten unter seine Augen und die Wangenknochen.

			»Du bist wie ein Vater für sie«, meinte er, und seine Stimme klang so sanft, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Es würde sie verletzen, wenn dir etwas zustieße.«

			»Drohst du mir etwa?«, fragte Vikter und hob die Augenbrauen.

			»Ich sage nur, dass das der einzige Grund ist, warum ich dein Versprechen nicht hier und jetzt wahr werden lasse«, warnte Hawke. »Trotzdem solltest du mir jetzt aus dem Weg gehen, denn wenn du es nicht tust, wird jemand verletzt, und das bin sicher nicht ich. Dann wird Poppy traurig …« Er wandte sich an mich: »Fürs Protokoll: Das ist jetzt das sechste Mal, dass ich ihn benutze«, warf er ein, und ich konnte ihn bloß ungläubig anstarren. »Und ich will nicht, dass sie traurig ist. Also. Geh. Mir. Aus. Dem. Weg.«

			»Hört jetzt sofort auf damit. Beide!«, zischte ich und packte Vikters Arm, doch er rührte sich nicht. »Ehrlich. Die Sache eskaliert, dabei ist nichts passiert. Bitte.«

			Sie ließen einander nicht aus den Augen, und es war beinahe so, als wäre ich gar nicht da gewesen. Schließlich trat Vikter zurück. Ich weiß nicht, ob es der Ausdruck in Hawkes Gesicht war oder die Tatsache, dass ich ihn in einem fort am Ärmel zog, doch er machte auch noch einen zweiten Schritt, und sein Gesicht wirkte ungewöhnlich blass.

			»Ich übernehme den Rest der Schicht«, erklärte Vikter. »Du darfst gehen.«

			Hawke grinste höhnisch, und ich warf ihm einen bösen Blick zu, den er nicht einmal zu bemerken schien. Er sagte nichts, als Vikter mich am Arm nahm und sich abwandte. Ich ging neben ihm her und sah erst nach wenigen Schritten über die Schulter.

			Hawke war verschwunden.

			Ich sah mich eilig um, doch er war nirgends zu sehen. Wohin war er …?

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte Vikter. »Nach dem Gespräch mit dem Kommandanten konnte ich dich nicht finden, aber dann lief mir Tawny über den Weg. Sie meinte, du wärst auf dein Zimmer gegangen. Ich sah nach, und als du nicht dort warst, dachte ich mir, ich versuche es im Garten. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas vorfinden würde.«

			Er wusste scheinbar ganz genau, was zu sagen war.

			»Verflucht, Poppy, du solltest es besser wissen. Dir ist klar, was auf dem Spiel steht. Und ich rede jetzt nicht von dem verdammten Königreich.«

			Er fluchte so selten, dass ich stutzte. Er lief weiter und zog mich mit sich.

			»Wenn dich jemand mit ihm gesehen hätte, wäre es meine geringste Sorge gewesen, dass du ein paar Tage nicht zum Training erscheinen kannst«, fuhr er fort, und mein Magen zog sich zusammen. »Und Hawke sollte es auch besser wissen. Verdammt, er hätte nie Hand an dich …«

			»Es ist nichts passiert, Vikter.«

			»Blödsinn, Poppy. Ihr habt ausgesehen, als hättet ihr heftig geschmust. Ich hoffe, das war alles.«

			»Bei den Göttern!«, rief ich, und mein Gesicht brannte.

			»Lüg mich nicht an!«

			»Wir wollten gerade zurück in mein Zimmer …«

			Vikter hielt an und sah mit großen Augen und erhobenen Augenbrauen auf mich hinab.

			»Nicht so, wie du denkst«, beharrte ich, und es stimmte ja auch. »Bitte. Lass mich dir erklären, was passiert ist«, fuhr ich fort und versuchte verzweifelt, die Lage unter Kontrolle zu bringen.

			»Ich glaube, das will ich gar nicht so genau wissen.«

			Ich ignorierte ihn. »Nachdem du zum Kommandanten gegangen bist, ging es mir nicht gut, weil Tawny nicht von meiner Seite wich. Ich wusste, dass sie sich verpflichtet fühlte, mir Gesellschaft zu leisten, solange ich dem Ritual beiwohnte. Also habe ich ihr gesagt, dass ich auf mein Zimmer gehe und sie sich amüsieren soll.«

			»Das erklärt aber nicht, wie du am Ende mit Hawke im Garten gelandet bist.«

			»Dazu wäre ich schon noch gekommen«, erwiderte ich, bemüht geduldig. »Hawke war klar, dass ich eigentlich noch gar nicht zurückwollte, und er wusste, wie sehr ich den Garten früher geliebt habe. Also hat er mich hinausbegleitet, damit ich … damit ich über das hinwegkommen kann, was mit Rylan passiert ist. Deshalb waren wir hier draußen.«

			»Ich habe das Gefühl, dass du jede Menge auslässt.«

			Ich erkannte, dass ich nicht weiter lügen konnte – zumindest nicht, was den Großteil des Abends betraf. »Wir sind herumspaziert, und Hawke zeigte mir seinen Lieblingsplatz. Da habe ich ihn … ich habe ihn gebeten, mich zu küssen.«

			Vikter wandte den Blick ab und biss die Zähne aufeinander.

			»Wir haben uns geküsst, in Ordnung? Es ist passiert, aber das war alles. Er hat aufgehört, bevor wir zu weit gegangen wären«, erklärte ich ihm. »Ich weiß, ich hätte ihn nicht darum bitten sollen …«

			»Er hätte deiner Bitte nicht nachkommen dürfen.«

			»Darum geht es nicht.«

			»Doch, genau darum geht es, Poppy.«

			»Nein.« Ich riss meinen Arm los und ballte die Hände zu Fäusten, bevor ich mir womöglich irgendetwas schnappte und ihn damit bewarf. »Es geht hier nicht um ihn, verdammt!«

			Er sah mich entsetzt an.

			Ich bemühte mich, leiser zu sprechen. »Es geht um diese ganze verdammte Sache. Es geht darum, dass ich nichts tun kann. Dass ich nicht einen einzigen Abend lang normal sein darf. Dass ich nichts erleben kann, ohne daran erinnert zu werden, was ich bin. Dass ich kein einziges der Privilegien habe, die du genießt. Und Tawny. Und alle anderen Menschen auch.« Meine Stimme brach, und meine Kehle brannte. »Ich habe nichts.«

			Sein Blick wurde sanfter. »Poppy …«

			»Nein!« Ich trat einen Schritt zurück, und er verschwamm vor meinen Augen. »Du verstehst das nicht. Ich darf meinen Geburtstag nicht feiern, weil es gottlos ist. Ich darf nicht zu den Picknicks im Wunschwäldchen oder mit den anderen zu Abend essen, weil ich die Jungfräuliche bin. Ich darf mich nicht selbst verteidigen, denn das ziemt sich nicht. Ich darf nicht reiten. Fast alle Bücher sind mir verboten. Ich darf mich nicht unter Leute mischen oder Freundschaften schließen, denn mein einziger Zweck ist es, dem Königreich zu dienen, indem ich zu den Göttern gehe – wobei mir das niemand näher erklären kann. Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt.«

			Ich atmete schwer und versuchte, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, doch es gelang mir nicht. In mir war ein Damm gebrochen, und ich konnte ihn nicht reparieren. »Ich weiß nicht einmal, ob ich nach dem Ritual eine Zukunft habe. In nicht einmal einem Jahr – oder vielleicht sogar schon früher – werde ich vielleicht jede Möglichkeit verlieren, das zu tun, was alle anderen als selbstverständlich erachten. Ich habe kein Leben, Vikter.«

			»Poppy«, flüsterte er.

			»Mir wurde alles genommen. Mein freier Wille, meine Zukunft. Und trotzdem muss ich die Lektionen des Herzogs ertragen«, zischte ich und erschauderte. »Ich muss trotz allem dort stehen und mich verprügeln lassen. Zulassen, dass er mich ansieht. Mich berührt! Dass er alles tun kann, was er oder Mazeen wünschen …« Ich nahm einen tiefen, qualvollen Atemzug und raufte mir die Haare, während Vikter die Augen schloss. »Ich darf weder schreien noch weinen. Ich darf nichts tun. Es tut mir leid, dass ich dich, das Königreich, die Götter und alle anderen enttäuscht habe, weil ich einmal etwas getan habe, das ich wollte. Worin liegt die Ehre, die Jungfräuliche zu sein? Worauf genau soll ich stolz sein? Wer würde so ein Leben führen wollen? Zeig mir diese Person, und ich tausche gerne meinen Platz mit ihr. Ich wäre lieber unwürdig.«

			Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, schlug ich mir eine Hand vor den Mund. Vikter riss die Augen auf, und wir starrten einander einen Moment lang an. Die Wahrheit hing wie ein zweischneidiges Schwert zwischen uns.

			»Poppy, beruhige dich.« Vikter sah sich um und streckte dann die Arme nach mir aus. »Es wird alles gut.«

			Ich wich vor ihm zurück. Nichts würde gut werden. Ich hatte die Wahrheit ausgesprochen. Mein Herz pochte, und mein Magen drehte sich, als ich mich abwandte und auf die Burg zustapfte. Gleich würde ich mich übergeben müssen. »Ich will zurück auf mein Zimmer«, murmelte ich. »Bitte. Ich will einfach nur auf mein Zimmer.«

			Vikter sagte glücklicherweise nichts, doch er folgte mir. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wenn ich es nicht tat, würde das wütende, gewalttätige, verwirrte Chaos in mir explodieren. Ich würde explodieren. Genau so fühlte ich mich. Als würde ich in einem Feuerwerk aus Blitzen und Flammen explodieren.

			Es war mir egal, welches Bild ich abgab, als ich in den Flur trat, und was die Leute sahen, als das Licht auf mich fiel.

			Mein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, damit ich nicht …

			Ein lautes, knackendes Geräusch, das mich an splitterndes Holz erinnerte, ließ Vikter und mich abrupt innehalten. Wir wandten uns zum Eingang in den großen Saal um, aus dem ein Brüllen drang, das von Schreien begleitet wurde. Durchdringende Schreie, einer nach dem anderen. Mein Herz setzte aus.

			Eine Hofdame stolperte rückwärts aus dem Saal, und ihr rotes Kleid bauschte sich um ihre Beine. Sie presste sich eine Hand auf den Mund.

			Vikter trat auf den Eingang zu, hielt dann aber inne. Er wandte sich zu mir um, und ich wusste, dass er mich auf mein Zimmer bringen wollte, doch das Geschrei hörte nicht auf.

			Eine weitere Hofdame stürzte aus dem Saal, und noch eine, gefolgt von einem Dienstboten mit einem leeren Tablett. Er wandte sich ab und übergab sich.

			»Was ist passiert?«, fragte ich, doch niemand antwortete. Die Schreie waren so ohrenbetäubend, dass niemand mich hörte. Ich sah Vikter entsetzt an. »Tawny ist da drin!«

			Seine zusammengebissenen Zähne verrieten, dass ihm das im Moment herzlich egal war. Er wollte mich packen, doch ich war zu schnell. Er hatte mir beigebracht, flink zu sein, wenn es darauf ankam. Ich wich seinem Griff aus und rannte auf den Eingang zu. Er fluchte.

			Die Gäste strömten aus dem Saal und schubsten mich zur Seite. Maskierte Gesichter kamen von allen Seiten auf mich zu. Ich wurde gerempelt und gestoßen, und beinahe wäre ich ausgerutscht, doch ich drängte mich weiter vorwärts.

			Tawny war in diesem Saal.

			Das war alles, woran ich denken konnte.

			Sobald ich den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte zum Podium. Oder besser gesagt auf das, was hinter dem Podium war.

			»Bei den Göttern », hauchte ich.

			Nun sah ich, was das knackende Geräusch verursacht hatte. Eine der Stangen, an denen die schweren Banner befestigt waren, war gebrochen. Das Banner war zu Boden gefallen und lag auf dem Podium, doch die Wand dahinter war immer noch blutrot.

			An der Wand hing ein Mann.

			Die Arme nach links und rechts gestreckt, die blasse Haut voller roter Striemen. Ich kannte den Mann. Ich wusste, warum die Herzogin mit schlaff herabhängenden Armen mitten im Saal stand, während um sie herum Chaos herrschte.

			Die Haare des Toten waren so blond, dass sie beinahe weiß aussahen.

			Der Herzog.

			Selbst aus der Entfernung sah ich, was sein Herz durchbohrt hatte. Ich hätte es überall wiedererkannt.

			Es war der Stock, mit dem er mich geschlagen hatte.

			Und über ihm prangte in roter Farbe – in Blut – das Zeichen des dunklen Sohnes.

			Aus Blut und Asche …

			Werden wir auferstehen.
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			DER HERZOG VON MASADONIEN WAR TOT.

			Ermordet.

			Ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen, nicht einmal, als Vikter neben mich trat. Er sagte etwas, doch mein Herz klopfte so laut, dass ich nichts verstand.

			Der Herzog war gepfählt worden. Durch die Brust, und auf dieselbe Art, wie man einen Verfluchten oder einen Hungernden tötete. Mit Holz aus dem Blutwald.

			Mit dem Stock, den er stets so zärtlich gestreichelt hatte, bevor er ihn durch die Luft zischen ließ. Mit dem er meinen Rücken mit Striemen überzog.

			Ich fragte mich, wie jemand es geschafft hatte, ihm den Stock in die Brust zu rammen. Die Enden waren nicht scharf, sondern glatt und abgerundet. Es war sicher jede Menge Kraft nötig gewesen … ganz zu schweigen davon, dass sich der Herzog wohl auch gewehrt hatte. Es sei denn, man hatte ihn vorher bereits ausgeschaltet.

			Was nur ein Atlantianer geschafft hätte.

			Vikter berührte meinen Arm, und ich wandte mich langsam von den Leiche des Herzogs ab.

			»Er ist tot«, sagte ich. »Er ist wirklich tot.«

			Ein Kichern stieg in mir hoch, und ich presste die Lippen zusammen und drehte mich wieder zu dem gepfählten Herzog um.

			Ich hasste diesen Mann mit jeder Faser meines Körpers, aber sein Tod bedeutete, dass erneut ein Atlantianer in die Burg eingedrungen war, und das machte mir Angst. Deshalb war die Sache ganz und gar nicht witzig.

			Aber traurig war sie auch nicht.

			Oh Götter, ich war tatsächlich unwürdig und eine schreckliche Person, aber ich seufzte trotzdem erleichtert auf. Keine Lektionen mehr. Keine anzüglichen Blicke und Berührungen. Keine Schmerzen. Keine klebrige Scham.

			Mein Blick fiel auf den großen dunkelhaarigen Aufgestiegenen neben der Herzogin. Kein Lord Mazeen mehr.

			Ohne den Herzog hatte er keinen Einfluss mehr auf mich, und ich hätte am liebsten schon wieder gelächelt.

			Eine Bewegung zu meiner Linken erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah Tawny, die sich durch eine Gruppe von Aufgestiegenen, Hofdamen und Hofherren drängte. Sie eilte mit aufgerissenen Augen auf mich zu.

			Ihre Locken wippten hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Ich kann das nicht glauben.« Sie umfasste meine Hände und sah in Richtung Podium. Sie erschauderte, dann wandte sie sich wieder an mich. »Dass das wirklich passiert ist.«

			»Doch, es ist wirklich passiert.« Ich sah noch einmal zum Podium. Wächter versuchten, den Herzog herunterzuholen, doch er hing zu weit oben an der Mauer. »Glaubst du, dass er die ganze Zeit dort oben war? Während des gesamten Rituals?«

			»Ich weiß nicht, was ich glauben oder denken soll.« Sie wandte dem Podium den Rücken zu. »Überhaupt nicht.«

			»Wenigstens wissen wir jetzt, warum er gefehlt hat«, meinte ich.

			»Poppy!«, zischte sie leise.

			»Entschuldige.« Ich beobachtete, wie sich die Herzogin an Lord Mazeen wandte und auf ihn einredete. »Die Herzogin wirkt nicht gerade am Boden zerstört, oder?«

			In diesem Moment trat Vikter zwischen uns. »Ich sollte dich jetzt wirklich auf dein Zimmer bringen.«

			Ja, das war wohl das Beste. Ich nickte und wandte mich dem Ausgang zu …

			Glas klirrte, und ich fuhr herum. Scherben flogen durch die Luft. Eines der Fenster mit Blick auf den Garten war zerbrochen. Tawny umfasste meinen Arm ein wenig fester. Ein weiteres Fenster zerbarst, dieses Mal zu unserer Linken, und wir wirbelten herum. Die Scherben prasselten auf die Gruppe, die vor dem Fenster stand und der Tawny noch vor wenigen Minuten angehört hatte. Erschrockenes Geschrei verwandelte sich in schmerzerfülltes Heulen. Ein Mädchen stolperte zwischen den anderen hervor, die in alle Richtungen davonstoben, und hob die zitternden Hände an das blutüberströmte Gesicht. Zahllose kleine Schnitte überzogen Wangen und Stirn. Es war Loren. Sie schrie auf, als sich die blonde junge Frau vor ihr langsam umdrehte.

			Eine Scherbe steckte in ihrem Auge, und Blut rann über ihr Gesicht. Sie sackte wie ein nasser Sack zusammen.

			»Dafina!«, schrie Tawny, ließ meinen Arm los und stürzte auf ihre Freundin zu.

			Ich riss mich aus meiner Starre, trat nach vorne und packte gerade Tawnys Arm, als ein Hofherr plötzlich in die Knie ging und nach vorne fiel. Hatte er auch eine Glasscherbe abbekommen? Ich war mir nicht sicher. Tawnys Kopf fuhr zu mir herum. »Was tust du da? Ich muss zu ihr! Sie braucht Hilfe.«

			»Nein.« Ich zog sie zurück, während Loren neben Dafina trat und versuchte, ihr aufzuhelfen. Doch sie rührte sich nicht mehr. Ein weiteres Fenster explodierte. »Du darfst nicht in die Nähe der Fenster. Es tut mir leid. Du darfst nicht.«

			Tawnys Augen glänzten. »Aber …«

			Etwas zischte durch die Luft und traf einen Lord. Die Wucht des Geschosses ließ ihn herumwirbeln, und Tawny schrie auf. Ein Pfeil steckte in seinem Auge. Er war ein Aufgestiegener, doch er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufkam. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus.

			Aufgestiegene konnten sterben.

			Ihr Kopf und das Herz waren genauso verwundbar wie bei einem Sterblichen, und wer auch immer den Pfeil abgeschossen hatte, wusste das.

			Vikter zog sein Schwert und schob Tawny und mich hinter sich, während die Herzogin, die von unzähligen königlichen Wächtern umgeben war, brüllte: »Raus hier! Alle! Sofort! Verschwindet …«

			Ein Pfeil durchbohrte den Wächter, der direkt vor der Herzogin stand. Blut schoss aus seinem Hals. Er griff danach, und sein Mund öffnete und schloss sich lautlos.

			Oh Götter …

			Ich stolperte beinahe über Tawny, als Vikter uns auf den Ausgang zuschob. Ich griff nach dem Dolch an meinem Oberschenkel …

			Doch die Schreie, die aus dem Flur drangen, ließen mich innehalten.

			Schmerz.

			Angst.

			Tod.

			Im nächsten Augenblick strömte eine Meute in den Saal. Aufgestiegene und Sterbliche, Leute aus dem Volk und Leute aus dem Hofstaat.

			Und sie alle rannten auf uns zu.

			Das Rot ihrer Kleider und Tuniken wirkte satter, ihre Gesichter waren entweder kalkweiß oder mit Blut bespritzt. Einige gingen zu Boden, während sie liefen. Pfeile und … Messer ragten aus ihren Rücken. Andere stolperten vor Panik.

			Gleich würden wir überrannt werden.

			Ich ließ meinen Dolch, wo er war. Ich würde nicht gegen diese Leute kämpfen. Sie waren nicht der Feind.

			»Scheiße«, knurrte Vikter und drehte sich zu mir um, während Tawny wie erstarrt neben mir stand. Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, was gleich passieren würde. Mein Herz zog sich zusammen.

			»Schützt die Jungfräuliche!«, brüllte er.

			Ich packte Tawny, zog sie an mich und umklammerte sie mit beiden Armen. Vikter schloss seinerseits die Arme um mich, und weitere Wächter taten es ihm nach. Nachdem ich Tawny immer noch festhielt, mussten sie einen Schutzwall um uns beide bilden.

			»Ich habe Angst«, flüsterte Tawny.

			»Es wird alles wieder gut«, log ich und zwang mich, die Augen offen zu halten, auch wenn ich sie am liebsten geschlossen hätte. Mein Herz trommelte gegen meine Rippen. Einen kurzen Augenblick lang betete ich zu den Göttern, dass Hawke nicht hier im Saal war. Dass er verschwunden war, um Dampf abzulassen und sich irgendwo in der Stadt aufhielt.

			Aus allen Richtungen prallten Körper gegen die Wächter und drückten sie noch enger an Tawny und mich. Schwertgriffe brachen Rippen und andere Knochen. Ellbogen stießen in weiches Fleisch. Vasen zerbrachen. Leute zerbrachen.

			Der Druck der Menge, die vorhin aus dem Saal geflohen war und nun wiederkehrte, war zu viel.

			Es war wie eine riesige Flutwelle, die durch den Saal brandete und einen Wächter nach dem anderen mit sich riss, bis ich schließlich spürte, wie Vikters Griff sich löste. Im nächsten Moment war er fort, und etwas – jemand – traf mich mit voller Wucht und krachte in Tawny und mich. Sie wurde von der Welle der schreienden, kreischenden Leute fortgespült, die vor einer unbekannten Gefahr flohen.

			Das war mein letzter Gedanke, bevor sich der Saal plötzlich um mich drehte. Meine Füße hoben vom Boden ab, und einen Moment lang fühlte ich mich schwerelos. Ich sah die gemalten Gesichter der Götter an der Decke und schließlich die angstverzerrten, blutüberströmten Gesichter der Leute unter und vor mir. Ich krachte mit den Knien auf den Boden und riss sie mir auf.

			Ich versuchte, mich hochzustemmen, denn ich wusste, dass ich auf keinen Fall unten bleiben durfte.

			»Tawny!«, brüllte ich und sah mich um. Doch ich sah nur Rot. Es war überall.

			Ein Knie traf meine Rippen und presste sämtliche Luft aus meiner Lunge. Ein bestiefelter Fuß trat auf meinen Rücken und drückte mich nach unten. Ein brennender Schmerz durchfuhr mich. Ich krabbelte blindlings über zu Boden gefallenes Essen, zertrampelte Rosen und – oh Götter – über feuchte, warme Körper, während ich immer wieder versuchte, mich aufzurichten. Etwas packte meinen Rock, und ich stürzte nach vorne.

			Unter mir lag Dafina, und die Zeit schien einen Moment stillzustehen, als ich in ihr verbliebenes blaues Auge sah, das mir blicklos entgegenstarrte. Ihre Maske war genauso kitschig bunt gewesen wie Lorens, doch jetzt war sie blutrot. Ich streckte die Hand aus und wollte das Blut von den Schmucksteinen wischen …

			Da sah ich Loren, die hinter Dafina kauerte und sich die Arme über den Kopf geschlagen hatte. Ich stolperte zu ihr und packte ihren Arm. Ihr Kopf fuhr hoch. Sie lebte noch!

			»Steh auf«, befahl ich und zerrte an ihr, während ich ebenfalls versuchte, mich aufzurichten. Doch irgendetwas hielt mich zurück. Ich warf einen Blick über die Schulter und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Es war eine Leiche, die auf meinen Rock gefallen war. Ich zog daran, und er zerriss.

			Ich wandte mich wieder zu Loren herum, als ich einen schwachen, aber dennoch beißenden Schwefelgeruch wahrnahm. Mir drehte sich der Magen um. »Steh auf! Mach schon!«

			»Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Ich kann nicht.«

			Ich stieß einen Schrei aus, als jemand über mich stolperte, packte Lorens Kleid, ihren Arm, ihre Haare – alles, was ich zu fassen bekam, und zog sie über Dafina.

			Meine Sinne begaben sich auf die Reise, und von überallher spürte ich Angst und Schmerz. Ich kam auf die Beine und zog Loren hoch. Ich entdeckte eine Säule und machte mich auf den Weg.

			»Siehst du die Säule dort?«, rief ich Loren zu. »Dort können wir erst einmal bleiben. Wir können uns daran festhalten.«

			»Mein Arm«, keuchte sie. »Ich glaube, er ist gebrochen.«

			»Tut mir leid.« Ich ließ ihn los und griff stattdessen nach ihrer Hüfte.

			»Ich muss Dafina holen«, erklärte sie. »Ich muss zu ihr. Sie kann nicht einfach dort liegen bleiben. Ich muss sie holen.«

			Ich spürte einen Kloß im Hals, als ich Loren weiterzog. Ich durfte nicht an Dafina, ihre Maske und das verbliebene Auge denken. Nicht an die Leichen denken, über die ich gekrochen war. Ich durfte nicht. »Wir sind fast da.«

			In diesem Moment zuckte Loren zusammen, und etwas Warmes, Feuchtes traf mein Gesicht und meinen Hals. Ihr Griff wurde schwächer, und ich fing sie auf.

			»Halte durch«, erklärte ich ihr. »Wir sind fast da!«

			Ich sah zu ihr, doch sie rutschte mir aus den Händen und ging zu Boden.

			Ich konnte nicht glauben, was ich sah, während mich vorbeilaufende Leute von einer Seite zur anderen schubsten. Aus ihrem Hinterkopf ragte ein Pfeil, dessen Federn kaum merklich zitterten.

			»Wir sind fast da«, flüsterte ich.

			Ein durchdringendes Pfeifen erklang, und dann noch eines und noch eines. Ich hob langsam den Kopf und starrte hinaus zu den Schatten im Garten, von denen einige dunkler und greifbarer wirkten als andere. Sie kamen näher.

			Ich war gerade erst mit Hawke dort draußen gewesen. Hatte er es rechtzeitig geschafft? Oder war er überrascht worden und …

			Ich durfte nicht so denken. Er musste es geschafft haben.

			Jemand packte meinen Arm und wirbelte mich herum.

			»Der Seiteneingang.« Kommandant Jansens Gesicht tauchte vor mir auf. »Wir müssen zum Seiteneingang, Jungfräuliche.«

			Ich blinzelte benommen. »Vikter, Tawny …«

			»… spielen jetzt keine Rolle. Ich muss Euch hier rausschaffen, verdammt«, fluchte er, während ich mich abwandte und die Menge verzweifelt nach den beiden Leuten absuchte, die mir wirklich etwas bedeuteten. Jansen wollte mich packen, doch mein Arm war zu glitschig. Er verlor den Halt, und ich schoss davon.

			»Tawny!«, brüllte ich und schob mich an einem älteren Mann vorbei. »Vikter! Tawny!«

			»Poppy!« Jemand berührte meinen Rücken, und ich fuhr herum. Es war Tawny. Die Maske war verschwunden, die Haare hingen wirr herab. »Oh, Poppy!«

			Ich hielt sie fest, und als ich aufsah, starrten mir Lord Mazeens eiskalte Augen entgegen. »Wie schön, dass du noch am Leben bist«, meinte er.

			Bevor ich etwas erwidern konnte, schob sich Vikter durch die Menge und zog mich von Tawny fort. »Bist du verletzt?«, rief er und versuchte, mir das Blut vom Gesicht zu wischen. »Ist dir etwas passiert?«

			Meine Augen weiteten sich. Ich sah die Herzogin, umgeben von Wächtern. Und hinter ihr sah ich den Herzog.

			Flammen krochen seine Beine empor, verschlangen seinen Oberkörper und breiteten sich über die Arme aus.

			»Bei den Göttern«, hauchte Tawny. Ich dachte, sie würde dasselbe meinen wie ich, doch dann erkannte ich, dass ihr Blick auf den Saaleingang gerichtet war.

			Sie standen zu Dutzenden vor dem Tor und den zerbrochenen Fenstern, waren dem Ritual entsprechend gekleidet und trugen silberfarbene Masken, die sie dank stilisierter Ohren, Schnauzen und Fangzähne zu Wölfischen machten. Die Eindringlinge am Ausgang waren mit Dolchen und Streitäxten bewaffnet, während diejenigen vor den Fenstern die Pfeile abgeschossen hatten. Es waren dunkle Nachkommen und vermutlich sogar Atlantianer unter den Maskierten.

			Sie waren den ganzen Abend unter uns gewesen.

			Ich dachte an Agnes. Daran, was sie gesagt hatte, und wie nervös sie gewesen war. Daran, dass Vikter und ich das Gefühl gehabt hatten, sie hätte uns nicht alles erzählt.

			Hatte sie von dem Angriff gewusst und versucht, mich zu warnen? Mich und nicht die Wächter und die gewöhnlichen Bürger, die verletzt oder tot auf dem Boden lagen. Nicht die Aufgestiegenen, die gefallen waren. Nicht Loren und Dafina, die nie jemandem etwas zuleide getan hatten.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Aus Blut und Asche …«, schrie einer der Eindringlinge.

			»… werden wir auferstehen!«, brüllte ein anderer.

			»Aus Blut und Asche …«, skandierten sie alle zusammen, während sie in den Saal vorrückten, »… werden wir auferstehen!«

			Vikter packte mich, und ich griff nach Tawnys Hand. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und nickte dem Kommandanten zu, der neben Lord Mazeen stand.

			Die königlichen Wächter umringten die Herzogin und uns und drängten sich durch die Menge. Mir wurde übel, als sie uns zu einer offenen Tür führten, an der weitere Wachen die Massen zurückdrängten. Wir flohen, während die anderen weiter festgehalten wurden.

			»Das ist nicht richtig!«, protestierte ich und brüllte es noch einmal laut hinaus, als man mich durch die Tür schob. »Man wird alle niedermetzeln.«

			Der Kopf der Herzogin fuhr zu mir herum, und ihre schwarzen Augen bohrten sich in meine. »Die Aufgestiegenen werden sich darum kümmern.«

			Die Aufgestiegenen? Die Lords und Ladys, die nie auch nur einen Finger krumm machten, würden sich um die Eindringlinge kümmern? Normalerweise hätte ich darüber gelacht, doch da war ein Leuchten in den Augen der Herzogin. Ihre Pupillen erinnerten mich an glühende Kohlen.

			Als wir in den Flur traten, drängten sich Leute an uns vorbei in den Saal. Keine Wächter, sondern Aufgestiegene. Lords und Ladys, deren Augen in demselben unseligen Licht leuchteten wie die der Herzogin.

			Wir liefen weiter, und ich warf einen Blick über die Schulter, als die letzte Auserwählte in den Saal schlüpfte. Ihr blutroter Rock wehte wie ein Umhang hinter ihr her. Der königliche Wächter verschloss die Tür hinter ihr, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und überkreuzte seine Säbel vor der Brust.

			Weitere Wächter strömten an uns vorbei, während wir durch die Eingangshalle eilten, und ich betrachtete die einzelnen Gesichter und hoffte, dass Hawke nicht unter ihnen war. Doch keiner der Männer war mir bekannt.

			Im nächsten Moment verstummten die Schreie im Saal.

			Ich geriet ins Stocken, und auch Tawny sah zurück. Die Schreie hatten … aufgehört.

			»Komm, Poppy«, drängte Vikter.

			Wir traten in den Bankettsaal. Ein Wächter rannte auf uns zu. Sein Gesicht und die Arme waren voller Blut. »Sie sind am Hintereingang und haben die ganze verdammte Burg umstellt. Der einzige Weg hinaus ist durch sie hindurch.«

			»Nein«, beschloss die Herzogin. »Wir sitzen es aus. Hier. Dieses Zimmer dort reicht aus. Sie werden es nicht bis zu uns schaffen.«

			»Euer Gnaden …«, begann Vikter.

			»Nein.« Die Herzogin sah ihn an, und in ihren Augen loderte immer noch dieses seltsame Feuer. »Sie werden es nicht bis zu uns schaffen.« Ihr Blick schoss zu mir. »Und Penellaphe kommt ebenfalls mit.«

			Vikter biss die Zähne aufeinander, und wir sahen uns an. Er schüttelte den Kopf. Ich hielt Tawnys Hand fest umklammert, als wir den Saal durchquerten und in eines der Empfangszimmer traten. Wenigstens war es nicht das Zimmer, in dem Malessa ermordet worden war.

			Denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass wir alle in diesem Zimmer sterben würden.

			Der Kommandant blieb mit gezogenem Schwert vor der Tür stehen und würde vermutlich in den großen Saal zurückkehren, sobald wir im Zimmer waren. Der Dolch an meinem Schenkel brannte beinahe ein Loch in meine Haut.

			Nachdem der Kommandant die Tür hinter uns geschlossen hatte, ließ ich Tawnys Hand los und sah mich um. Es gab nur ein Fenster, aber das war zu klein, um hindurchzuklettern.

			Die Herzogin ließ sich auf die Chaiselongue fallen und hatte die Lippen zu einer dünnen Linie aufeinandergepresst. Lord Mazeen setzte sich neben sie, und ich sah, dass mehrere königliche Wächter im Zimmer geblieben waren.

			»Mein liebes Kind, du siehst aus, als würdest du vor Angst gleich in Ohnmacht fallen«, meinte die Herzogin zu Tawny. »Wir sind hier in Sicherheit. Das verspreche ich dir. Komm, setz dich zu mir.« Sie klopfte auf den Platz neben sich. »Setz dich zu mir.«

			Tawny warf mir einen schnellen Blick zu, und ich nickte kaum merklich. Sie zog die Luft ein und gesellte sich zur Herzogin, die sich an den Lord wandte. »Bran, schenk uns doch einen Whiskey ein.«

			Der Lord erhob sich, und ich wandte mich an Vikter und murmelte: »Das ist unglaublich dumm.«

			Sein Kiefer mahlte.

			»Wenn sie es bis in den Bankettsaal schaffen, sitzen wir hier wie auf dem Präsentierteller«, fuhr ich leise fort. »Falls uns die Flammen des Herzogs nicht vorher erreichen.«

			Vikter nickte. »Bist du bewaffnet?«

			»Ja.«

			»Gut.« Er ließ die Tür nicht aus den Augen. »Falls es jemand hier hereinschafft, zögere nicht und tu alles, was ich dir beigebracht habe.«

			Ich sah ihn fragend an.

			»Ganz egal, wer dich sieht«, flüsterte er. »Du musst dich verteidigen.«

			Ich stieß langsam die Luft aus und nickte. Das Klirren der Gläser erklang, dann war alles still. Die Wächter konzentrierten sich auf die Tür, und ich blieb neben Vikter und warf ab und zu einen Blick auf Tawny. Sie starrte geradeaus und hatte das Glas in ihrer Hand vollkommen vergessen. Jedes Mal, wenn ich zum Lord sah, starrte er zurück.

			Es war so unfair, dass er noch lebte, während so viele andere den Tod gefunden hatten.

			Es war mir egal, wie unwürdig dieser Gedanke war. Ich meinte es ernst. Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit bereits vergangen war, doch schließlich wanderten meine Gedanken zu Hawke, und mein Blut gefror zu Eis.

			Ich berührte sanft Vikters Rücken und wartete, bis er mich ansah. »Meinst du, dass es Hawke gut geht?«, flüsterte ich.

			»Er versteht sich aufs Töten«, antwortete er und wandte sich wieder der Tür zu. »Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist.«

			Viele der gefallenen Wächter hatten sich ebenfalls aufs Töten verstanden. Selbst das größte Talent im Königreich war wertlos, wenn ein Pfeil wie aus dem Nichts kam.

			Ich zwang mich, tief und langsam zu atmen. Der Herzog war tot. Masadonien war das nächste Gut Wintergold, aber Tawny ging es gut. Genau wie Vikter. Und Hawke hoffentlich auch. Es … es würde nicht so enden wie in jener Nacht, als die Hungernden gekommen waren. Als meine Mutter …

			Etwas prallte gegen die Tür, und Tawny keuchte. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.

			Vikter legte sich einen Finger auf die Lippen, und ich hielt den Atem an. Es konnte alles Mögliche gewesen sein. Kein Grund zur Panik. Natürlich waren wir ein leichtes Ziel, aber wir …

			Die Tür zitterte in den Angeln. Tawny und die Herzogin erhoben sich. Die Wächter traten vor die Tür und zogen ihre Schwerter.

			Holz splitterte, als die Klinge einer Streitaxt durch die Tür brach.

			»Was meintet Ihr vorhin, Euer Gnaden?«, fragte Lord Mazeen seufzend. »Dass sie es nicht bis zu uns schaffen würden?«

			»Seid still«, zischte die Herzogin. »Alles wird gut.«

			Ein Stück Holz brach aus der Tür. Es würde nicht alles gut werden.

			Vikter sah über die Schulter, und unsere Blicke trafen sich. Ich stieß die Luft aus, die ich unbewusst angehalten hatte. Ich wandte mich ab, stellte den Fuß auf einen leeren Stuhl, hob den Rock und …

			»Penellaphe«, keuchte die Herzogin. »Was hast du mit dem Dolch vor? Und noch dazu unter deinem Rock. War er da die ganze Zeit über?«

			Ein schrilles Kichern drang unter Tawnys Hand hervor, die sie sich immer noch auf den Mund presste, und sie riss die Augen auf. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

			Herzogin Teerman schüttelte den Kopf. »Was hast du vor, Penellaphe?«

			»Ich versuche, nicht zu sterben«, sagte ich, und ihre Augen weiteten sich.

			Nachdem ich wusste, dass wir auch später darüber reden konnten – und es würde ein Später geben –, wandte ich mich der Tür zu. Im Bankettsaal war es totenstill, und durch den Spalt im Holz waren keine Bewegungen auszumachen. Ein königlicher Wächter trat vorsichtig vor und bückte sich, um hinauszuspähen.

			Er neigte den Kopf. »Scheiße!«, rief er und fuhr herum. »Zurücktreten!«

			Vikter und ich sprangen zurück, doch zwei der Wächter waren nicht schnell genug. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen und fiel direkt auf sie. Einer wurde darunter begraben, während der andere von dem Rammbock in die Brust getroffen wurde. Ich hörte ein grauenhaftes Knirschen.

			Vikter schwang sein Schwert, und es durchschnitt Fleisch und Knochen. Der Rammbock fiel zu Boden, und mit ihm der Arm des Angreifers, der ihn gehalten hatte. Der Mann schrie und taumelte rückwärts, während das Blut rhythmisch aus seinem Stumpf schoss. Er fiel zur Seite, und im nächsten Moment schwärmten die Angreifer ins Zimmer und verschluckten Vikter und die Wächter. Für Panik blieb keine Zeit, denn der erste dunkle Nachkomme kam bereits mit seiner Streitaxt auf mich zu.

			Ich hatte keine Ahnung, ob sie hier waren, um Blut zu vergießen, oder ob sie wegen mir ins Zimmer gestürmt kamen. Immerhin trug ich eine Maske und ein rotes Kleid, und es war nicht auf den ersten Blick ersichtlich, dass ich die Jungfräuliche war.

			Der Mann hinter der Wolfsmaske kicherte. »Hübsches Messer.«

			Er ahnte nicht, dass ich auch damit umgehen konnte.

			Er hob die Axt, und ich glaubte, die Herzogin schreien zu hören. Vielleicht war es aber auch Tawny. Ich war mir nicht sicher, denn die Schreie traten in den Hintergrund, als meine Instinkte das Ruder übernahmen.

			Ich wartete, bis die Axt nach unten zischte, dann schoss ich nach vorne, duckte mich unter seinem Arm hindurch und tauchte hinter ihm auf, als er sich gerade zu mir umdrehen wollte. Ich stieß ihm den Dolch in den Nacken, genau an der Stelle, an der man auch den Verfluchten ein Ende bereitete.

			Er war tot, ehe er begriffen hatte, was mit ihm geschah.

			Als er nach vorne fiel, tauchte hinter ihm die Herzogin auf, die mich mit offenem Mund anstarrte.

			»Hinter dir«, schrie Tawny.

			Ich wirbelte herum und ließ mich zu Boden fallen, als eine weitere Axt durch die Luft zischte. Ich trat die Beine des Angreifers unter ihm fort, und er fiel genau in dem Moment, als Vikter sich drehte und mit dem Schwert ausholte. Ich sprang hoch, als ein dunkler Nachkomme sich auf ihn stürzte, um ihm seinen Dolch in den Rücken zu rammen.

			Ich stieß einen warnenden Schrei aus, und Vikter riss den Ellbogen hoch, traf den Mann unterm Kinn und brach ihm das Genick.

			Ein weiterer Nachkomme lief Axt schwingend auf mich zu, und ich wich nach links aus, als ich hörte, wie etwas – ein Glas – auf seiner Metallmaske zerschellte. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Tawny ihr Glas nicht mehr in der Hand hielt. Doch sie blieb nicht lange unbewaffnet. Sie packte den Dekanter und hielt ihn wie ein Schwert von sich gestreckt.

			Ich schoss nach vorne und stieß dem Nachkommen meinen Dolch in die Brust. Er ging zu Boden und riss mich mit sich. Grunzend landete ich auf ihm und wollte mich gerade wieder aufrichten, als ein Stiefel meine Hand traf. Der Schmerz raubte mir den Atem, und der Dolch fiel mir aus der Hand. Ich versuchte aufzustehen, doch ich landete auf dem Hintern. Als ich rückwärtskrabbelte, schrammte meine verletzte Hand über den Griff einer Axt.

			Der Nachkomme ragte über mir auf, das Schwert hoch erhoben, und holte zum Stoß aus. Mein Herz machte einen Satz.

			»Sie ist die Jungfräuliche!«, kreischte die Herzogin. »Sie ist die Auserwählte!«

			Was zum …?

			Der Nachkomme zögerte.

			Meine Hand schloss sich um den Griff der Axt, und ich sprang auf. Die schwere Waffe zischte durch die Luft. Der Angreifer versuchte zurückzuweichen, doch die Klinge der Axt drang in den Bauch ein. Er schrie auf, und Blut spritzte. Er ließ sein Schwert fallen, um die Hände auf den Bauch zu pressen, wo seine …

			Bittere Galle stieg in mir hoch, während ich die Axt noch einmal hob und auf seinen Hals zielte. Es war ein schneller Tod und kein Vergleich dazu, ausgeweidet zu werden.

			Ich umklammerte die Axt mit schmerzender Hand, als ein Nachkomme einen Wächter niederstach und auf Tawny zustapfte. Von seinem Schwert tropfte Blut. Ich hob die Axt über den Kopf und tat, was Vikter mir beigebracht hatte. Ich stellte sicher, dass sie vollkommen gerade ausgerichtet war, hob sie noch ein Stück weiter und schleuderte sie nach vorne. Sie schoss durch die Luft und traf den Rücken des Nachkommen. Er stolperte vorwärts, und sein Schwert fiel zu Boden.

			»Götter«, stieß Lord Mazeen hervor und betrachtete mich mit großen Augen.

			»Erinnert Euch gut daran«, warnte ich ihn und griff nach dem zu Boden gefallenen Schwert. »Und daran«, zischte ich, bevor ich dem nächsten Nachkommen die Kehle aufschlitzte.

			Schwer atmend wandte ich mich zur Tür um, gerade als Vikter sein Schwert in den letzten Nachkommen rammte. Nur ein Wächter hatte es überlebt. Ich ließ meine Waffe sinken, und meine Brust hob und senkte sich, während ich über die Leichen stieg. »War das alles?«

			Vikter sah hinaus in den Bankettsaal. »Ich glaube schon, trotzdem sollten wir verschwinden.«

			Ich würde auf keinen Fall auch nur eine Sekunde länger als nötig in diesem Zimmer bleiben. Die Herzogin und Lord Mazeen konnten tun, was sie wollten. Ich wandte mich an Tawny.

			»Wie …?«, begann die Herzogin. Ihre Hände und Kleider waren vom Blut verschont geblieben, während ich praktisch darin schwamm. »Wie ist das möglich?«, wollte sie wissen und betrachtete das Gemetzel. »Wie?«

			»Ich habe sie ausgebildet«, antwortete Vikter zu meinem Entsetzen. »Und ich war noch nie so froh darüber wie in diesem Augenblick.«

			»Ich bezweifle, dass sie noch einen Leibwächter braucht«, kommentierte der Lord trocken und rümpfte die Nase, während er sich etwas von der Tunika wischte. »Trotzdem ist dieses Verhalten schrecklich ungebührlich für eine Jungfräuliche.«

			Ich stand kurz davor, ihm zu zeigen, wie ungebührlich ich sein konnte.

			Vikter berührte meinen Arm, um mich abzulenken. Später, formte er mit den Lippen, dann sagte er: »Kommt mit.« Er warf einen schnellen Blick auf Tawny. »Hier ist es nicht sicher.«

			Er wandte sich erneut an mich, und obwohl auf seinen Wangen getrocknetes Blut klebte, lächelte er. »Du hast mich sehr stolz gemacht.«

			Vorhin im Garten hätte ich ihm gerne etwas an den Kopf geschleudert, doch jetzt hätte ich ihn am liebsten umarmt. Tawny stieß erneut einen Schrei aus.

			Die Zeit schien stillzustehen, und doch blieb nicht genug davon, um zu verhindern, was gleich passieren würde.

			Vikter drehte den Oberkörper in Richtung Tür, wo ein verwundeter Nachkomme sich aufgerichtet hatte und sein Schwert umklammerte. Glänzend vor Blut zischte die Klinge durch die Luft.

			»Nein!«, brüllte ich, doch es war zu spät.

			Das Schwert hatte sein Ziel getroffen.

			Vikter zuckte zusammen, und sein Rücken wölbte sich, als das Schwert direkt über dem Herzen in seine Brust drang. Er blickte schockiert darauf hinab, und ich erstarrte ebenfalls. Ich konnte nicht begreifen, was hier gerade passierte.

			Der Nachkomme riss sein Schwert zurück, und meine eigene Waffe fiel mir aus der Hand, während ich versuchte, Vikter aufzufangen. Er taumelte, als ich die Arme um ihn schlang, und sein Mund öffnete und schloss sich in einem fort.

			Seine Beine gaben unter ihm nach, und er sackte zusammen. Ich ging mit ihm zu Boden, presste die Hände auf seine Wunde und wollte nach Hilfe schreien.

			In diesem Moment fiel die Hand des Nachkommen plötzlich in die eine Richtung, während sein Körper auf die andere Seite schnellte. Hinter ihm stand Hawke. Die Augen wie brennender Bernstein, die Wangen voller Blut und … Asche. Hinter ihm strömten noch mehr Wächter in den Raum. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, bis er an uns hängen blieb. Ich sah den Ausdruck in seinen Augen, als er sein blutiges Schwert senkte.

			»Nein!«, rief ich.

			Hawke schloss die Augen.

			»Nein! Nein! Nein!« Meine Kehle brannte, während ich weiter die Hand auf Vikters Wunde presste. Blut pumpte rhythmisch gegen meine Handfläche und lief über meinen Arm.

			»Nein. Oh, Ihr Götter, ich bitte euch! Helft ihm. Bitte …«

			»Es tut mir leid«, keuchte Vikter und legte seine Hand auf meine.

			»Was?« Ich schnappte nach Luft. »Es braucht dir nicht leidzutun. Es wird alles wieder gut. Hawke!« Mein Kopf schoss hoch. »Du musst ihm helfen!«

			Hawke kniete sich neben Vikter und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Poppy«, sagte er leise.

			»Hilf ihm!«, verlangte ich. Doch Hawke rührte sich nicht. »Bitte! Hol jemanden. Tu etwas!«

			Vikter umklammerte meine Hand, und als ich nach unten sah, war sein Gesicht schmerzverzerrt. Ich spürte seine Qualen in mir. Ich war so schockiert, so durcheinander gewesen, dass ich gar nicht an meine Gabe gedacht hatte. Ich versuchte, ihm den Schmerz zu nehmen, doch ich konnte mich nicht konzentrieren und keine glücklichen Erinnerungen in mir finden. Ich war unfähig.

			»Nein.« Ich schloss die Augen. Ich hatte die Gabe, um Menschen zu helfen. Ich konnte Vikter seinen Schmerz nehmen. So lange, bis Hilfe kam …

			»Poppy«, röchelte er. »Sieh mich an.«

			Ich öffnete die Augen und erschauderte. Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln, und seine Lippen waren viel zu blass.

			»Es tut mir leid, dass ich … dich nicht … beschützen konnte.«

			Tränen nahmen mir die Sicht.

			»Du hast mich doch beschützt. Und das wirst du auch weiterhin.«

			»Nein … ich habe dich im Stich gelassen.« Sein Blick huschte zu Lord Mazeen. »Vergib mir.«

			»Es gibt nichts zu vergeben«, weinte ich. »Du hast nichts falsch gemacht.«

			Seine trüber werdenden Augen fixierten mich. »Bitte, Poppy …«

			»Ich vergebe dir.« Ich legte meine Stirn an seine. »Ich vergebe dir. Wirklich. Ich vergebe dir.«

			Vikter erschauderte.

			»Bitte verlass mich nicht«, flüsterte ich. »Bitte. Ich kann … ich kann das nicht ohne dich. Bitte.«

			Seine Hand glitt von meiner. Ich schnappte nach Luft, gleichzeitig hatte ich das Gefühl zu ersticken. Vikters Augen waren geöffnet, genau wie seine Lippen, doch er sah mich nicht mehr. Er würde nie mehr irgendetwas sehen.

			»Vikter?« Ich presste die Hand auf seine Brust, suchte nach seinem Herzschlag. Bloß einen Schlag. Mehr wollte ich gar nicht. Bloß einen einzigen Herzschlag. Bitte.

			»Poppy?« Jemand flüsterte leise meinen Namen. Es war Hawke. Er nahm meine Hand und hob sie sanft von Vikters Brust. Ich sah zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.

			»Nein.«

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			»Nein«, wiederholte ich, und mein Atem ging schwer und abgehackt. »Nein.«

			»Die Jungfräuliche hat wohl auch eine Grenze überschritten, was die Beziehung zu ihren Leibwächtern angeht«, schnarrte Lord Mazeen. »Offenbar waren die Lektionen des Herzogs nicht effektiv genug.«

			Eine Welle aus Eis brach über mich herein und verschlang mich, während Hawke sich zu Mazeen umdrehte. Sein Mund bewegte sich, und er sagte etwas, aber ich hörte nichts. Ich hörte nur das Summen in meinen Ohren, als rasende Wut von mir Besitz ergriff.

			Vergib mir.

			Ich habe dich im Stich gelassen.

			Vergib mir.

			Ich habe dich im Stich gelassen.

			Meine Hand glitt tastend über den Boden und fand Metall. Ich erhob mich aus der Blutlache und drehte mich um. Ich sah Lord Mazeen, der kaum einen Spritzer Blut abbekommen hatte und dessen Haare noch fast perfekt saßen.

			Er sah mich an.

			Vergib mir.

			Er grinste.

			Ich habe dich im Stich gelassen.

			»An das hier werde ich mich auf jeden Fall sehr lange erinnern«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Vikter.

			Vergib mir.

			Der Schrei, der in mir hochstieg, war wie eine Vulkanexplosion aus Wut und Schmerz, der so tief reichte, dass etwas in mir unwiederbringlich zerbrach.

			Ich bewegte mich schnell – so wie Vikter es mir beigebracht hatte. Ich schwang das Schwert durch die Luft. Lord Mazeen war unvorbereitet, doch er bewegte sich so flink, wie es nur ein Aufgestiegener konnte. Seine Hand schoss nach vorne, um meinen Arm zu packen, doch meine Wut war schneller, stärker, tödlicher.

			Mein Zorn hatte eine Macht, der nicht einmal die Götter entkommen konnten, ganz zu schweigen von einem Aufgestiegenen.

			Das Schwert trennte seinen Arm über dem Ellenbogen ab, schnitt durch Fleisch, Muskeln und schließlich durch Knochen. Mazeens Arm fiel zu Boden, genauso nutzlos wie der Rest von ihm. Die Befriedigung war überwältigend, als er anfing, wie ein erbärmliches, verwundetes Tier zu heulen. Er starrte auf das Blut, das aus dem Stumpen schoss. Seine schwarzen Augen weiteten sich. Ich ließ das Schwert erneut nach unten zischen und trennte ihm die andere Hand ab. Die Hand, die meine auf dem Schreibtisch des Herzogs festgehalten und mir den letzten Rest Würde genommen hatte, während der Stock des Herzogs auf meinen Rücken herabgesaust war.

			Ich habe dich im Stich gelassen.

			Der Lord taumelte zurück und stieß gegen einen Stuhl. Er fletschte die Zähne, und ein seltsamer Laut drang aus seinem Mund. Er klang wie der Wind, wenn der Nebel aufzog.

			Ich ließ das Schwert – Vikters Schwert – kreisen, und am Ende fand es sein Ziel.

			Vergib mir.

			Ich trennte Lord Brandole Mazeens Kopf von seinen Schultern.

			Sein Körper glitt zu Boden, und ich hob das Schwert und schlug auf den Leichnam ein. Ich traf seine Schulter, seine Brust, und ich hörte nicht auf. Ich würde erst aufhören, wenn ich ihn in Stücke gehackt hatte. Selbst als die Schreie und das Gebrüll um mich herum immer lauter wurden, hörte ich nicht auf.

			Ein Arm schlang sich von hinten um mich und zog mich zurück, während mir das Schwert aus der Hand gerissen wurde. Plötzlich roch es nach Wald und Kiefernholz, und ich wusste, wer mich festhielt und mich von den sterblichen Überresten des Lords fortzog. Ich wehrte mich – kratzte und schlug um mich. Doch Hawkes Griff glich einem Schraubstock.

			»Hör auf«, flehte er und presste seine Wange an meine. »Hör auf! Bei den Göttern, hör auf.«

			Ich trat aus und traf ihn am Schienbein und dann am Oberschenkel. Ich wand mich, und er geriet ins Stolpern.

			Vergib mir.

			Hawke schlang erneut die Arme um mich, hob mich hoch und legte mich ab, sodass er meine Beine unter mir fixierte.

			»Hör auf. Bitte«, sagte er. »Poppy …«

			Ich habe dich im Stich gelassen.

			Der Schrei war so laut, dass meine Ohren explodierten. Genau wie mein Kopf, meine ganze Haut. Ein kleiner, noch funktionierender Teil meines Gehirns wusste, dass ich es war, die hier schrie, aber ich konnte nicht aufhören.

			Ein Blitz explodierte hinter meinen Augen, und die Bewusstlosigkeit griff nach mir.

			Ich fiel ins Nichts.
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			ICH SASS AUF DER FENSTERBANK und starrte hinaus auf die Fackeln hinter der Mauer. Meine Augen schmerzten vor Müdigkeit und dem Druck der Tränen, die nicht fließen wollten.

			Ich hätte gerne geweint, doch es schien, als wäre die Verbindung zwischen mir und meinen Gefühlen getrennt worden. Es war nicht so, dass Vikters Tod mir nicht wehtat. Das tat er, und zwar jedes Mal, wenn ich auch nur an seinen Namen dachte. Doch mehr war in den eineinhalb Wochen seit seinem Tod nicht gekommen. Da war dieser stechende Schmerz in meiner Brust. Aber keine Trauer, keine Angst. Nur Schmerz und Wut … so viel Wut.

			Vielleicht, weil ich nicht bei seiner Beisetzung gewesen war. Ich war bei keiner einzigen gewesen, und es waren so viele, dass man oft zehn oder mehr Tote auf einmal auf die Scheiterhaufen gelegt hatte – zumindest hatte Tawny mir das erzählt.

			Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, nicht hinzugehen. Ich hatte geschlafen. Ganze Tage waren in einer Mischung aus Schlaf und einem benebelten Dämmerzustand verstrichen. Ich erinnerte mich nicht daran, dass Tawny mir geholfen hatte, das Blut abzuwaschen, und auch nicht daran, wie ich ins Bett gekommen war. Ich wusste, dass sie mit mir gesprochen hatte, doch mir war kein einziges Wort im Gedächtnis geblieben.

			Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich nicht allein gewesen war, während ich geschlafen hatte. Ich erinnerte mich an schwielige Hände auf meinen Wangen. An Finger, die mir die Haare aus dem Gesicht strichen. Und an Hawke, der mit mir sprach. An ein Flüstern in meinem sonnendurchfluteten Zimmer, das blieb, bis die Nacht hereinbrach. Selbst jetzt spürte ich noch die Berührungen in meinem Gesicht und auf meinen Haaren. Sie waren meine einzige Verbindung zur Wirklichkeit gewesen.

			Ich kniff die Augen zu, bis der Schmerz und die Wut in den Hintergrund getreten waren, dann öffnete ich sie wieder.

			Ich hatte erst einige Tage nach dem Angriff erfahren, dass Hawke einen Druckpunkt in meinem Nacken aktiviert hatte, der mich ohnmächtig hatte werden lassen. Als ich später in meinem Zimmer aufgewacht war, hatte ich kein Wort herausgebracht. Mein Hals war wund von meinem Gebrüll gewesen. Hawke war bei mir gewesen. Zusammen mit Tawny, der Herzogin und einem Heiler.

			Er hatte mir ein Schlafmittel angeboten, und ich hatte es zum ersten Mal in meinem Leben bereitwillig entgegengenommen. Ich hätte es vermutlich immer weiter und weitergenommen, wenn Hawke es nicht vor vier Tagen aus meinem Zimmer entfernt hätte.

			An diesem Tag hatte ich auch erfahren, dass der Angriff im großen Saal nicht der einzige an jenem Abend gewesen war. Die dunklen Nachkommen hatten einige der großen Häuser in der strahlenden Gasse in Flammen gesetzt, um die Wächter von der Mauer und aus der Burg zu locken. Auch Hawke war nach seinem überstürzten Aufbruch aus dem Garten dorthin geeilt, was den Ruß auf seinem Gesicht erklärte.

			Feuer zu legen war ein schlauer Schachzug gewesen, das musste ich den dunklen Nachkommen zugestehen. Nachdem die Wächter abgelenkt gewesen waren, konnten sich die Angreifer mehr oder weniger frei bewegen und den Rest der Wächter ausschalten, die um die Burg postiert waren, bevor diese bemerkten, dass sie angegriffen wurden. Das Gemetzel war in vollem Gang gewesen, ehe man die Wächter aus der strahlenden Gasse zurückrufen konnte.

			Niemand wusste, ob der Angriff eine Botschaft war und ob die Angreifer auf der Suche nach mir gewesen waren. Keiner der Nachkommen konnte lebend gefangen genommen werden, und die, die fliehen konnten, waren in die Schattenwelt zurückgekehrt.

			Die Aufgestiegenen hatten getan, was die Herzogin befohlen hatte. Sie hatten sich die Hände schmutzig gemacht, doch es war zu spät gewesen. Der Großteil der im Saal verbliebenen Leute war tot, und die wenigen Überlebenden waren derart traumatisiert, dass sie sich nicht erinnern konnten, was passiert war.

			Über hundert Menschen hatten in jener Nacht ihr Leben gelassen.

			Da war es doch besser zu schlafen, statt wach zu sein und darüber nachzudenken. Dann sah ich wenigstens nicht den brennenden, aufgespießten Herzog vor mir. Ich sah weder Dafinas gesundes blaues Auge noch Loren, die von einem Pfeil getroffen worden war, als sie zu ihrer Freundin laufen wollte. Ich erinnerte mich nicht daran, wie ich über tote und sterbende Gäste gekrochen war, denen ich nicht mehr hatte helfen können. Weder suchten mich die Wolfmasken heim, noch sah ich Vikters Lächeln oder hörte, wie er sagte, dass er stolz auf mich war.

			Im Schlaf dachte ich nicht daran, dass er mich um Vergebung angefleht hatte, weil er mich nicht beschützen konnte. Und auch nicht daran, dass mich meine Gabe im Stich gelassen hatte, als ich sie am dringendsten gebraucht hätte.

			Ich wünschte, ich hätte die Worte, die ich Vikter im Garten an den Kopf geworfen hatte, niemals laut ausgesprochen.

			Ich wünschte, ich hätte auf das Auswahlritual verzichtet und wäre niemals hinaus in den Garten gegangen. Wäre ich in meinem Zimmer geblieben, wären wir nicht mitten in den Angriff geraten. Er hätte trotzdem stattgefunden, und es wären trotzdem unzählige Menschen gestorben, aber vielleicht wäre Vikter dann noch am Leben.

			Auch wenn mir klar war, dass Vikter sofort in den großen Saal gelaufen wäre, sobald er von dem Angriff erfahren hätte. Und ich wäre ihm gefolgt. Der Tod wollte ihn, und er hätte so und so einen Weg gefunden, ihn zu holen.

			An den Tagen, die ich im tiefsten Nichts verbracht hatte, konnte ich mir kaum eingestehen, wie ich Lord Mazeen zugerichtet hatte und welche Gefühle das in mir auslöste.

			Oder besser gesagt, welche Gefühle es nicht auslöste.

			Ich spürte keinen Funken Reue.

			Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Ich würde es wieder tun. Bei den Göttern, ich wünschte sogar, ich könnte es noch einmal tun, und dieser Wunsch machte mir Angst.

			Nur wenn ich schlief, dachte ich nicht nach, und alles war mir egal.

			Doch wenn ich wach war, gab es nur die niemals enden wollenden Gedanken, den Schmerz und die Wut.

			Ich wollte jeden einzelnen Nachkommen aufspüren und ihm dasselbe Schicksal bereiten wie Lord Mazeen.

			In der zweiten Nacht, in der ich wach war, war ich in meinen Mantel geschlüpft, hatte die Maske aufgesetzt und das Kurzschwert genommen, das Vikter mir vor Jahren geschenkt hatte, nachdem mein Dolch in dem Chaos während des Angriffs verloren gegangen war. Ich wollte Agnes besuchen.

			Sie hatte von dem Angriff gewusst, davon war ich überzeugt. Sie hatte es gewusst, und ihr Versuch, mich zu warnen, war gescheitert. Das Blut, das in jener Nacht vergossen worden war, klebte auch an ihren Händen. Vikters Blut. Das Blut meines Lehrers und Freundes, der ihre Schokoladenmilch getrunken und sie getröstet hatte. Sie hätte das alles verhindern können.

			Hawke erwischte mich auf halbem Weg durch das Wunschwäldchen und zerrte mich zurück in die Burg. Er ließ meine Truhe mit den Waffen entfernen und den Dienstbotenzugang von außen verriegeln.

			Also saß ich in meinem Zimmer. Und wartete.

			Wie an jedem Abend, an dem ich bisher wach gewesen war, wartete ich auch an diesem darauf, dass die Herzogin mich zu sich rief, um mich zu bestrafen. Denn was ich getan hatte, ließ meine bisherigen Vergehen wie Nebensächlichkeiten erscheinen.

			Ich hatte einen Aufgestiegenen getötet.

			Jungfräuliche oder nicht, ich verdiente es, bestraft zu werden. Man würde mich als unwürdig verstoßen.

			Es klopfte an der Tür, und ich wandte den Blick vom Fenster ab. Hawke trat in seiner Wächteruniform ein.

			Man hatte Vikters Posten noch nicht neu besetzt. Ich hatte keine Ahnung wieso. Vielleicht hatte die Herzogin beschlossen, dass ich nicht mehr so lückenlos bewacht werden musste, nachdem sie gesehen hatte, wozu ich fähig war. Obwohl man mir meine Waffen abgenommen hatte, was es ungleich schwieriger machte, mich zu verteidigen. Vielleicht lag es daran, dass ich innerhalb eines Jahres drei Leibwächter verloren hatte. Oder waren so viele Männer während des Angriffs gefallen, dass es nicht genug Wächter gab?

			Meine Muskeln versteiften sich, als Hawke und ich einander anstarrten.

			In letzter Zeit war es seltsam zwischen uns gewesen.

			Ich war mir nicht sicher, ob es mit den Ereignissen im Garten und dem darauffolgenden Zusammenstoß mit Vikter zu tun hatte, oder damit, was ich nach Vikters Tod getan hatte. Vielleicht war es alles zusammen. Jedenfalls hatte ich keine Ahnung, was er fühlte oder dachte. Ich hielt meine Gabe hinter einer dicken Mauer verborgen, sodass sie sich nicht mehr selbstständig machen konnte.

			Hawke stand schweigend vor der Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. Das tat er oft, seit ich wieder wach war. Vielleicht, weil ich ihn ebenfalls bloß anstarrte, wenn er versuchte, ins Gespräch zu kommen.

			Was vermutlich auch der Grund war, warum es seltsam zwischen uns war.

			Das Schweigen wurde unerträglich, und meine Augen wurden schmal. »Was ist?«

			»Nichts.«

			»Warum bist du dann hier?«, fragte ich.

			»Brauche ich einen Grund?«

			»Ja.«

			»Nein.«

			»Wolltest du nachsehen, ob ich vielleicht einen weiteren Fluchtweg aus meinem Zimmer entdeckt habe?«, meinte ich herausfordernd.

			»Ich weiß, dass du nicht mehr aus dem Zimmer rauskommst, Prinzessin.«

			»Nenn mich nicht so«, fauchte ich.

			»Moment, könnten wir bitte einen Augenblick lang innehalten, um den Fortschritt zu würdigen?«

			Ich runzelte die Stirn. »Welchen Fortschritt?«

			»Mit dir«, antwortete er. »Du bist zwar nicht gerade nett, aber du redest mit mir. Das ist ein Fortschritt.«

			»Ich bin sehr wohl nett«, erwiderte ich barsch. »Ich will nur nicht Prinzessin genannt werden.«

			»Mhm«, murmelte er.

			»Egal.« Ich riss meinen Blick von ihm los und fühlte mich … keine Ahnung, wie ich mich fühlte. Ich rutschte unbehaglich hin und her.

			Ich war nicht wütend auf Hawke. Ich war wütend auf … alles.

			»Ich verstehe schon«, sagte er leise.

			Ich sah auf. Er war näher gekommen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Er stand nur noch wenige Schritte entfernt. »Wirklich?« Ich hob die Augenbrauen. »Du verstehst es?«

			Hawke starrte mich an, und einen Moment lang spürte ich etwas anderes als Wut und Schmerz. Die Scham brannte wie Säure in mir. Natürlich verstand Hawke, was in mir vorging. Zumindest zu einem gewissen Grad. Und ganz sicher besser, als viele andere Leute.

			»Es tut mir leid.«

			»Was?« Die Härte war aus meiner Stimme gewichen.

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt. Kurz, nachdem alles vorbei war. Aber ich glaube, du hast mich nicht gehört«, erklärte er, und ich dachte an das vage Gefühl, dass er die ganze Zeit über bei mir gewesen war. »Ich hätte es schon früher wiederholen sollen. Es tut mir leid, was passiert ist. Vikter war ein guter Mann. Ungeachtet der letzten Worte, die wir gewechselt haben, habe ich ihn respektiert, und es tut mir leid, dass ich seinen Tod nicht verhindern konnte.«

			Mein Körper versteifte sich. »Hawke … Du musst dich nicht entschuldigen.« Ich stieg vom Fensterbrett, die Glieder steif vom langen Sitzen. »Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Ich bin nicht wütend auf dich.«

			»Ich weiß.« Er sah durch das Fenster hinaus zur Mauer. »Aber das ändert nichts daran, dass ich wünschte, ich hätte es verhindern können.«

			»Es gibt viele Dinge, die ich lieber anders gemacht hätte«, gab ich zu und starrte auf meine Hände hinunter. »Wenn ich auf mein Zimmer zurückgekehrt wäre …«

			»Wenn du in deinem Zimmer gewesen wärst, wäre es trotzdem so gekommen. Gib dir nicht die Schuld daran.« Einen Wimpernschlag später spürte ich seine Finger unter meinem Kinn. Er drückte es hoch, damit ich ihn ansah. »Du trägst keine Schuld, Poppy. Absolut nicht. Wenn überhaupt, bin ich …« Er unterbrach sich selbst mit einem leisen Fluchen. »Nimm keine Schuld auf dich, die andere tragen sollten. Verstanden?«

			Ja, aber das änderte nicht das Geringste, also versuchte ich, das Thema zu wechseln: »Zehn.«

			Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Jetzt hast du mich bereits zehnmal Poppy genannt.«

			Er grinste schief, und der Hauch eines Grübchens erschien. »Der Name gefällt mir, aber Prinzessin gefällt mir besser.«

			»Wer hätte sich das gedacht?«

			Er senkte den Blick. »Es ist in Ordnung, weißt du?«

			»Was?«

			»Was du im Moment fühlst«, antwortete er. »Und auch das, was du nicht fühlst.«

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich bekam einen Moment lang keine Luft mehr. Doch es war nicht nur der Schmerz daran schuld. Da war auch etwas Leichteres, Wärmeres. Er wusste Bescheid, und das bewies, dass er selbst einmal in derselben Lage gewesen war.

			Ich weiß nicht, wer sich zuerst bewegte, doch plötzlich hatte ich die Arme um ihn geschlungen, und er hielt mich genauso fest umklammert wie ich ihn. Ich presste die Wange an seine Brust, direkt an seinem Herzen, und als er das Kinn auf meinen Scheitel legte, erschauderte ich vor Erleichterung. Die zärtliche Umarmung löste nicht alle Probleme. Der Schmerz und die Wut waren noch immer da. Doch Hawke fühlte sich so warm an, und seine Umarmung war so … voller Hoffnung. Wie ein Versprechen, dass Schmerz und Wut nicht für immer anhalten würden.

			Wir standen eine Weile so da, bevor Hawke einen Schritt zurücktrat. Er wischte sich die in die Stirn gefallenen Haare aus dem Gesicht, und die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Schaudern. Er war doch aus einem bestimmten Grund hier.

			»Ich soll dich abholen«, erklärte er. »Die Herzogin möchte dich sprechen.«

			Ich blinzelte. Jetzt war es so weit. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

			»Ich fand es wichtiger, dass wir beide alle Unklarheiten ausräumen.«

			»Das wird die Herzogin anders sehen«, erklärte ich, und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ihm das ziemlich egal war. »Dann werde ich jetzt also bestraft, für … für das, was ich dem Lord angetan habe, nicht wahr?«

			Hawke sah mich stirnrunzelnd an. »Wenn ich davon ausgehen würde, dass du bestraft wirst, würde ich dich nicht hinbringen.«

			Ich sah ihn überrascht an – was bedeutete, dass ich auch zu diesem Gefühl noch fähig war. »Wo würdest du mich stattdessen hinbringen?«

			»Fort von hier«, antwortete er, und ich glaubte ihm. Er würde tun, was keiner sonst getan hätte, nicht einmal … nicht einmal Vikter. »Du sollst zu ihr kommen, weil es Nachrichten aus der Hauptstadt gibt.«

			Tawny half mir mit dem Schleier, und es war seltsam, ihn nach alldem, was passiert war, wieder zu tragen. Noch seltsamer war allerdings, dass die Burg genauso aussah wie vor dem Angriff. Lediglich der große Saal war verschlossen, und die zertrümmerte Tür zu dem Zimmer, in dem Vikter gestorben war, war ausgetauscht worden.

			Mehr musste ich nicht wissen.

			Die Herzogin trug Weiß, genau wie ich. Doch bei ihr war es ein Zeichen der Trauer. Sie saß hinter dem Schreibtisch des Herzogs und beugte sich über seine Unterlagen. Zum Glück waren wir nicht in seinem privaten Arbeitszimmer. Hätten wir uns dort getroffen, hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte.

			Ich konnte immer noch nicht glauben, wie der Herzog den Tod gefunden hatte. Die Wahl der Waffe war sicher Zufall gewesen, trotzdem regte sich ein eigenartiges Gefühl in mir.

			Die Herzogin hob den Blick, als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. Sie sah anders aus. Es war nicht das Weiß ihres Kleides oder ihr Haar, das sie zu einem strengen Knoten zusammengefasst hatte. Es war etwas anderes, aber ich konnte es nicht zuordnen. Außer der Herzogin waren noch zwei weitere Personen anwesend. Der Kommandant und ein königlicher Wächter.

			Die Herzogin musterte mich. Merkte sie, dass ich die Haare unter dem Schleier offen trug? »Ich hoffe, es geht dir gut.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Oder zumindest besser als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.«

			»Es geht mir gut«, erklärte ich, und das war weder eine Lüge noch die Wahrheit.

			»Gut. Bitte, nimm Platz.« Sie deutete auf die Bank vor dem Schreibtisch, und ich ließ mich darauf nieder.

			Tawny setzte sich neben mich, während sich Hawke zu meiner Linken postierte. Ich bemühte mich nach Kräften, nicht daran zu denken, dass eigentlich Vikter hierhergehört hätte.

			»Es ist viel passiert, während du … dich ausgeruht hast«, begann die Herzogin. »Die Königin und der König wurden über die jüngsten Vorfälle in Kenntnis gesetzt.« Sie tippte mit ihren langen Fingern auf das Pergament am Schreibtisch.

			Vermutlich hatte man die Nachricht mithilfe einer Brieftaube in die Hauptstadt geschickt, doch Post vom Königspaar durfte nur von einem Jäger übermittelt werden. Er musste Tag und Nacht geritten sein und zwischendurch das Pferd getauscht haben, um die Strecke so schnell zurückgelegt zu haben. Normalerweise dauerte die Reise mehrere Wochen.

			»Nach der versuchten Entführung und dem Angriff während des Rituals, sind die beiden der Meinung, dass du hier nicht mehr sicher bist«, verkündete die Herzogin. »Sie rufen dich zurück nach Carsodonien.«

			Ich hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Nachdem man versucht hatte, mich zu entführen, war mir sofort klar gewesen, dass die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass die Königin mich zurückbeorderte. Womöglich bedeutete das auch, dass das Aufstiegsritual vorgezogen werden würde.

			Das erklärte, warum ich nicht überrascht war. Doch es erklärte nicht, warum ich keinerlei Angst verspürte.

			Da war bloß diese … Akzeptanz. Vielleicht war ich sogar ein wenig erleichtert, denn im Grunde wollte ich nicht mehr länger hier auf der Burg bleiben. Ich dachte nicht darüber nach, was passieren würde, wenn ich erst in der Hauptstadt war. Dass ich Ian bald wiedersehen würde.

			Doch da war noch ein Gefühl, dessen ich mir sicher war. Ich war verwirrt.

			»Entschuldigt bitte«, platzte ich heraus. »Aber werde ich denn nicht bestraft?«

			Hawke wandte sich zu mir um, und ich wusste, ohne nachzusehen, dass er denselben Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, den auch Vikter zur Schau gestellt hätte.

			Die Herzogin ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, dann meinte sie: »Ich nehme an, du sprichst von Lord Mazeen?«

			Ich nickte.

			»Hast du denn das Gefühl, du müsstest bestraft werden?«, fragte die Herzogin.

			Ich wollte auf dieselbe Art antworten, wie ich es vor zwei Wochen, vor dem Angriff getan hätte. Damals, als ich noch mit aller Macht versucht hatte, etwas zu sein, von dem ich langsam glaubte, dass es doch nicht meine Bestimmung war. »Ich kann diese Frage nicht beantworten.«

			»Warum nicht?«, fragte sie und sah mich neugierig an.

			»Weil … es eine Geschichte zu den Vorfällen gibt.« Ich beließ es bei der Andeutung und merkte, wie Tawny näher heranrückte und ihr Bein gegen meines drückte. Ich atmete tief ein. »Es ist mir allerdings bewusst, dass ich bestraft werden sollte.«

			Als Hawke unauffällig einen Schritt näher trat, spürte ich seine Anspannung.

			»Ja, das solltest du«, stimmte die Herzogin mir zu. »Lord Mazeen war ein Aufgestiegener, einer unserer Ältesten, und du hast ihn zerhackt wie ein Metzger ein Stück Fleisch. Aber du hattest sicher deine Gründe.«

			Ich riss die Augen auf.

			Die Herzogin lehnte sich zurück. »Ich kannte Bran seit vielen, vielen Jahren, und es gibt wenig, was ich über seine … Persönlichkeit nicht weiß. Ich hatte gehofft, er würde sich in Hinblick auf deine Stellung zurückhalten. Offensichtlich habe ich mich geirrt.«

			Ich lehnte mich nach vorne. »Habt Ihr …?«

			»Ich würde diese Frage nicht stellen«, unterbrach sie mich, und ihr starrer Blick bohrte sich in mich. »Meine Antwort würde dir nicht gefallen, und du würdest sie auch nicht verstehen. Manchmal bringt die Wahrheit bloß Zerstörung und Zerfall. Sie macht nicht automatisch frei. Das glauben nur Narren, die ihr ganzes Leben lang mit Lügen gefüttert wurden.«

			Meine Brust hob und senkte sich schwer, als ich den Mund wieder schloss. Sie hatte es gewusst. Sie hatte über den Lord und den Herzog Bescheid gewusst. Vielleicht nicht in allen Einzelheiten, aber trotzdem. Meine Finger gruben sich in den Stoff meines Kleides.

			»Du bist die Jungfräuliche«, fuhr sie fort. »Deshalb wird man dich nicht bestrafen. Freu dich darüber, und sprich nie wieder davon.« Ein Muskel zuckte unter ihrem Auge. »Und tu dir selbst einen Gefallen. Vergeude keinen einzigen Moment damit, an die beiden zu denken. Ich tue es auch nicht.«

			Ich starrte sie an. Sie hatte die Feder in ihrer Hand so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorgetreten waren, doch nun löste sie langsam den Griff. In diesem Moment wurde mir einiges klar.

			Der Herzog hatte mir schreckliche Dinge angetan, wieso hätte er seine Frau besser behandeln sollen? Die beiden waren nie liebevoll miteinander umgegangen – und zwar nicht nur, weil sich Aufgestiegene oft außerordentlich kühl verhielten. Ich hatte nie gesehen, dass sie sich berührt hätten. Nur, weil man eine Aufgestiegene war, bedeutete das nicht, dass niemand Hand an einen legte.

			Ich senkte den Blick und nickte. »Wann … wann breche ich auf?«

			»Morgen früh«, antwortete sie. »Bei Sonnenaufgang.«
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			»ICH LASSE TAWNY AUF KEINEN FALL ZURÜCK«, erklärte ich und trat Hawke angriffslustig entgegen.

			»Sie kommt nicht mit«, beharrte er, und seine bernsteinfarbenen Augen blitzten. »Es tut mir leid. Aber es geht nicht.«

			Wir stritten, seit wir das Arbeitszimmer der Herzogin vor etwa einer halben Stunde verlassen hatten und in mein Zimmer zurückgekehrt waren. Und wir hatten Publikum. Tawny war bei uns, und auch Kommandant Jansen war anwesend. Nicht, dass wir sie bemerkt hätten.

			»Dann ist es ja gut, dass du hier nicht das Sagen hast«, stellte ich klar und wandte mich an Jansen. »Ich brauche …«

			»Es tut mir leid, Jungfräuliche, aber ich werde Euch nicht begleiten.« Jansen, der bis jetzt an der Tür gewartet hatte, trat ins Zimmer. »Es wird nur eine kleine Gruppe reisen. Und nachdem Hawke Euer Leibwächter ist, wurde ihm die Leitung übertragen.«

			»Wie kann man ihm die Leitung übertragen?« Ich schrie beinahe. »Er ist ja noch gar nicht lange mein Leibwächter.«

			»Aber er ist Euer einziger Leibwächter.«

			Ich wirbelte zu Hawke herum, bevor die Antwort des Kommandanten mich treffen konnte, und tat das Albernste, was mir einfiel. Ich ließ meinen Frust an ihm aus. »Erwartest du wirklich, dass ich sie hier lasse? Wo die dunklen Nachkommen alle niedermetzeln?«

			»Erwartest du wirklich, dass ich sie zu einer Reise außerhalb der Mauer mitnehme?«

			Tawny trat vor. »Wenn ich auch mal …«

			»Ja, genau das erwarte ich!«, rief ich. »Immerhin nimmst du mich mit.«

			»Die Burg kann nur eine Handvoll Wächter entbehren, und sie alle werden damit beschäftigt sein, dich zu beschützen. Nicht Tawny.«

			»Ich kann …«

			»Ich weiß, dass du dich selbst verteidigen kannst. Das weiß jeder in diesem Zimmer, glaube mir. Aber wir werden außerhalb der Mauer unterwegs sein, Prinzessin. Hast du eine Ahnung, was uns dort erwartet? Wir reisen durch das Ödland und den Blutwald.«

			Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. »Ich weiß.«

			»Außerdem kommen wir durch Gebiete, die von dunklen Nachkommen besiedelt sind. Es wird keine ungefährliche Reise, und ich werde deine Sicherheit auf keinen Fall aufs Spiel setzen«, erklärte er und starrte böse auf mich hinab. Der Mann, der mich vor nicht allzu langer Zeit zärtlich in den Armen gehalten hatte, war fort. An seine Stelle war ein … königlicher Wächter getreten, auf den Vikter stolz gewesen wäre. Dieses Mal traf mich der Schmerz mitten ins Herz. Hawke war nicht mehr mein Freund oder … oder was auch immer. Er war ein königlicher Wächter, dessen Pflicht es war, mich gesund und munter dem Königspaar zu übergeben.

			Er sah mir in die Augen. »Wenn wir Tawny mitnehmen, können wir sie genauso gut als Lockvogel für die Hungernden vorausschicken.«

			»So etwas Absurdes habe ich ja noch nie gehört.«

			»Es ist nicht absurder als die Tatsache, dass du hier stehst und mit mir diskutierst, obwohl du das alles selbst schon erlebt hast«, erwiderte er.

			Ich warf die Hände hoch. »Das ist ja dann wohl eher dein Problem als meines.«

			Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus, dann wandte er sich an Tawny. »Mir ist klar, dass du sie begleiten willst. Und ich verstehe es auch, aber das wird keine gewöhnliche Reisegesellschaft sein. Wir werden nicht von Dutzenden Wächtern begleitet, und wir übernachten nicht in den besten Herbergen. Wir müssen schnell sein, ohne Rücksicht auf Verluste, und wahrscheinlich war der Angriff auf das Ritual nicht das letzte Gemetzel, das du miterleben wirst.«

			Ich drehte mich ebenfalls zu Tawny herum, doch bevor ich etwas sagen konnte, meinte sie: »Das ist mir klar. Und ich verstehe es.« Sie trat nach vorne. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich dabeihaben willst, Poppy, aber ich kann dich nicht begleiten.«

			Ich sah sie an – eine Feder hätte mich in diesem Moment umwerfen können. »Du … du willst nicht mitkommen?« Sie war immer so begeistert von dem Gedanken gewesen, die Hauptstadt zu sehen.

			Aber wenn ich nicht mehr da war, stand ihr der Großteil ihrer Zeit zur freien Verfügung. Ich presste die Lippen aufeinander.

			Tawny ergriff meine Hände. »Ich will schon. Unbedingt. Aber die Vorstellung, dort draußen unterwegs zu sein, jagt mir schreckliche Angst ein.«

			Ich … ich hätte ihr so gerne geglaubt.

			Sie legte sich unsere ineinander verschränkten Hände auf die Brust. »Und es ist nicht nur das. Hawke hat recht. So viele Wächter sind … fort. Diejenigen, die dich begleiten, dürfen sich nicht mit mir aufhalten. Ich kann nicht kämpfen. Nicht so wie du. Ich könnte nie tun, was du getan hast.«

			Was ich getan hatte? Meinte sie, dass ich mich selbst verteidigt hatte, oder das … was ich mit Mazeen angestellt hatte?

			Ich schloss die Augen und stieß zitternd die Luft aus. Sie hatte recht. Und Hawke auch. Es wäre unverantwortlich, Tawny mitzunehmen. Und obwohl ich vorhin gesagt hatte, dass ich sie nicht in einer Stadt voller Unruhen zurücklassen wollte, wollte ich sie vor allem deshalb bei mir haben, weil ich … weil …

			… weil ich sonst alles Vertraute zurücklassen würde.

			So viel war passiert. So viele Verluste. Ich hatte nicht die Kraft, mir über mein bevorstehendes Aufstiegsritual Gedanken zu machen oder darüber, ob mich die Götter als unwürdig abweisen würden.

			Alles veränderte sich, und Tawny war alles, was von der Vergangenheit noch übrig war.

			Was, wenn ich sie nie wiedersah?

			Daran durfte ich nicht denken. Und ich durfte auch Tawny nicht auf solche Gedanken bringen. Ich öffnete die Augen. »Du hast recht.«

			Tränen stiegen in ihre Augen. »Ich hasse es, recht zu haben.«

			»Den Göttern sei Dank – wenigstens gibt es eine vernünftige Person in diesem Zimmer«, murmelte Hawke.

			Ich fuhr zu ihm herum. »Dich hat keiner nach deiner Meinung gefragt.«

			Kommandant Jansen stieß einen leisen Pfiff aus.

			»Nun, du hast sie dennoch bekommen, Prinzessin.« Hawke grinste, als er zur Tür ging. »Und ich meine sogar noch was: Lass den verdammten Schleier hier. Du wirst ihn nicht brauchen.«

			Ich schloss die Augen, reckte das Gesicht der aufgehenden Sonne entgegen und genoss das Gefühl der kalten Morgenluft auf meinen Wangen und der Stirn. Es war bloß eine Kleinigkeit, aber es war Jahre her, seit die Sonne und der Wind mein Gesicht berührt hatten. Meine Haut prickelte, und selbst der Grund, warum ich hier vor der schwarzen Mauer stand, tat dem Genuss keinen Abbruch.

			Der Schleier hätte mich auf unserer Reise nach Carsodonien zu einem leichten Ziel gemacht. Wenn niemand wüsste, wer ich war, war die Chance geringer, dass die dunklen Nachkommen und der dunkle Sohn auf mich aufmerksam wurden. Deshalb trafen wir uns direkt an der Mauer, und deshalb trug ich einen einfachen braunen Mantel über einer dicken Tunika, und die einzige Hose, die ich besaß, sowie meine Stiefel. Keine Ahnung, was sich die Leute bei meinem Anblick dachten, aber es kam ihnen sicher nicht in den Sinn, dass sie gerade der Jungfräulichen begegneten.

			Aus diesem Grund hatte ich mich auch in meinem Zimmer von Tawny verabschiedet. Um diese Zeit waren zwar nur wenige Diener unterwegs, aber es war trotzdem möglich, dass jemand Tawny erkannte, und Hawke wollte kein Risiko eingehen. Die Gefahr, dass es nach wie vor dunkle Nachkommen unter den Bediensteten gab, war zu groß.

			Aber das machte den Abschied von Tawny sogar noch schwerer. Sie würde mir zwar später in die Hauptstadt folgen, doch bis dahin konnte alles Mögliche passieren, und ich würde nur davon erfahren, wenn jemand beschloss, es mir zu erzählen. Ich fühlte mich schrecklich hilflos, weil ich nichts gegen all das tun konnte. Ich konnte nur hoffen, dass wir uns eines Tages wiedersahen. Ich konnte daran glauben.

			Aber ich würde nicht beten.

			Die Götter hatten meine Gebete noch nie erhört.

			Außerdem fühlte es sich nicht richtig an, sie um etwas zu bitten, wo ich doch nicht länger abstreiten konnte, was Vikter mir vorgeworfen hatte.

			Dass ich unwürdig sein wollte.

			Ich seufzte und konzentrierte mich auf den Wind, der meine Haare um meine Stirn und die Schläfen wehte.

			Die Herzogin hatte sich nicht verabschiedet. Das überraschte mich nicht. Und es schmerzte nicht so sehr, wie es das früher getan hätte. Ich war nicht einmal enttäuscht, und ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

			»Sieht aus, als würdest du es genießen«, meinte Hawke.

			Ich öffnete die Augen, drehte mich um und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan.

			Er stand neben einem großen schwarzen Hengst und sah nicht länger aus wie ein königlicher Wächter. Er trug dunkelbraune Hosen, die sich eng an seine langen Beine schmiegten und seine Muskeln betonten. Seine schwere, langärmelige Tunika war bestens geeignet für kaltes Wetter, genau wie sein mit Pelz besetzter Mantel. Die Sonne ließ seine Haare wie das Gefieder eines Raben glänzen.

			Als gewöhnlicher Bürger sah er noch atemberaubender aus, als als Wächter.

			Er musterte mich mit erhobenen Augenbrauen, während ich ihn mit offenem Mund anstarrte. Meine Wangen glühten. »Es ist ein schönes Gefühl.«

			»Du meinst die Sonne und den Wind auf deinem Gesicht?«, fragte er und erriet genau, wovon ich sprach.

			Ich nickte.

			»Das kann ich mir vorstellen.« Er betrachtete mich. »Mir gefällt es so auch wesentlich besser.«

			Ich biss mir auf die Lippe, streckte die Hand aus und streichelte sanft die Nüstern des Pferdes. »Er ist wunderschön. Hat er auch einen Namen?«

			»Soweit ich weiß, heißt er Setti.«

			Ich lächelte. »Wie Theons Streitross?« Setti stupste mich an, damit ich ihn weiter streichelte. »Das sind riesige Hufabdrücke, in die er treten muss.«

			»Das ist wahr«, sagte Hawke. »Ich nehme an, dass du nicht reiten kannst?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe das letzte Mal vor …« Mein Lächeln wurde breiter. »Vor drei Jahren auf einem Pferd gesessen. Tawny und ich haben uns in die Stallungen geschlichen und uns eines geschnappt, bevor Vikter es bemerkt hatte.« Mein Lächeln verblasste, und ich trat einen Schritt zurück. »Also nein, ich kann nicht reiten.«

			»Das wird eine faszinierende Erfahrung. Und gleichzeitig die reinste Folter, denn in diesem Fall reitest du mit mir auf einem Pferd.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Warum ist Reiten faszinierend? Und die reinste Folter?«

			Er grinste. »Abgesehen davon, dass es mir ermöglicht, dich ganz genau im Auge zu behalten? Lass deine Fantasie spielen, Prinzessin.«

			Was nicht allzu schwer war. »Das wäre höchst unangemessen«, erklärte ich ihm.

			»Wirklich?« Er senkte den Blick. »Hier draußen bist du nicht die Jungfräuliche. Du bist Poppy, ohne Schleier und ohne Verpflichtungen.«

			Ich sah ihn an, und Vorfreude und Erleichterung stiegen in mir hoch, was bewies, dass es unter dem Schmerz und der Wut auch noch andere Emotionen gab. »Und was ist, wenn wir in der Hauptstadt angekommen sind? Dann werde ich wieder zur Jungfräulichen.«

			»Aber das wird weder heute noch morgen sein«, erwiderte er und öffnete eine Satteltasche. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

			Ich wartete und fragte mich, was es wohl sein würde. Immerhin hatte ich lediglich Unterwäsche und zwei zusätzliche Pullover einpacken dürfen.

			Hawke griff in eine der Ledertaschen und holte einen in Stoff eingeschlagenen Gegenstand hervor. Er wickelte ihn aus, während er sich zu mir umdrehte.

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus und schlug dann umso schneller, als ich sah, was er in der Hand hielt. Ich kannte den elfenbeinfarbenen Griff und die rot-schwarze Klinge.

			»Mein Dolch!« Meine Kehle zog sich zusammen. »Ich dachte … ich dachte, ich hätte ihn verloren.«

			»Ich habe ihn noch am selben Abend gefunden.« Er hatte auch eine neue Scheide mitgebracht. »Ich wollte ihn dir nicht früher geben, weil ich Angst hatte, du würdest dich davonstehlen und ihn benutzen. Aber auf der Reise wirst du ihn brauchen.«

			Dass er dafür sorgte, dass ich angemessen ausgerüstet war, um mich zu verteidigen, bedeutete mir sehr viel. Dass er mir den Dolch nicht sofort gegeben hatte, allerdings …

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich räusperte mich und schluckte den Kloß im Hals hinunter, als Hawke mir den Dolch überreichte. Meine Finger schlossen sich um den Griff, und ich stieß zitternd die Luft aus. »Vikter hat ihn mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt. Seitdem ist er meine Lieblingswaffe.«

			»Er ist wirklich schön.«

			Der Kloß verschwand, und ich konnte nur stumm nicken, während ich den Dolch ins Futteral steckte und ihn an meinem rechten Oberschenkel befestigte. Ich hob den Blick und sah eine kleine Gruppe Wächter auf uns zukommen. Zwei unbekannte Männer auf Pferden, und sechs weitere, die ihre Pferde noch am Zügel führten.

			Ich kannte zwei der Wächter, wir hatten im Red Pearl Karten gespielt. Der eine war Phillips, der andere Airrick. Falls sie mich wiedererkannten, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie begrüßten uns mit einem knappen Nicken und vermieden jeglichen Blickkontakt.

			Meine Narben prickelten, doch ich widerstand dem Drang, sie zu berühren oder mich abzuwenden, damit die Männer sie nicht sehen konnten.

			Ich war überrascht, die Wächter hier zu sehen, denn ich hatte ausschließlich Jäger erwartet, aber vermutlich standen nicht genug zur Verfügung, und Phillips war auf alle Fälle eine gute Wahl. Er war schon oft Hungernden begegnet und lebte immer noch.

			»Die Jagdgesellschaft ist bereit«, murmelte Hawke, bevor er die Stimme hob und mir die Männer vorstellte. Abgesehen von den beiden, die ich kannte, blieb mir kaum einer in Erinnerung. Bis auf den letzten. »Das ist Kieran. Er hat mich aus der Hauptstadt hierherbegleitet und kennt die Strecke daher sehr gut.«

			Es war der Wächter, der damals im Red Pearl an Hawkes Tür geklopft hatte. Er war etwa so alt wie Hawke, und seine dunklen Haare waren kurz geschoren. Seine Augen strahlten in einem aufsehenerregenden Hellblau, das mich an den Winterhimmel erinnerte und einen überraschenden Kontrast zu seiner warmen hellbraunen Haut bildete, die mich an Tawny erinnerte. Sein Gesicht war scharf geschnitten und sehr nett anzusehen.

			»Freut mich, dich kennenzulernen«, erklärte er, bevor er sich auf sein Pferd schwang. Er hatte denselben Akzent wie Hawke, den ich immer noch nicht zuordnen konnte.

			»Ebenfalls«, murmelte ich.

			Kieran wandte sich an Hawke. »Wir müssen los, wenn wir die Ebene bis zur Dämmerung überquert haben wollen.«

			Hawke sah mich an. »Bereit?«

			Ich sah nach Westen, zum Herzen Masadoniens. Burg Teerman thronte hoch über der Stadt. Eine weitläufige Festung aus Stein und Glas, in der wunderschöne Erinnerungen und schreckliche Albträume wohnten. Dort oben ging Tawny ihren Aufgaben nach, und die Herzogin regierte über die Stadt. Dort oben wurde meine Gegenwart gerade zu meiner Vergangenheit. Ich wandte mich zur Mauer um.

			Und dort draußen wartete meine Zukunft.

		

	
		
			[image: ]

			29

			WIR RITTEN SEIT EINIGEN STUNDEN über die weite Ebene des Ödlandes, und mittlerweile musste ich meine Fantasie nicht mehr bemühen, wenn es darum ging, warum es reinste Folter sein würde, mit Hawke auf einem Pferd zu sitzen.

			Es war kaum Platz zwischen unseren Körpern. Am Anfang, als sich die schweren Tore der Mauer geöffnet hatten und wir an den Fackeln vorbeigeritten waren, war das noch anders gewesen. Da die Männer, mit denen wir unterwegs waren, wussten, wer ich war, saß ich kerzengerade auf dem Pferd und versuchte verzweifelt, Hawkes Arm um meine Hüfte zu ignorieren. Doch dann beschleunigten die Reiter. Wir waren zwar nicht auf der Flucht, dennoch legten wir ein gewaltiges Tempo an den Tag. Ich war die Bewegungen des Pferdes unter mir nicht gewöhnt, und mit der Zeit fühlte sich meine steife Haltung unangenehm an. Mit jeder Stunde rückte ich näher an Hawke heran, bis sich mein Rücken schließlich gegen seine Brust presste und meine Oberschenkel zwischen seinen klemmten. Irgendwann war mir die Kapuze vom Kopf gerutscht, und ich setzte sie nicht wieder auf. Zum Teil, weil ich den Wind auf meinem Gesicht immer noch genoss, zum Teil, weil ich so Hawkes warmen Atem auf meiner Wange spürte, wenn er sich vorlehnte und etwas zu mir sagte.

			Für eine Jungfräuliche war es vollkommen unangemessen. Zumindest, was die Gefühle betraf, die es in mir auslöste.

			Doch nach einiger Zeit entspannte ich mich und genoss es, in seinen Armen zu sitzen. Wenn wir unser Ziel erst erreicht hatten, würde das alles zu Ende sein, ganz egal, für wie begabt im Davonstehlen Hawke sich hielt.

			In der Hauptstadt war alles anders.

			Mein Blick wanderte über das Ödland. Früher hatte es hier Farmen und Herbergen gegeben, in denen die Reisenden sich ausruhen konnten. Doch mittlerweile war es nur noch eine endlose, grasbewachsene Ebene mit vereinzelten, knorrigen und verwucherten Bäumen und Ruinen, die sich die Natur langsam zurückeroberte.

			Jeder, dem wir begegneten, wirkte seltsam gehetzt.

			Die Hungernden hatten die Ebene heimgesucht, den einst fruchtbaren Boden mit Blut getränkt und alle niedergemetzelt, die es gewagt hatten, sich außerhalb der Mauer anzusiedeln.

			So nahe am Blutwald.

			Ich hielt die Augen offen und bereitete mich auf den ersten Blick auf die blutroten Bäume vor. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie weit die Sonne bereits gewandert war und wo wir uns befinden würden, wenn die Nacht hereinbrach.

			Hawke verlagerte sein Gewicht, und irgendwie rutschte sein Arm unter meinen Mantel. Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken. Setti wurde langsamer, und ich spürte Hawkes Hand auf meiner Hüfte. Trotz der dicken Tunika und meiner Hose fühlte sie sich brennend heiß an.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, und sein Atem tanzte über meine Wange.

			»Ich spüre meine Beine nicht mehr«, gab ich zu.

			Er lachte leise. »Noch ein paar Tage, dann hast du dich daran gewöhnt.«

			»Na toll«, erwiderte ich und zog die Luft ein, als er sanft über meine Hüfte strich. Ich umklammerte den Sattelknauf noch ein wenig fester.

			»Hast du auch genug gegessen?«

			Ich nickte. Wir hatten während des Rittes etwas Käse und Nüsse zu uns genommen, und obwohl ich normalerweise üppigere Mahlzeiten gewöhnt war, brachte ich auf dem wackeligen Pferderücken nicht mehr hinunter.

			Kieran und Phillips, die vor uns ritten, waren ebenfalls langsamer geworden. Sie sprachen immer wieder miteinander, doch sie waren zu weit weg, um sie zu verstehen.

			»Halten wir an?«, fragte ich.

			»Nein.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum werden wir dann langsamer?«

			»Es liegt am Weg, Ju…«, begann Airrick, doch dann verstummte er abrupt, und ich grinste. Er nannte mich ständig Jungfräuliche. Hawke hatte ihm bereits gedroht, ihn vom Pferd zu werfen, wenn er es noch einmal wagte. Glücklicherweise hatte er sich dieses Mal rechtzeitig auf die Zunge gebissen. »Er wird immer unebener, und wir nähern uns einem Wasserlauf, der durch das Dickicht am Boden schwer zu sehen ist.«

			»Aber das ist nicht alles«, fügte Hawke hinzu, und sein Daumen auf meiner Hüfte bewegte sich immer noch in langsamen Kreisen.

			»Nicht?«

			»Siehst du Luddie?«

			Er deutete auf den Jäger zu unserer Rechten, der seit unserem Aufbruch kaum ein Wort gesagt hatte. »Er hält nach Barratten Ausschau.«

			Ich verzog den Mund. Barratten waren keine gewöhnlichen Nagetiere. Sie waren Wesen aus Albträumen, angeblich so groß wie Wildschweine. »Ich dachte, die wären ausgestorben.«

			»Nein, es gibt sie noch. Sie sind das Einzige, was die Hungernden nicht essen.«

			Eine weitere Erklärung war nicht notwendig. Ich erschauderte. »Und wie viele sind noch da draußen?«

			»Keine Ahnung.« Hawkes Griff um meine Mitte wurde fester, und ich hatte das Gefühl, dass er es sehr genau wusste.

			Ich wandte mich an Airrick.

			Er bemühte sich nach Kräften, nach vorne zu schauen.

			»Weißt du, wie viele es sind, Airrick?«

			»Ähm … na ja. Ich weiß, dass es früher mehr waren«, murmelte er und warf Hawke einen nervösen Blick zu, dann sah er sofort wieder nach vorne. »Früher waren sie eigentlich kein Problem. Zumindest hat mir mein Großvater das erzählt, als ich noch ein kleiner Junge war. Er lebte hier draußen. Er war einer der Letzten.«

			»Wirklich?«

			Airrick lächelte kaum merklich. »Er baute Getreide, Tomaten, Bohnen und Kartoffeln an. Damals waren die Barratten lästig, aber mehr nicht.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass über hundert Kilogramm schwere Ratten nur lästig sind.«

			»Na ja, sie fraßen ausschließlich Aas und hatten mehr Angst vor den Menschen, als die Menschen vor ihnen«, erklärte Airrick. Ich wäre trotzdem schreiend davongerannt, ganz egal, ob die Barratten die Leute damals in Ruhe gelassen hatten oder nicht. »Aber nachdem alle fort sind, hatten sie …«

			»… nichts mehr zu fressen«, beendete ich den Satz für ihn.

			Airrick nickte und ließ den Blick über die Ebene schweifen. »Nun jagen sie alles, was ihnen begegnet.«

			»Einschließlich uns.« Ich hoffte inständig, dass Luddie einen scharfen Blick und einen sechsten Sinn besaß, was Barratten anging.

			»Du bist faszinierend«, meinte Hawke, während Setti Airricks Pferd überholte.

			»Das ist dein Lieblingswort, oder?«, fragte ich.

			»Wenn du in der Nähe bist auf alle Fälle.«

			Ich grinste, weil niemand mich sah und mir danach war. »Und warum bin ich jetzt gerade faszinierend?«

			»Wann bist du nicht faszinierend?«, erwiderte er. »Du hast keine Angst vor den dunklen Nachkommen oder den Hungernden, aber du zitterst wie Espenlaub, wenn du das Wort Barratte nur hörst.«

			»Hungernde und dunkle Nachkommen huschen nicht auf allen vieren durch die Schatten, und sie haben auch kein Fell.«

			»Barratten huschen genauso wenig«, erklärte er. »Sie rennen. Und zwar so schnell wie ein Jagdhund, der Beute wittert.«

			Ich erschauderte erneut. »Das ist nicht gerade hilfreich.«

			Er lachte. »Weißt du, was ich jetzt gerne tun würde?«

			»Nicht mehr über riesige Ratten sprechen, die uns auffressen würden, wenn ihnen danach ist?«

			Hawke drückte mich an sich, und mein Brustkorb schnürte sich zusammen. »Abgesehen davon.«

			Ich schnaubte.

			»Tu mir einen Gefallen und steck die Hand in die Tasche neben deinem linken Bein. Aber vorsichtig. Und halt dich gut fest.«

			»Ich falle schon nicht vom Pferd.« Ich umklammerte den Sattelknopf trotzdem, während ich mich nach vorne beugte und die Satteltasche öffnete.

			»Ja, klar.«

			Ich ignorierte ihn und steckte die Hand in die Tasche. Meine Finger glitten über weiches Leder. Ich griff stirnrunzelnd danach und zog es heraus. Als mein Blick auf das rote Büchlein fiel, steckte ich es eilig zurück.

			»Oh, bei den Göttern!« Ich richtete mich mit großen Augen auf.

			Hawke lachte lauthals, und Kieran warf uns über die Schulter hinweg einen Blick zu. Sah er, wie rot ich geworden war?

			»Ich glaube es nicht.« Ich drehte mich so gut es ging um, und einen Moment lang verlor ich mich in dem Grübchen auf Hawkes rechter Wange. Das linke kam ebenfalls langsam zum Vorschein. Doch dann erinnerte ich mich, was ich gerade in der Hand gehabt hatte. »Wo hast du das Buch gefunden?«

			»Du meinst, wo ich Lady Willa Colyns anrüchige Erinnerungen herhabe? Ich kenne Mittel und Wege.«

			»Wo?« Ich hatte das Buch unter mein Kopfkissen gesteckt; angesichts dessen, was in den letzten Tagen passiert war, hatte ich keinen Gedanken mehr daran verschwendet.

			»Das verrate ich dir nicht«, sagte er, und ich schlug ihm auf den Arm. »Aua, du bist so brutal!«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Dann liest du mir also nicht daraus vor?«

			»Nein. Auf keinen Fall.«

			»Vielleicht lese ich es dir später vor.«

			Das war ja noch schlimmer. »Das ist nicht notwendig.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Er lachte leise, und sein Atem strich über meinen Nacken. »Wie weit bist du gekommen, Prinzessin?«

			Ich presste die Lippen aufeinander, dann seufzte ich. »Ich bin fast durch.«

			»Du musst mir unbedingt alles darüber erzählen.«

			Das kam gar nicht infrage. Kaum zu glauben, dass er das verdammte Buch nicht nur gefunden, sondern auch noch eingepackt hatte. Von all den Dingen, die er hätte mitnehmen können, musste es unbedingt dieses Tagebuch sein.

			Meine Mundwinkel zuckten, und ehe ich michs versah, lächelte ich. Und kurz darauf musste ich lachen. Hawke schlang die Arme fester um mich, und ich lehnte mich entspannt an ihn.

			Er war … faszinierend.

			Die Reiter erhöhten wieder das Tempo, und es schien beinahe wie ein Wettlauf gegen die Zeit. Ein Wettlauf, den wir nur verlieren konnten.

			Und dann sah ich ihn.

			Mein Blut gefror zu Eis, als ich das erste Rot am Horizont ausmachte. Es wurde größer und erhob sich wie eine Mauer vor uns. Bald erstreckte sich vor uns ein dunkelrotes Meer bis zum Horizont.

			Wir hatten den Blutwald erreicht.

			Die Pferde trugen uns weiter, obwohl alles in mir schrie, sofort umzukehren. Ich konnte den Blick nicht von den Bäumen abwenden, obwohl ich wusste, dass sie mich noch viele, viele Jahre in meinen Albträumen verfolgen würden. Ich hatte den Wald noch nie aus der Nähe gesehen. Als Ian und ich nach Masadonien gereist waren, hatten wir eine andere Route genommen, die einige Tage länger gewesen war als diese.

			Der Wald glich einer roten Mauer, durchsetzt von dunkleren Flecken, die an geronnenes Blut erinnerten. Der Boden wurde felsiger und knirschte seltsam unter den Hufen der Pferde. Waren es Zweige? Äste vielleicht? Ich sah nach unten …

			»Nicht«, befahl Hawke. »Nicht hinunterschauen.«

			Doch es war zu spät.

			Mir drehte sich der Magen um. Der Boden war bedeckt von ausgebleichten Knochen. Schädelknochen von Rehen, Hirschen und kleineren Tieren. Hasen vielleicht?

			Aber da waren auch längere Knochen, zu lange …

			Ich zog scharf die Luft ein und wandte mich ab. »Die Knochen …«, meinte ich und schluckte. »Die stammen nicht nur von Tieren, oder?«

			»Nein.«

			Ich klammerte mich an Hawkes Arm fest. »Sind es Knochen von Hungernden, die hier gestorben sind?« Wenn die Hungernden nichts zu essen bekamen, verdorrten sie, bis nur noch Gebeine übrig waren.

			»Unter anderem.«

			Ein Zittern durchfuhr mich.

			»Ich habe ja gesagt, dass du nicht hinunterschauen sollst.«

			»Ich weiß.«

			Aber ich hatte es getan, und jetzt konnte ich den Blick nicht von den Blättern abwenden, die in der untergehenden Sonne blutrot glänzten. Es war ein verstörender Anblick – grauenhaft und schön zugleich.

			Die Pferde wurden langsamer. Airricks Tier scheute und schüttelte den Kopf, doch er trieb es weiter. Wir kamen näher und näher, und mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als sich uns die ersten Äste entgegenstreckten. Ihre glatten Blätter raschelten leise im Wind, als würden sie uns zu sich rufen.

			Sobald wir zwischen den ersten Bäumen hindurchgeritten waren, fiel die Temperatur merklich, und die Sonne drang nicht mehr durch das dichte Blattwerk. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als ich nach oben sah. Einige der Äste waren so nahe, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um die Blätter zu berühren, die mich an Ahornblätter erinnerten. Doch ich tat nichts dergleichen.

			Wir formierten uns schweigend in einer Zweierreihe und folgten dem Pfad, der sich in den Boden gegraben hatte. Die Wächter blickten sich aufmerksam um. Nachdem ich kein Knirschen mehr vernahm, blickte ich erneut zu Boden.

			»Keine Blätter«, erklärte ich.

			»Wie bitte?«, fragte Hawke leise und lehnte sich näher heran.

			Mein Blick huschte über den immer dunkler werdenden Waldboden. »Da sind keine Blätter am Boden. Nur Gras. Wie ist das möglich?«

			»Hier ist nichts so, wie es sein sollte«, antwortete Phillips.

			»Und das ist noch untertrieben«, erklärte Airrick und sah sich um.

			Hawke lehnte sich zurück. »Wir müssen bald anhalten. Die Pferde brauchen eine Pause.«

			Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust, und ich umklammerte Hawkes Arm noch fester. Meine Fingernägel gruben sich in seinen Mantel, aber ich konnte nichts dagegen tun.

			Ich stieß zitternd die Luft aus und sah meinen Atem in der kalten Luft.

			Wir ritten noch etwa eine Stunde weiter, als Hawke der Gruppe ein Zeichen gab. Die Pferde verfielen in einen langsameren Trab, bis sie schließlich schwer atmend anhielten.

			»Hier sieht es doch ganz nett aus«, meinte Hawke.

			Wir würden die Nacht im Blutwald verbringen, wo die Hungernden hausten. Beinahe hätte ich gekichert, auch wenn es alles andere als witzig war.
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			ICH HATTE IN MEINEM GANZEN LEBEN noch nicht so gefroren.

			Die dicken Felldecken schützten kaum vor der Kälte, die vom Boden aufstieg, und konnten auch die eisige Luft nicht abwehren. Meine Finger fühlten sich trotz der Handschuhe an wie Eiszapfen.

			Es fehlte nur noch, dass es zu schneien begann.

			Ich versuchte seit etwa zwanzig Minuten, einzuschlafen, denn wenn ich schlief, musste ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, bald zu Eis zu gefrieren. Doch jedes Mal, wenn in der Nähe das Gras knirschte oder der Wind in die Blätter fuhr, schoss meine Hand zu meinem Dolch unter der Tasche, die ich als Kissen benutzte.

			Neben der Kälte verhinderten auch der Gedanke an Barratten und die Gefahr eines Angriffs durch die Hungernden, dass der Schlaf in greifbare Nähe rückte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man hier zur Ruhe kommen konnte. Ich hatte Mühe gehabt, das Abendessen hinunterzuwürgen, das wir schweigend und in größter Eile eingenommen hatten.

			Vier Männer schliefen, während die vier anderen jeweils an einer Ecke unseres Lagers Aufstellung genommen hatten und Wache hielten. Hawke löste sich von den Wächtern und kam mit großen Schritten auf mich zu. Ich überlegte, ob ich mich schlafend stellen sollte, aber vermutlich hätte er mich ohnehin durchschaut.

			Er kniete sich neben mich. »Dir ist kalt.«

			»Geht schon«, murmelte ich mit klappernden Zähnen.

			Einen Augenblick später spürte ich seine nackten Finger auf meiner Wange. Ich versteifte mich. »Du bist eiskalt.«

			»Mir wird sicher gleich wärmer.« Zumindest hoffte ich das.

			»Du bist diese Kälte nicht gewöhnt, Poppy.«

			»Aber du schon?«

			»Du hast keine Ahnung, woran ich gewöhnt bin.«

			Das stimmte. Seine Hände waren rau und schwielig, doch seine Finger waren lang und elegant. Eher die eines Künstlers als die eines Wächters. Eines todbringenden Soldaten.

			Hawke erhob sich, und ich nahm an, dass er sich wieder zu den anderen gesellen würde, um Wache zu halten.

			Doch ich irrte mich.

			Ich schlang die Felle so gut es ging um meinen Körper, während ich zusah, wie er seine Bettrolle aus der Tasche holte und diese auf den Boden fallen ließ. Er stieg schweigend über mich hinweg, als wäre ich nicht viel mehr als ein Ast auf dem Boden, und ehe ich michs versah, lag er hinter mir.

			Ich drehte den Kopf so gut es ging zu ihm herum. »Was machst du da?«

			»Ich sorge dafür, dass du nicht erfrierst.« Er rollte die schwere Felldecke auf und warf sie sich über die Beine. »Wie es sich für einen guten Leibwächter gehört.«

			»Ich erfriere nicht.« Mein Herz schlug schneller und schneller. Er lag so nahe bei mir, dass ich mich nur ein wenig drehen musste, damit unsere Schultern sich berührten.

			»Nein, du lockst mit deinem Zähneklappern nur sämtliche Hungernden im Umkreis von fünf Kilometern in unsere Richtung.« Er rollte sich auf die Seite, sodass er dicht an meinem Rücken lag.

			»Du kannst nicht neben mir schlafen«, zischte ich.

			»Tue ich auch nicht.« Er legte seine Decke und seinen Arm über mich. »Ich schlafe bei dir.«

			Ich war einen Moment sprachlos. Dann meinte ich: »Wo ist da der Unterschied?«

			»Da gibt es einen riesigen Unterschied«, erklärte er, und sein warmer Atem strich über meinen Nacken. Mein Herz schlug schneller.

			Ich starrte in die Dunkelheit und spürte seinen Arm überdeutlich. »Du kannst nicht bei mir schlafen, Hawke.«

			»Aber ich kann auch nicht zulassen, dass du erfrierst oder krank wirst. Ein Feuer ist zu gefährlich, und solange ich keinen anderen finde, der sich zu dir legt, sind unsere Möglichkeiten begrenzt.«

			»Ich will nicht, dass sich ein anderer zu mir legt.«

			»Das weiß ich doch«, erklärte er ein wenig selbstgefällig.

			Meine Wangen glühten. »Ich will nicht, dass irgendjemand bei mir schläft.«

			Unsere Blicke trafen sich in der Dunkelheit, und als er das nächste Mal sprach, war seine Stimme noch leiser. »Ich weiß, dass du unter Albträumen leidest, Poppy. Und ich weiß, dass sie ganz schön heftig sein können. Vikter hat mir davon erzählt.«

			Trauer stieg in mir hoch und schwemmte die Scham fort, die sich in mir ausbreiten wollte. »Wirklich?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

			»Ja.«

			Ich kniff die Augen zusammen, als der Schmerz beinahe übermächtig wurde. Natürlich hatte Vikter Hawke davon erzählt. Vermutlich sogar noch vor Hawkes erster Schicht. Er hatte es getan, damit Hawke in so einem Fall nicht auf eine Art reagierte, die mir zusätzlichen Stress bereitete oder mich in Verlegenheit brachte.

			Vikter war … Götter, ich vermisste ihn so.

			»Ich möchte in deiner Nähe sein, falls du einen Albtraum hast«, fuhr er fort, und ich öffnete die Augen. »Wenn du schreist …«

			Er musste nicht weitersprechen. Wenn ich schrie, würde ich die Hungernden anlocken.

			»Also versuch bitte, dich zu entspannen und ein wenig zu schlafen. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, wenn wir nicht zwei Nächte im Blutwald verbringen wollen.«

			Mir fielen hundert Gründe ein, Hawke fortzuschicken, doch mir war tatsächlich kalt, und falls ich einen Albtraum hatte, musste jemand in der Nähe sein, um mich zu beruhigen. Außerdem drang seine Körperwärme bereits durch die Decke und wärmte meine eiskalte Haut.

			Und er würde ja nur neben mir schlafen. Oder bei mir – wie er es ausgedrückt hatte. Was beides nicht verboten war.

			Er hatte schließlich schon andere Dinge getan, gegen die ich tatsächlich Einspruch hätte erheben sollen. Im Vergleich zu der Nacht im Red Pearl und dem Abend im Burggarten war das hier überaus züchtig, auch wenn ich mittlerweile nicht mehr vor Kälte, sondern aus einem anderen Grund zitterte.

			»Schlaf jetzt, Poppy«, drängte er.

			Ich stieß missmutig die Luft aus und legte mich wieder auf das Kissen, bloß um im nächsten Moment zusammenzuzucken. Der Stoff hatte sich empfindlich abgekühlt, während ich den Kopf gehoben hatte. Am Ende starrte ich geradeaus und konzentrierte mich auf den Umriss eines Wächters im Mondlicht.

			Ich schloss die Augen, und sofort war meine ganze Konzentration wieder auf Hawkes Körper gerichtet.

			Sein Arm lag um meine Hüfte, doch seine Hand berührte mich nicht. Das war überraschend … zurückhaltend von ihm. Seine Brust drückte sich an meinen Rücken, und jeder Atemzug brachte uns einander näher.

			Die einzigen Geräusche waren das Klopfen meines Herzens – das er hoffentlich nicht hörte –, das Rascheln der Blätter im Wind, das klang, als würden Knochen aneinander reiben, und das leise Schnauben der Pferde.

			Schlief Hawke etwa schon? Falls ja, hätte es mich schrecklich wütend gemacht.

			»Das ist echt total unangemessen«, murmelte ich.

			Hawke kicherte, und meine Nerven standen plötzlich in Flammen. »Unangemessener als die Tatsache, dass du dich verkleidet ins Red Pearl geschlichen hast?«

			Ich biss die Zähne aufeinander.

			»Oder als du zugelassen hast, dass ich …«

			»Sei still«, zischte ich.

			»Ich bin aber noch nicht fertig«, sagte er, und schmiegte sich noch dichter an mich. »Wie sieht es mit der Tatsache aus, dass du dich aus dem Zimmer geschlichen hast, um auf die Mauer zu steigen und die Hungernden abzuwehren. Oder mit dem Tagebuch, das …«

			»Schon klar, Hawke. Kannst du jetzt damit aufhören?«

			»Du hast doch angefangen.«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Was?« Er lachte leise. »Du sagtest – ich zitiere: Das ist echt total schrecklich, unglaublich und unwiderlegbar …«

			»Willst du mit deinem Wortschatz angeben? Das ist eindeutig nicht das, was ich gesagt habe.«

			Hawke seufzte. »Tut mir leid.«

			Er klang ganz und gar nicht so, als täte es ihm leid.

			»Mir war nicht klar, dass wir wieder einmal so tun, als hätten wir all diese unangemessenen Dinge nicht getan«, erklärte er. »Obwohl es mich nicht überrascht. Immerhin bist du die reine, unantastbare, unberührte Jungfräuliche. Die Auserwählte.«

			Oh, bei den Göttern …

			»Du sparst dich für deinen aufgestiegenen Gemahl auf, der – nebenbei bemerkt – alles andere als rein, unantastbar und unberührt sein wird …«

			Ich wollte ihm einen Stoß verpassen, doch ich vergaß, dass ich in eine Decke eingewickelt unter einer weiteren Decke lag, weshalb ich mich lediglich abdeckte und meinen Oberkörper der kalten Luft preisgab.

			Hawke lachte.

			»Ich hasse dich.« Ich rutschte eilig wieder unter unseren Fellkokon.

			»Genau das ist das Problem. Du hasst mich nicht.«

			Darauf wusste ich keine Antwort.

			»Weißt du, was ich glaube?«

			»Nein. Und ich will es auch gar nicht wissen.«

			Er ignorierte meinen Einwand. »Du magst mich.«

			Ich legte die Stirn in Falten und starrte über die kleine Lichtung hinweg.

			»Genug, um dich echt total unangemessen zu verhalten.« Eine kurze Pause. »Und zwar wiederholt.«

			»Im Moment würde ich lieber an Ort und Stelle erfrieren.«

			»Ach ja, wir tun ja so, als wäre nichts von alldem passiert. Das vergesse ich offenbar andauernd.«

			»Bloß, weil ich nicht alle fünf Minuten davon anfange, heißt das nicht, dass ich so tue, als wäre es nicht passiert.«

			»Dabei macht es echt Spaß, alle fünf Minuten davon anzufangen.«

			Meine Mundwinkel zuckten, und ich zog die Felle über mein Kinn. »Ich tue nicht so, als wäre nichts von alldem passiert«, gab ich leise zu. »Es ist nur …«

			»… dass es nie hätte passieren sollen?«

			Ich wollte es nicht aussprechen. Denn wenn ich es tat, konnte ich es nicht mehr zurücknehmen. »Es ist eben nun mal so, dass ich nichts von alldem tun sollte, und das weißt du. Ich bin die Jungfräuliche.«

			Hawke schwieg eine Weile, dann meinte er: »Und wie denkst du wirklich darüber, Poppy?«

			Ich setzte einige Male zu einer Antwort an, doch dann schloss ich einfach die Augen und antwortete wahrheitsgemäß: »Ich will das alles nicht. Ich will nicht den Göttern übergeben werden und mich danach – falls es überhaupt ein Danach gibt – mit einem Mann vermählen, den ich noch nie zuvor gesehen habe und der vermutlich …«

			»Der vermutlich was?« Seine Stimme war leise und beinahe beruhigend.

			Ich schluckte. »Der vermutlich …« Ich seufzte. »Du weißt, wie die Aufgestiegenen sind. Schönheit liegt im Auge des Betrachters, und Makel werden nicht akzeptiert.« Endlich stieg Hitze in meine Wangen, doch meine Worte schmeckten wie Asche. »Wenn ich als Aufgestiegene ende, wird der Ehemann, den die Königin für mich auswählt, mit Sicherheit ebenfalls ein Aufgestiegener sein.«

			Hawke sagte lange Zeit nichts, und ich war ihm so dankbar dafür, dass ich mich beinahe zu ihm umgedreht und ihn umarmt hätte. Nichts, was er hätte sagen können, hätte die Situation und mein Geständnis weniger beschämend gemacht.

			»Herzog Teerman war ein Bastard«, meinte er schließlich. »Ich bin froh, dass er tot ist.«

			Das schockierte Lachen, das mir entfuhr, war so laut, dass einer der auf und ab laufenden Wächter innehielt. »Oh Götter, das war zu laut.«

			»Ist schon gut«, meinte er, und es klang, als würde er lächeln.

			Ich grinste in die Decke hinein. »Du hast recht mit dem, was er war, aber … selbst, wenn ich keine Narben hätte, wäre ich nicht begeistert davon. Ich verstehe nicht, wie Ian es geschafft hat. Er kannte seine Frau kaum, und ich glaube nicht, dass er glücklich mit ihr ist. Er spricht nie über sie, und das ist traurig, denn unsere Eltern haben sich geliebt. Er sollte dasselbe erleben dürfen.«

			Und ich auch, Jungfräuliche hin oder her.

			»Ich habe gehört, dass deine Mutter nicht aufsteigen wollte.«

			»Das stimmt. Mein Vater war ein Erstgeborener. Er war reich, aber er war kein Hofherr«, erzählte ich. »Meine Mutter war bereits am Hof, als sie sich kennenlernten. Es war reiner Zufall. Sein Vater – mein Großvater – stand König Jalara sehr nahe. Mein Vater hat ihn eines Tages in den Palast begleitet und meine Mutter dort gesehen. Es war Liebe auf den ersten Blick.« Mein Lächeln verblasste. »Ich weiß, dass es albern klingt, aber ich glaube daran. Es passiert – zumindest manchmal.«

			»Das ist nicht albern. Es passiert wirklich.«

			Ich runzelte die Stirn. Er klang irgendwie abwesend. Als hätte er sich auch einmal auf den ersten Blick in jemanden verliebt. Ich dachte daran, wie er mir gestanden hatte, schon einmal eine Frau geliebt zu haben.

			Ich spürte ein Brennen in der Brust.

			»Warst du deshalb im Red Pearl? Weil du auf der Suche nach Liebe warst?«, fragte er.

			»Ich glaube nicht, dass jemand deshalb dorthin geht.«

			»Man weiß nie, was man dort findet.« Er schwieg einen Moment. »Was hast du dort gesucht, Poppy?« Seine Stimme klang sanft, beinahe verführerisch.

			»Ein Leben.«

			»Ein Leben?«

			Ich schloss erneut die Augen. »Ich wollte etwas erleben, bevor ich aufsteige.« Vor dem Aufstiegsritual, über dessen genauen Ablauf ich rein gar nichts wusste. »Es gibt so vieles, das ich in meinem Leben versäumt habe. Ich war nicht wegen etwas Bestimmtem dort. Ich wollte einfach nur …«

			»Leben«, fuhr er fort. »Ich verstehe.«

			»Wirklich?« Nicht einmal Tawny hatte das verstanden.

			»Ja. Jeder, mit dem du zu tun hast, kann mehr oder weniger tun und lassen, was er will. Nur du wirst von archaischen Regeln in Fesseln gelegt.«

			»Bezeichnest du die Welt der Götter als archaisch?«

			»Das hast du gesagt, nicht ich.«

			Ich zog die Nase kraus. »Ich habe nie verstanden, warum mein Leben so ist, wie es ist. Und alles nur wegen der Art, auf die ich zur Welt kam.«

			»Die Götter haben dich auserwählt, bevor du überhaupt geboren wurdest?« Er schien näher gerückt, und wären wir nicht in Decken gehüllt gewesen, hätte ich wohl seinen Atem an meinem Hals gespürt. »›Geboren unter dem Schleier der Götter, beschützt seit dem Mutterleib, verschleiert seit Geburt.‹«

			»Ja«, flüsterte ich. »Manchmal wünschte ich … ich wünschte, ich wäre …«

			»Was?«

			Eine andere. Nicht die Jungfräuliche. Das zu denken war eine Sache, es auszusprechen eine ganz andere. Ich hatte kurz davorgestanden, es Vikter gegenüber zuzugeben, aber weiter würde ich ganz sicher nicht gehen.

			Es wurde allerhöchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Und ich schlafe schlecht. Das war ein weiterer Grund, warum ich im Red Pearl war.«

			»Die Albträume?«

			»Manchmal. Und manchmal kommen meine Gedanken nicht zur Ruhe. Sie drehen sich in einem fort im Kreis«, erklärte ich, während das Zittern langsam nachließ.

			»Worum kreisen sie denn?«, fragte er.

			Die Frage traf mich unvorbereitet. Niemand hatte mich je danach gefragt. Ian hätte es getan, wenn er noch da gewesen wäre. »In letzter Zeit vor allem um das Aufstiegsritual.«

			»Du bist sicher aufgeregt, weil du bald den Göttern gegenüberstehen wirst.«

			Ich schnaubte. »Ganz im Gegenteil. Es macht mir Angst …« Ich zog scharf die Luft ein, entsetzt, dass ich es so bereitwillig zugegeben und laut ausgesprochen hatte.

			»Das ist verständlich«, meinte Hawke. Er schien meine Fassungslosigkeit zu spüren. »Ich weiß nicht viel über das Aufstiegsritual und die Götter, aber ich hätte auch Angst, ihnen gegenüberzutreten.«

			Meine Fassungslosigkeit stieg ins Unermessliche. »Du hättest Angst?«

			»Ob du es glaubst oder nicht, es gibt durchaus Dinge, die mir Angst machen. Das Geheimnis um das Aufstiegsritual ist eines davon. Du hattest recht mit dem, was du zu Priesterin Analie gesagt hat. Das Aufstiegsritual stoppt den Alterungsprozess und verhindert Krankheiten für eine lange Zeit, die uns Sterblichen wie eine Ewigkeit erscheint, aber ist es wirklich so viel anders als das, was die Hungernden tun?«

			»Es ist der Segen der Götter. Sie zeigen sich den Anwesenden während des Rituals, und allein ihr Anblick verändert dich«, erklärte ich, doch meine Worte klangen schrecklich hohl.

			»Der Anblick ist sicher unvergesslich«, sagte er, und während ich leer geklungen hatte, klang er furchtbar trocken. »Ich bin überrascht.«

			»Worüber?«

			»Über dich.« Seine Brust berührte meinen Rücken, als er tief einatmete. »Du bist ganz anders, als ich erwartet habe.«

			Das war ich nicht.

			Die meisten freuten sich darauf, den Göttern gegenüberzustehen und zu Aufgestiegenen zu werden. Ian hatte sich gefreut, genau wie Tawny und die anderen Hofdamen und Hofherren. Doch meine Mutter hatte es nicht gewollt, und ich wollte es ebenso wenig, und das machte uns weder einzigartig oder besonders, sondern nur anders. Und das erschwerte es uns, das zu sein, was wir waren.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich sollte jetzt schlafen. Und du auch.«

			»Die Sonne wird früher aufgehen, als du denkst, aber du wirst trotzdem noch lange keinen Schlaf finden. Dafür bist du viel zu aufgewühlt.«

			»Na ja, der Boden unter mir ist hart und kalt, wir befinden uns mitten im Blutwald, und ich warte nur darauf, dass ein Hungernder mir die Kehle aufreißt oder eine Barratte sich über mein Gesicht hermacht. Das alles ist nicht gerade förderlich.«

			»Du brauchst keine Angst vor den Hungernden zu haben. Und vor den Barratten auch nicht.«

			»Ich weiß. Mein Dolch liegt gleich unter der Tasche unter meinem Kopf.«

			»Wusste ich’s doch.«

			Ich lächelte in die Dunkelheit hinein.

			»Ich wette, dass ich es schaffe, dass du dich so entspannst, dass du schläfst wie auf einer sonnenbeschienenen Wolke.«

			Ich schnaubte erneut und verdrehte die Augen.

			»Glaubst du mir etwa nicht?«

			»Es ist definitiv unmöglich, dass ich mich so entspanne.«

			»Es gibt vieles, wovon du keine Ahnung hast.«

			Meine Augen wurden schmal. »Das stimmt vielleicht, aber in dieser Hinsicht bin ich mir sicher.«

			»Du irrst dich, und ich kann es dir beweisen.«

			»Ja, ja.« Ich seufzte.

			»Wirklich. Und wenn ich fertig bin und du kurz davor bist, mit einem Lächeln auf den Lippen in den Schlaf zu gleiten, wirst du mir sagen, dass ich recht hatte.«

			»Das bezweifle ich«, erwiderte ich und wünschte …

			Die Hand, die bis eben noch vor mir gebaumelt hatte, lag nun flach auf meinem Bauch.

			Ich zuckte zusammen und fuhr mit dem Kopf herum. »Was tust du da?«

			»Ich sorge dafür, dass du dich entspannst«, sagte er, und ich merkte, dass sein Kopf noch näher war als zuvor.

			Ich wollte protestieren, doch in diesem Moment begann er, mit seiner Hand, langsame kleine Kreise zu zeichnen, und ich klappte den Mund zu. Irgendwie hatte er es unter meine Decke, den Mantel und den Pullover geschafft, und zwischen seiner Haut und meiner befand sich lediglich ein dünnes Unterhemd.

			Die Kreise wurden größer und größer, sodass seine Finger bis unter meinen Nabel und oben bis an meinen Brustansatz gelangten. Im Prinzip massierte er mir den Bauch, aber es fühlte sich so neu und anders an, und so, als wäre es … mehr als das. Ein warmes Schaudern durchfuhr mich.

			»Ich glaube nicht, dass mich das entspannt.«

			»Das würde es, wenn du endlich aufhören würdest, dir den Hals zu verrenken.« Er neigte den Kopf, und seine Lippen berührten meine Wange. »Leg dich wieder hin, Poppy.«

			Ich folgte seiner Anweisung, aber nur, weil sein Mund so nahe an meinem gewesen war.

			»Wenn du tust, was ich dir sage, fühlt es sich an, als würden die Sterne vom Himmel fallen.« Er legte sich ebenfalls wieder nieder, sodass sich seine Lippen knapp über meinem Ohr befanden. »Ich wünschte, ich könnte den Augenblick irgendwie festhalten.«

			»Jetzt hast du es geschafft, dass ich mich am liebsten wieder zu dir umdrehen möchte.«

			»Warum überrascht mich das nicht?« Seine Hand rutschte tiefer. »Aber wenn du das tust, wirst du nie herausfinden, was ich vorhabe. Und wenn ich etwas über dich weiß, dann, dass du schrecklich neugierig bist.«

			Die Wärme, die seine Hand aussandte, reichte immer tiefer. Ich warf einen nervösen Blick in Richtung der Wächter. »Ich … ich glaube, du solltest das lassen.«

			»Was sollte ich lassen?« Seine Finger glitten über den Saum meiner Unterhose, und ich zuckte zusammen. »Warte, ich habe noch eine bessere Frage. Warum warst du im Red Pearl, Poppy? Warum hast du zugelassen, dass ich dich unter der Weide küsse?«

			Ich wollte etwas sagen, doch seine Lippen berührten erneut sanft meine Wange, und es verschlug mir die Sprache.

			»Du warst dort, um zu leben. Du wolltest erfahren, wie sich das echte Leben anfühlt. Du hast zugelassen, dass ich dich küsse, weil du etwas spüren wolltest. Daran ist nichts falsch, gar nichts.« Ein weiteres Schaudern durchfuhr mich. »Warum kann es heute Nacht nicht dasselbe sein?«

			Ich schloss einen Moment lang die Augen, dann starrte ich wieder zu dem Wächter hinüber.

			»Lass mich dir einen Bruchteil dessen zeigen, was du verpasst hast, weil du an jenem Abend nicht auf mich gewartet hast.«

			»Die Wächter«, flüsterte ich, und es entging mir nicht, dass die anderen Männer in unserem Lager meine größte Sorge waren. Nicht die Götter. Nicht die Regeln. Nicht das, was ich war.

			»Die werden nichts mitbekommen.« Seine Hand glitt zwischen meine Schenkel. Ich schnappte nach Luft, als er sie über meine Unterhose legte, deren Stoff sich ganz und gar nicht mehr dick anfühlte. »Aber wir wissen, dass sie da sind«, flüsterte ich.

			Ich bekam kaum noch Luft und spürte ein heftiges, beinahe schmerzhaftes Ziehen in meinem Bauch und in meiner Brust.

			»Sie haben keine Ahnung, was hier vor sich geht. Nicht den blassesten Schimmer, dass meine Hand zwischen den Schenkeln der Jungfräulichen liegt.« Seine Stimme war ein heißes Flüstern, während er mich an sich zog und sich an mich schmiegte. Ein weiterer Atemstoß entfuhr mir. Mein Hintern lag zwischen seinen Hüftknochen, und er stieß ein dumpfes Knurren aus, das eine Hitzewelle über mich hinwegbranden ließ. »Sie haben keine Ahnung, wo ich dich gerade berühre.«

			Und das tat er tatsächlich. Er berührte mich.

			Er ließ zwei Finger am Saum meiner Unterhose entlang und schließlich zwischen meine Beine gleiten. Hitze durchflutete mich. Ich sah nach unten und erwartete beinahe zu sehen, was seine Hand unter der Decke machte.

			Aber ich sah nichts außer Dunkelheit.

			Dafür spürte ich umso mehr.

			Wie war es so weit gekommen? Ich wusste es nicht, und ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

			Ich hatte im Red Pearl und unter der Weide nur einen kleinen Vorgeschmack auf die Gefühle bekommen, die mich jetzt durchfluteten, und es war nur gerecht, dass ich es jetzt auskosten konnte.

			War es nicht genau das, was das Leben ausmachte? Dass man sich mehr nahm als ab und zu einen kleinen Bissen oder einen kleinen Schluck? Ging es nicht darum, so viel von allem mitzunehmen wie nur irgendwie möglich?

			Ich wollte alles spüren – vor allem, nachdem ich so lange nichts außer Schmerz und Wut empfunden hatte.

			Bald schon würde ich in der Hauptstadt sein, und es war durchaus möglich, dass das Aufstiegsritual früher als erwartet stattfinden würde. Außerdem war ich mir sicher, dass der Mann, den ich heiraten würde, niemals dieselben Gefühle in mir auslösen würde wie Hawke. Egal ob Wut und Genervtheit, Albernheit und Freude oder wie jetzt diesen alles auslöschenden Genuss.

			Seine Finger spielten mit der Naht meiner Unterhose und drückten sie gerade fest genug, dass ich die Berührung bis in die Zehenspitzen spürte. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

			Wie sollte mir das beim Einschlafen helfen?

			Ich war hellwach, mein Herz pochte, und er berührte und massierte mich auf eine Art, die meine Hüften zucken ließ.

			Er zog seine Hand über meine Unterhose hinweg und berührte die nackte Haut auf meinem Unterbauch. Dann legte er seine langen Finger auf meine pulsierende Mitte und bewegte sie in langsamen Kreisen. »Ich wette, du bist bereits feucht und bereit für mich.« Seine Stimme war ein leises Knurren in meinem Ohr. »Soll ich nachsehen?«

			Ich erschauderte und hatte Angst, dass er es tatsächlich tun würde.

			Aber auch, dass er es nicht tun würde.

			»Würde dir das gefallen?«, fragte er, und ich drückte mich seiner Berührung instinktiv entgegen. Er stieß erneut dieses Geräusch aus. Ein anerkennendes, animalisches Knurren. »Ich würde sogar noch mehr tun.«

			Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah nach der nicht allzu weit entfernten Silhouette des Wächters, der entlang der Nordseite unseres Lagers patrouillierte. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Ich bewegte erneut die Hüften, und dieses Mal war es keine instinktive Reaktion, die ich nicht kontrollieren konnte. Ich drückte sie absichtlich gegen Hawkes langsam kreisende Finger, und ich genoss die schmerzhafte Lust, die mich durchfuhr.

			Ich durfte das nicht zulassen. Nicht in der Abgeschiedenheit eines Zimmers, und ganz sicher nicht im Freien vor einem Wächter, der sich jederzeit umdrehen konnte. Und der vermutlich sofort erkannt hätte, was hier gerade passierte, wenn er uns ein wenig Beachtung geschenkt hätte. Ich war mir fast sicher, dass der Wächter auf der Nordseite Kieran war, und der war genauso aufmerksam wie Hawke.

			Das hier war falsch.

			Aber warum fühlte es sich dann so richtig an? So gut? Ich schmolz dahin und zerfloss in warme Lava, und alles nur wegen dieser zwei langen, eleganten Finger.

			»Spürst du, was ich tue, Poppy?«

			Ich nickte.

			»Stell dir vor, da wäre kein Stoff zwischen dir und meinen Fingern.«

			Ich erschauderte erneut.

			»Ich würde das hier tun.« Seine Finger drückten sich etwas fester gegen mich, und meine Beine zuckten. »Ich würde in dich dringen, Poppy. Dich schmecken. Ich wette, du schmeckst so süß wie Honigtau.«

			Oh …

			Ich biss mir auf die Lippe und löste die Hand von der Decke, die ich umklammert hielt. Ich ließ sie nach unten gleiten und legte sie auf seinen Unterarm. Er hielt inne und wartete.

			Ich hob wortlos die Hüften, und meine Finger gruben sich in seine Haut. Das Ziehen wurde unerträglich.

			»Ja«, hauchte er. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«

			»Ja«, presste ich leise hervor.

			Seine Finger bewegten sich erneut, und ich hätte beinahe laut aufgeschrien. »Ich würde noch einen Finger dazu nehmen. Du wärst eng, aber auch bereit für mehr.«

			Mein Atem ging schnell und flach, während sich die Sehnen seines Armes unter meinen Fingern spannten und meine Hüften sich im Rhythmus seiner Hand bewegten.

			»Ich würde meine Finger hinein- und hinausgleiten lassen.« Seine Lippen strichen über die Haut direkt über meinem Ohr. »Und du würdest auf ihnen reiten, wie du gerade auf meiner Hand reitest.«

			Genau das tat ich, und zwar ohne die geringste Scham. Ich packte seinen Arm und drückte mich immer wieder gegen seine Hand, während sich eine unglaubliche Spannung in mir aufbaute.

			»Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht dürfen wir nicht. Denn wenn ich mit den Fingern in dich eindringe, will ich auch mit etwas anderem in dir versinken, und wenn es so weit ist, will ich noch das kleinste Geräusch hören, das du dabei von dir gibst.«

			Bevor die Enttäuschung in mir hochsteigen konnte und ich begriff, was er mir gerade versprochen hatte, glitt seine Hand noch tiefer, und seine Finger drückten sich in mich, während sein Daumen über meiner pulsierenden Mitte kreiste. Seine Bewegungen waren nicht mehr langsam und gemächlich. Er wusste genau, was er mit der unerträglichen Spannung anstellen musste. Er rutschte ein wenig zur Seite, schob seinen zweiten Arm unter meine Schultern und zog mich noch näher an seine Brust.

			Ich drückte mich nicht länger gegen seine Hand, sondern gegen seinen Körper, und meine Bewegungen wurden ruckartiger und fahriger. Ein leises Stöhnen entfuhr mir. Ich fühlte mich auf herrliche Art zwischen seiner Hand und seinem steinharten, unnachgiebigen Körper gefangen.

			Und dann passierte es. Das, worauf mir seine Küsse und die flüchtigen Berührungen einen Vorgeschmack gegeben hatten. Mein Körper spannte sich an wie ein Pfeilbogen kurz vor dem Schuss, und meine Lippen öffneten sich eine Sekunde, bevor Hawke die Hand auf meinen Mund presste und das Stöhnen erstickte, das ich unmöglich zurückhalten konnte. Ich spürte seinen heißen Mund an meinem Hals. Seine Lippen, seine Zähne …

			Und ich zerbrach. Die Lust durchzuckte mich wie ein Blitz, intensiv und von einer Sekunde auf die andere. Es war, als würde ich am Abgrund stehen und nach unten geschubst werden. Pulsierende, pochende Wellen der Lust brandeten über mich hinweg, und ich fiel und fiel immer weiter.

			So lange, bis die Bewegungen der Hand zwischen meinen Beinen langsamer wurden und schließlich aufhörten.

			Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Wann Hawke die Hand von meinem Mund genommen und die andere zwischen meinen Beinen hervorgezogen hatte. Mein Herzschlag wurde bereits ruhiger, da bemerkte ich erst, dass seine Hand auf meinem Bauch lag und sein Arm um meine Schultern mich immer noch fest an seine Brust drückte.

			Ich überlegte, ob ich etwas sagen sollte. Aber was? Danke schien unpassend. Außerdem war es ungerecht, dass er mir so viel und ich ihm im Gegenzug gar nichts geschenkt hatte. Und vielleicht hätte es nicht geschadet nachzusehen, ob Kieran oder ein anderer Wächter bemerkt hatte, was Hawke getan hatte – was wir unter der Decke getan hatten. Doch ich konnte die Augen kaum offen halten, und ich brachte kein Wort über die Lippen.

			»Ich weiß, du würdest es nie zugeben«, meinte Hawke mit leiser Stimme. »Aber wir wissen beide, dass ich recht hatte.«

			Meine Lippen formten sich zu einem sanften, müden Lächeln.

			Er hatte recht gehabt.

			Wieder einmal.
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			ICH ERWACHTE KURZ VOR DEM MORGENGRAUEN und konnte kaum glauben, wie gut ich geschlafen hatte. Als hätte ich die Nacht in einem herrlich weichen Bett verbracht.

			Ich wäre wohl nicht von allein aufgewacht, hätten mich nicht gedämpfte Stimmen ganz in meiner Nähe geweckt.

			»Wir sind weiter gekommen, als ich gedacht hatte«, erklärte Hawke mit leiser Stimme. »Wir sollten noch vor der Abenddämmerung in Dreiachen ankommen.«

			»Dort können wir aber unmöglich bleiben«, erwiderte eine Stimme, die ich als Kierans wiedererkannte. »Das weißt du genau.«

			In Dreiachen gab es jede Menge dunkler Nachkommen, also war sein Einwand durchaus gerechtfertigt. Ich öffnete blinzelnd die Augen und sah die beiden im Dämmerlicht nur wenige Meter von mir entfernt. Meine Wangen begannen zu glühen, als mein Blick auf Hawke fiel und ich daran dachte, was letzte Nacht passiert war.

			»Ich weiß.« Hawke hatte die Arme verschränkt. »Wenn wir auf halbem Weg eine Pause einlegen, können wir die Nacht durchreiten und sind am nächsten Morgen in Neuanfurt.«

			»Das heißt, du bist dazu bereit?«, fragte Kieran, und ich runzelte die Stirn.

			»Warum nicht?«

			»Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, was hier vor sich geht?«

			Mein Herz pochte, und ich sah mit einem Mal vor mir, wie Kieran am Rand des Lagers auf und ab geschritten war, während Hawke mir Unanständigkeiten ins Ohr geflüstert hatte. Hatte Kieran uns gesehen?

			Oh Götter. Meine Haut prickelte und brannte, doch trotz der Scham, die mich überkam, spürte ich seltsamerweise keinen Funken Reue.

			Hawke antwortete nicht, und ich malte mir sofort das Allerschlimmste aus. Bereute er es vielleicht? Was wir getan hatten, war nicht nur mir verboten. Ich kannte zwar die genauen Vorgaben der königlichen Wächter nicht, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Jansen nicht darüber hinwegsehen würde, wenn er es erfuhr.

			Was Hawke natürlich wusste.

			Genau wie ich.

			Trotzdem hatte ich mich darauf eingelassen.

			»Denk an deine Aufgabe«, mahnte Kieran.

			»Ich habe sie keine einzige Sekunde vergessen«, meinte Hawke mit fester Stimme. »Keine einzige.«

			»Gut zu wissen.«

			Hawke wandte sich zu mir um, und ich schloss eilig die Augen. Er sollte nicht merken, dass ich gelauscht hatte. Ich spürte, wie er neben mir innehielt, und einen Moment später berührte er meine Wange.

			Ich öffnete die Augen und sah zu ihm hoch. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Meine Gedanken gerieten vollkommen durcheinander, als sein Daumen über meine Wange und anschließend über meine Unterlippe glitt und mir ein Schaudern über den Rücken jagte.

			»Guten Morgen, Prinzessin.«

			»Guten Morgen«, murmelte ich.

			»Hast du gut geschlafen?«

			»Ja.«

			»Hab ich es dir nicht gesagt?«

			Ich grinste, obwohl meine Wangen erneut brannten, und trotz des Gesprächs, das ich gerade mitangehört hatte. »Du hattest recht.«

			»Ich habe immer recht.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Soll ich es dir noch einmal beweisen?«, fragte er.

			Mein Körper erwachte endgültig und war sofort Feuer und Flamme. Mein Gehirn war allerdings ebenfalls hellwach. »Das wird nicht nötig sein.«

			»Schade«, murmelte er. »Aber wir müssen ohnehin los.«

			»Gut.« Ich setzte mich auf und zuckte zusammen, als ich spürte, wie steif meine Knochen waren. »Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«

			Ich schälte mich aus der Decke, und Hawke streckte mir die Hand entgegen. Er half mir hoch und zog meine Tunika zurecht, wobei seine Hände einen Augenblick lang auf vertraute Weise auf meinen Hüften verweilten. Meine Brust zog sich zusammen, und ich sah zu ihm hoch. Selbst in den Schatten des Blutwaldes fesselte mich der intensive Blick, mit dem er mich bedachte.

			»Danke für letzte Nacht«, meinte er so leise, dass nur ich es hören konnte.

			Ich sah ihn überrascht an. »Ich habe eher das Gefühl, ich müsste mich bedanken.«

			»Obwohl es mein Ego streichelt, wenn du das sagst, musst du es nicht tun.« Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Du hast mir letzte Nacht dein Vertrauen geschenkt. Aber viel wichtiger ist die Tatsache, dass wir damit ein großes Risiko eingegangen sind.«

			Das waren wir.

			Er trat näher, und ich roch seinen holzigen, würzigen Duft. »Und es ist eine große Ehre, dass du dieses Risiko ausgerechnet mit mir geteilt hast, Poppy. Danke.«

			Eine Süße breitete sich in mir aus, auch wenn seine Worte seltsam schwermütig klangen. Wir hielten uns immer noch an den Händen, als ich meine Sinne aus ihrem Gefängnis entließ. Zum ersten Mal seit dem Abend des Angriffs.

			Ich spürte die mittlerweile vertraute, rasiermesserscharfe Traurigkeit, aber da war auch noch etwas anderes. Es war keine Reue, aber es schmeckte irgendwie säuerlich. Ich konzentrierte mich, bis seine Gefühle zu meinen wurden und ich sie zerlegen konnte. Bis ich verstand, was sie bedeuteten. Verwirrung. Das war es. Verwirrung und Widersprüche, was nicht überraschend war. Ich spürte vieles davon ebenfalls.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Hawke.

			Ich trennte die Verbindung, nickte und ließ seine Hand los. »Ich sollte mich fertig machen.«

			Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich mich abwandte. Ich sah hinauf in den Himmel. Das erste Grau des Morgens brach bereits durch die dichten Blätter. Ich wandte mich in Kierans Richtung, und unsere Blicke trafen sich.

			Er hatte uns die ganze Zeit beobachtet, und er wirkte ganz und gar nicht glücklich.

			Sondern besorgt.

			Meine Befürchtung, dass das Gespräch mit Kieran Hawkes Verhalten mir gegenüber beeinflussen könnte, war unbegründet, und die Erleichterung, die ich verspürte, hätte Warnung genug sein sollen, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.

			Nein, sie waren bereits außer Kontrolle geraten.

			Es hätte mich nicht beruhigen dürfen, dass Hawke sich verhielt wie immer. Wir brauchten beide dringend jemanden, der uns an unsere Pflichten erinnerte. Trotzdem war ich nicht nur erleichtert, sondern aufgeregt und voller Hoffnung.

			Aber Hoffnung worauf? Es gab keine Zukunft für uns beide. Ich mochte im Moment vielleicht Poppy sein, aber ich war immer noch die Jungfräuliche, und selbst wenn mich die Götter während des Rituals als unwürdig verstoßen würden, bedeutete das nicht, dass ich mit Hawke bis an mein Lebensende glücklich sein durfte. Man würde mich ins Exil schicken, und ich hätte niemals eine andere Person in dieses Schicksal mithineingezogen.

			Ich ging nicht davon aus, dass das, was Hawke und ich einander bedeuteten, sich zu einer Sache entwickelt hatte, für die Hawke bereit war, mit mir ins Exil zu gehen. Das war albern. Das war …

			Es war die Art von monumentaler Liebe, die meine Mutter für meinen Vater empfunden hatte.

			Trotzdem hatte sich die letzte Nacht wie ein Traum angefühlt. Das war die einzige Art, es zu beschreiben. Und ich würde mir die Erinnerung daran nicht von Was-Wäre-Wenns und Gedanken an die Konsequenzen ruinieren lassen. Das würde ich erst dann zulassen, wenn die Zeit dafür gekommen war.

			Im Moment hatte ich genug damit zu tun, nicht vom Pferd zu fallen.

			Meine Wangen brannten vom eisigen Wind, und die roten Ahornblätter und rot-schwarzen Baumstämme schossen an uns vorbei.

			Wir waren mittlerweile tief in den Wald vorgedrungen. Die Bäume waren hier weniger dicht, und immer wieder brachen Sonnenstrahlen durch, die die Luft jedoch nicht erwärmen konnten. Ganz im Gegenteil. Es wurde immer kälter, je weiter wir kamen, und die Bäume wurden immer seltsamer.

			Die Stämme und Äste waren seltsam verwachsen und drehten sich spiralförmig nach oben, während die Zweige sich im Wind nach unten bogen. Die Bäume selbst blieben reglos, und die Rinde glänzte feucht.

			Nach einigen Stunden tanzten die ersten Schneeflocken vom Himmel und landeten auf dem üppigen, leuchtend grünen Gras zu beiden Seite des ausgetretenen Weges. Ich schlüpfte erneut in meine Handschuhe und band die Kapuze fest, doch sie konnte mein Gesicht auch nur bis zu einem gewissen Grad vor dem Wind schützen, und ich hatte keine Ahnung, wie lange der Ritt noch dauern würde. Der Wald erschien endlos.

			Wir wurden langsamer, als dicke, knorrige Wurzeln aus dem Boden brachen und sich über den Weg ausbreiteten, als wollten sie ihn wieder in Besitz nehmen.

			Ich umklammerte den Sattelknopf nicht mehr ganz so fest und sah beinahe ehrfürchtig nach unten zu den starken Wurzeln, während die Pferde sie vorsichtig überwanden. Ein Gebilde am Boden erregte meine Aufmerksamkeit. Mein Blick wanderte nach rechts und über Airricks Pferd hinweg. Neben einem Baum befand sich ein Steinhaufen, der so ordentlich aussah, dass er unmöglich auf natürliche Art entstanden sein konnte. Ein paar Schritte weiter lagen weitere Steine, doch dieses Mal waren sie nicht aufgetürmt, sondern zu einem Muster angeordnet. Und auch zu meiner Linken sah ich einen makellosen Steinkreis, dem noch einige weitere folgten. Manche hatten einen großen Stein in der Mitte, andere waren leer, und in einigen waren die Steine so ausgelegt, dass es aussah, als würde ein Pfeil den Kreis durchbohren.

			Wie im königlichen Wappen.

			Unbehagen breitete sich in mir aus. Es war ausgeschlossen, dass hier die Natur am Werk gewesen war. Ich wollte Hawke darauf aufmerksam machen, als Kierans Pferd plötzlich hochstieg und beinahe seinen Reiter aus dem Sattel geworfen hätte.

			Er klammerte sich an die Zügel und tätschelte seinem Pferd beruhigend den Hals.

			»Was ist los?«, fragte Noah, einer der Jäger, nachdem wir schließlich alle angehalten hatten.

			Phillips hob einen Finger und brachte die ganze Gruppe zum Schweigen. Ich hielt den Atem an und sah mich um. Ich hörte und sah nichts, doch ich spürte, wie Settis Muskeln unter meinen Beinen zuckten. Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Hals, während Hawke die Zügel kürzer nahm. Die anderen Pferde tänzelten nervös.

			Hawke tippte schweigend auf den Dolch an meinem Oberschenkel, und ich nickte. Ich griff unter meinen Mantel, zog die Klinge heraus und hielt sie fest umklammert. Mein Blick wanderte die Bäume entlang, doch alles war ruhig …

			Das rot-schwarze Geschoss kam aus dem Nichts und krachte seitlich in Noah. Sein Pferd stieg hoch, und Noah wurde zu Boden geschleudert. Im nächsten Augenblick stürzte sich das Ding auf ihn und schnappte mit spitzen Zähnen nach seinem Gesicht.

			Eine Barratte.

			Ich schluckte einen Schrei hinunter. Das Vieh war größer als ein Wildschwein. Glattes, ölig glänzendes Fell bedeckte seinen krummen Rücken. Die Ohren standen nach oben, und die Schnauze war etwa halb so lang wie mein Arm. Es grub die Klauen in den Boden und riss die Erde auf, während es versuchte, Noah zu packen.

			Phillips sandte einen Pfeil durch die Luft, der die Kreatur, im Nacken traf. Sie kreischte auf, und das gab Noah die Gelegenheit, sie von sich herunterzustoßen. Die Beine der Barratte zuckten wie wild, während sie über den Boden rollte und versuchte, den Pfeil abzustreifen.

			Noah rappelte sich auf und zog sein Schwert. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Blätter, und der Blutstein blitzte auf, als er die Waffe niederfahren ließ und die Kreatur zum Schweigen brachte.

			»Götter!«, grunzte er und wischte sich das Blut von der Stirn. Dann wandte er sich an Phillips, der immer noch den Bogen in der Hand hielt und einen neuen Pfeil eingelegt hatte. »Danke, Mann.«

			»Keine Ursache.«

			»Wo eine ist, ist meist eine ganze Sippe«, erklärte Hawke. »Wir müssen …«

			Plötzlich schien der Wald um uns herum zum Leben zu erwachen. Ich zuckte zurück und drängte mich so nahe wie möglich an Hawke, als die Barratten schließlich aus dem Wald brachen. Noah fluchte und zog sich an einem tief hängenden Ast hoch, während die Ungeheuer zwischen den Bäumen hervorschossen.

			Doch sie griffen nicht an.

			Sie rannten an uns vorbei und zwischen den aufgeregten Pferden hindurch. Es waren Dutzende, die fiepend und grunzend über Wurzeln sprangen und auf der anderen Seite des Weges wieder zwischen den Büschen und Bäumen verschwanden.

			Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn es war offensichtlich, dass sie vor etwas davonliefen.

			Als ich den Blick senkte, sah ich, wie sich dicker Nebel über dem Boden ausbreitete. Sämtliche Haare auf meinem Körper richteten sich auf. Da war dieser Geruch …

			… nach Tod.

			»Weg hier!«, brüllte Kieran. »Sofort!«

			Noah sprang von seinem Ast, und seine Füße verschwanden im Nebel, der schnell dichter wurde. Mein Herz schlug bis zum Hals, während ich mich nach vorne beugte und den Sattelknopf umklammerte. Ich spürte, wie Setti sich unter mir versteifte. Noah sprintete zu seinem Pferd, packte die Zügel mit einer Hand und das Schwert mit der anderen.

			Er riss es nach oben, doch der Hungernde, der im nächsten Moment aus dem Wald stürzte, war zu schnell. Seine zerrissenen Kleider flatterten hinter ihm her, als er sich auf Noah stürzte und seine Klauen in der Brust des Jägers versenkte. Das Blut färbte Noahs Mantel rot, und er stürzte schreiend nach hinten. Sein Schwert fiel zu Boden, sein Pferd ging durch und galoppierte davon.

			Der Hungernde stieß ein Heulen aus, und mein Blut gefror zu Eis, als kurz darauf eine Antwort erklang. Und noch eine und noch eine.

			»Scheiße«, knurrte Hawke, während Luddie herumfuhr und dem Hungernden, der Noah niedergerissen hatte, seinen Speer in den Kopf rammte.

			»Wir werden nicht weit kommen, wenn wir zu fliehen versuchen.« Luddie zog die Waffe aus dem Kopf des Hungernden. »Die Wurzeln behindern uns zu sehr.«

			Mein Herz zersprang beinahe. Ich wusste, was das bedeutete. Wir würden kämpfen müssen. Der Nebel reichte uns bereits bis zu den Knien. Das Glück hatte uns verlassen.

			»Du weißt, was zu tun ist«, meinte Hawke zu mir. »Also tu es.«

			Ich nickte knapp, und er schwang sich von Setti, während ich auf der anderen Seite abstieg und darauf achtete, nicht zwischen den knorrigen Wurzeln hängen zu bleiben. Die anderen taten es uns gleich. Airrick hob die Augenbrauen, als er den Dolch in meiner Hand sah.

			»Ich kann damit umgehen«, erklärte ich.

			Er grinste spitzbübisch. »Überrascht mich nicht.«

			»Sie sind hier«, sagte Kieran und hob sein Schwert.

			Er hatte recht.

			Sie sprangen von den Bäumen, eine Masse aus grauem, eingesunkenem Fleisch und vermoderten Kleidern. Es blieb keine Zeit für Panik. Obwohl sie nur aus Haut und Knochen bestanden, waren sie erschreckend schnell.

			»Seht zu, dass sie es nicht zu den Pferden schaffen«, schrie einer der Wächter, während Hawke schon sein Schwert in die Brust eines Hungernden rammte.

			Ich spannte die Muskeln an und sah nichts als blutgetränkte Fangzähne. Im nächsten Moment stürzte sich ein Hungernder auf mich. Ich rammte die Faust in seine Schulter und ignorierte das seltsame Gefühl, als seine Haut und die Knochen nachgaben. Dann stach ich ihm den Dolch in die Brust. Verdorbenes Blut schoss hervor, als ich ihn wieder herauszog. Der Hungernde ging zu Boden, und ich packte das zerrissene Hemd eines weiteren Angreifers, der sich gerade über Setti hermachen wollte. Ich stach den Dolch in seinen Hinterkopf und verzog das Gesicht, als ich ihn wieder herauszog.

			Ich sah auf und Hawke direkt in die Augen. Er lächelte knapp, und da war sogar eine Andeutung des Grübchens zu sehen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Kampf gegen die Hungernden so sexy sein kann.« Er schwang das Schwert und köpfte den Hungernden, der neben ihm auftauchte. »Aber es ist unglaublich erregend, dir zuzusehen.«

			»Das ist vollkommen unangebracht«, sagte ich und ließ den Hungernden los, während ich dem Angriff des nächsten auswich und den Dolch in seiner Brust versenkte. Der Hungernde ging zu Boden und hätte mich beinahe mit sich gerissen.

			Meine Waffe war effektiv, jedoch nur für den Nahkampf geeignet. Ich sah mich eilig um und entdeckte Kieran, der sich mit der Anmut eines Tänzers durch die Hungernden bewegte und einen nach dem anderen mit dem Schwert niederstreckte. Luddie machte dasselbe mit seinem Speer, und Phillips mit dem Bogen. Airrick blieb dicht bei mir. Der Nebel reichte uns inzwischen bis zu den Oberschenkeln.

			Ein weiterer Hungernder schoss kreischend auf mich zu. Ich umklammerte den Dolch fester und wartete, bis er nahe genug war. Dann sprang ich nach links und rammte die Blutsteinklinge von unten in sein Kinn. Beinahe hätte ich mich übergeben. Dieser Gestank …

			»Hier, Prinzessin, ich habe eine bessere Waffe für dich.« Hawke warf mir Noahs Schwert zu, und ich fing es aus der Luft.

			»Danke.« Ich schob den Dolch zurück ins Futteral, fuhr herum und schwang das Schwert, das dem nächsten Hungernden die Kehle aufschlitzte.

			Ich liebte meinen Dolch, aber Noahs leichtes Blutsteinschwert war in Situationen wie dieser deutlich effizienter, weil ich nicht mehr so nahe an meinen Gegner heranmusste. Ich brachte einen weiteren Hungernden zu Fall, während mir das Herz beinahe aus der Brust sprang.

			Als ich einen Schritt zurücktrat, stieß ich gegen etwas Hartes. Ich fuhr nach rechts herum und stampfte mit dem Fuß auf. Mein Stiefel rutschte unter eine Wurzel, während ich ausholte und dem nächsten Hungernden das Schwert in die Brust rammte. Ich hatte allerdings nicht sauber genug gezielt und sein Herz verfehlt. Ich riss das Schwert aus seinem Körper und zielte dieses Mal auf seinen Hals.

			Doch ich hatte die Wurzeln vergessen.

			Mein Fuß blieb hängen, und ich stürzte nach vorne. Ich versuchte verzweifelt, mich zu fangen, doch ich ging zu Boden. Jemand krachte in mich, und mein Fuß rutschte unter den Wurzeln hervor. Es war Airrick. Er hatte sich auf den Hungernden gestürzt und ging mit ihm zu Boden. Im nächsten Moment waren sie beide im Nebel verschwunden.

			Ich steckte den Kopf in den Nebel und sah einen Moment bloß eine weiße Wand. Panik stieg in mir hoch. Meine freie Hand berührte den Boden, der sich grauenhaft glitschig anfühlte. Im nächsten Augenblick war ich wieder ein kleines, verängstigtes Mädchen, das sich verzweifelt an seine Mutter klammerte. Doch ihre Hand entglitt mir, und …

			… ich hörte Vikters Stimme in meinem Kopf. Es war ein Ratschlag, den er mir schon am Beginn unseres Trainings gegeben hatte: Lass nicht zu, dass die Panik von dir Besitz ergreift. Wenn du das zulässt, stirbst du.

			Er hatte recht gehabt. Angst schärfte die Sinne, doch Panik machte einen langsam.

			Ich war kein Kind mehr.

			Ich war nicht mehr klein und hilflos.

			Ich wusste, wie man kämpfte.

			Ich riss mich mit einem lauten Schrei von den Erinnerungen los und stemmte mich in dem Moment hoch, als der haarlose Hungernde nach mir griff. Ich rammte ihm das Schwert direkt ins Herz. Er gab keinen Laut von sich, als seine seelenlosen Augen in meine blickten. Er erschauderte bloß und fiel nach hinten. Ich sah mich nach Airrick um. Der Nebel zog sich langsam zurück und wurde dünner. Das war ein gutes Zeichen.

			Ich eilte zu einem verwundeten Hungernden, der auf allen vieren auf eines der Pferde zukrabbelte. Ich setzte meinen Stiefel auf seinen Rücken und trat zu. Er heulte auf, und ich brachte ihn mit dem Schwert zum Schweigen. Der Nebel hatte sich beinahe zur Gänze aufgelöst.

			Ich sah mich schwer atmend um. Hawke rammte einem der noch verbliebenen Hungernden das Schwert in die Brust. Kieran und Luddie beugten sich über einen Jäger, der es nicht geschafft hatte. Mein Blick fiel auf Noah, dessen Schwert mir gute Dienste geleistet hatte. Ich hatte bereits in dem Moment, als der Hungernde seine Zähne in Noahs Hals versenkt hatte, gewusst, dass er es nicht schaffen würde. Ich wandte mich zu Phillips herum, der neben einem Airrick kniete.

			Nein!

			Airrick lag auf dem Rücken, und sowohl seine eigenen als auch Phillips’ Hände pressten sich auf seinen Bauch. Seine Haut war so weiß, dass seine Haare sehr viel dunkler wirkten, und da war so viel Blut. Ich schlängelte mich zwischen den toten Hungernden zu den beiden hindurch.

			»Ist … sie … geht es … ihr gut?«, stammelte Airrick. Blut rann aus seinem Mund, während er zu Phillips hochstarrte. »Der Ju…«

			Phillips warf mir einen schnellen Blick zu. Seine braune Haut hatte einen Graustich bekommen. Dann nickte er ernst. »Ja, ihr ist nichts passiert.«

			»Gut.« Airrick stieß keuchend die Luft aus. »Das ist … gut.«

			Das Herz wurde mir schwer, als ich mich neben ihm auf die Knie sinken ließ. »Du hast mir das Leben gerettet.«

			Sein Blick huschte zu mir, und er lachte schwach und gurgelnd. »Ich glaube … nicht … dass du … gerettet werden musst.«

			»Doch«, erklärte ich. »Du warst für mich da. Du hast mir das Leben gerettet, Airrick.«

			Ich unterdrückte ein Schaudern, während Hawke zu uns trat und neben Phillips in die Knie ging. Unsere Blicke trafen sich. Er schüttelte den Kopf, doch natürlich wusste ich es auch so. Die Klauen des Hungernden hatten sich tief in Airricks Bauch gegraben. Zu tief. Seine Eingeweide waren nicht mehr länger in seiner Bauchhöhle, und er litt große Schmerzen. Ich brauchte keine Gabe, um das zu spüren, dennoch öffnete ich mich und erzitterte unter den gewaltigen Qualen, die ich mit einem Mal empfand.

			Ich konzentrierte mich auf Airrick, während ich seine Hand nahm. Ich konnte ihn nicht retten, aber ich konnte es ihm leichter machen. Es war nicht klug, es vor Zeugen zu tun, schließlich war es verboten, aber das war mir egal. Ich konnte nicht hier sitzen und nichts tun. So wie bei Vikter.

			Also dachte ich an die Strände zu Hause und daran, wie Hawke mich zum Lachen brachte. Wie er mir das Gefühl gab, lebendig zu sein. Diese Wärme und das Glück schickte zu Airrick.

			Ich merkte genau, als es bei ihm eintraf. Sein Gesicht entspannte sich, und er hörte auf zu zittern.

			Mit großen Augen sah er mich an. Er war noch so schrecklich jung. »Es … es tut nicht mehr weh.«

			»Nicht?« Ich zwang mich zu einem Lächeln und behielt die Verbindung aufrecht. Ich schickte ihm noch mehr Licht und Wärme, um auch den letzten Schmerz zu vertreiben.

			»Nein.« Staunen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich fühle mich … gut.«

			»Das freut mich.«

			Er starrte mich an, und mir war klar, dass Phillips und Hawke uns beobachteten. Sie wussten natürlich, dass die plötzliche Erleichterung nichts damit zu tun hatte, dass Airrick bald sterben würde. Mit solchen Wunden schlief niemand friedlich ein.

			»Ich kenne dich«, erklärte Airrick, und seine Brust hob und senkte sich langsam. »Ich … ich sollte nichts sagen, aber … wir haben uns schon einmal gesehen.« Noch mehr Blut quoll aus seinem Mund. »Wir haben Karten gespielt.«

			Ich sah ihn überrascht an, und mein Lächeln war nicht mehr erzwungen, sondern echt. »Ja, das stimmt. Woran hast du mich wiedererkannt?«

			»Deine Augen«, antwortete er, und diesmal dauerte es viel zu lange, bis sich seine Brust gesenkt hatte und sich erneut hob. »Du hast verloren.«

			»Das habe ich.« Ich lehnte mich nach vorne, um seine Schmerzen besser unter Kontrolle zu halten. »Mein Bruder hat mir das Kartenspielen beigebracht, und normalerweise gewinne ich. Ich hatte ein schlechtes Blatt.«

			Er lachte erneut, doch es klang noch schwächer als zuvor. »Ja, das hattest du. Dank …« Sein Blick wanderte über meine Schulter. Was auch immer er hinter mir sah, es war ein schöner Anblick. Seine Lippen zitterten, und er lächelte.

			»Momma?«

			Er atmete ein, die Lippen noch immer zu einem Lächeln verzogen, doch seine Brust senkte sich nicht mehr. Seine Augen waren glänzend, aber blicklos.

			Er war tot.

			Ich wusste nicht, ob er wirklich seine Mutter gesehen hatte, aber ich hoffte es für ihn. Ich wünschte mir, dass seine Mutter ihn abgeholt hatte und nicht Rhain, der Gott des Todes. Es war eine schöne Vorstellung, dass die Leute, die man einst geliebt hatte, einen am Tor zu einer anderen Welt begrüßten. Ich wollte daran glauben, dass Vikters Frau und ihr Kind auf ihn gewartet hatten.

			Ich ließ Airricks Hand sinken und legte sie auf seine Brust. Als ich aufsah, starrten Phillips und Hawke mich ungläubig an.

			»Was hast du getan?«, fragte Hawke und musterte mich prüfend.

			Ich antwortete nicht.

			Das war nicht notwendig, denn Phillips sagte: »Dann stimmen die Gerüchte also. Ich habe schon davon gehört, aber ich konnte es nicht glauben. Du hast die Gabe.«
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			WIR RITTEN IN GNADENLOSEM TEMPO über holprige Wege. Wir hatten drei unserer Gefährten verloren. Einige Stunden später fanden wir Noahs Pferd grasend entlang der Strecke, und sobald es an Luddies Pferd gebunden worden war, ging es weiter.

			Wir machten außerhalb von Dreiachen halt, damit die Pferde rasten konnten, und ritten anschließend die ganze Nacht hindurch. 

			Mein Herz war schwer, meine Beine taub, mein Hintern wund, und ich machte mir Sorgen.

			Phillips hatte kein Wort mehr über meine Gabe verloren, nachdem die anderen zu uns getreten waren, doch er warf mir immer wieder verstohlene Blicke zu. Er sah mich an, als wäre er sich nicht sicher, ob ich real war, und das erinnerte mich an die Dienstboten, wenn ich verschleiert an ihnen vorbeigegangen war.

			Ich fühlte mich unbehaglich, aber es war nichts im Vergleich zu Hawkes Reaktion auf meine Gabe.

			Er hatte mich über Airricks Körper hinweg angestarrt, als wäre ich ein Puzzle, bei dem sämtliche Randteile fehlten. Ich konnte ihm nicht verübeln, dass er überrascht war, und ich nahm an, dass er jede Menge Fragen haben würde. Doch als ich während unserer Rast außerhalb von Dreiachen versuchte, mit ihm darüber zu reden, schüttelte er nur den Kopf, murmelte etwas von »später« und befahl mir, mich ein wenig auszuruhen. Ich weigerte mich zu schlafen, was lediglich dazu führte, dass er neben mir einschlief – oder sich zumindest schlafend stellte.

			Ich wusste nicht, ob er wütend, verstört oder enttäuscht war, dass ich ihm nichts erzählt hatte, dennoch bereute ich nicht, Airrick den Tod leichter gemacht zu haben. Außerdem würden Hawke und ich früher oder später darüber reden – vielleicht sogar früher, als ihm lieb war.

			Trotzdem widerstand ich dem Drang, meine Gabe zu nutzen und nachzuspüren, wie er sich fühlte. Ich würde ihn nicht hintergehen.

			Als wir Neuanfurt, ein Städtchen inmitten eines stark bewaldeten Gebiets, erreichten, brach bereits der nächste Abend herein. Wir passierten die kleine Mauer ohne Probleme. Hawke stieg vom Pferd und wechselte ein paar Worte mit einem der Männer, bevor er wieder aufstieg.

			Kieran hatte Airricks Platz eingenommen und ritt neben uns über das Kopfsteinpflaster. Wir kamen an Läden vorbei, die bereits für die Nacht geschlossen hatten, bevor wir die ersten Wohnhäuser entdeckten. Sie waren so klein wie die Unterkünfte im unteren Teil von Masadonien, standen aber nicht annähernd so dicht gedrängt. Außerdem waren sie in besserem Zustand. Die kleine Handelsstadt war offenbar wirtschaftlich erfolgreich, und die Aufgestiegenen, die hier herrschten, kümmerten sich besser um ihre Untertanen als die Teermans.

			Wir hatten bereits einige Häuser hinter uns gelassen, als sich eine Tür öffnete und ein älterer, dunkelhäutiger Mann heraustrat. Er nickte Kieran und Hawke schweigend zu, als wir vorbeiritten. Hinter ihm schlüpfte ein Junge heraus und rannte zum Nachbarhaus. Er klopfte wild an die Tür, und die Fensterläden wurden geöffnet. Phillips legte die Hand auf sein Schwert, als das Gesicht eines weiteren Jungen auftauchte.

			»Mein Papa ist …« Er verstummte, als er unsere kleine Reisegesellschaft sah. Er stieß einen freudigen Schrei aus, grinste über beide Ohren und verschwand im Haus, um seinen Vater zu rufen.

			Der Junge aus dem ersten Haus rannte zwei Türen weiter und holte ein Mädchen heraus, dessen Haare von einem noch leuchtenderen Rot waren als meine. Ihre Augen wurden groß wie Untertassen, als sie uns sah.

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat eine Frau mittleren Alters mit einem Kleinkind aus dem Haus. Sie grinste, und das Kind winkte. Ich hob die Hand und winkte zurück. Der erste Junge hatte bereits eine ansehnliche Gruppe um sich versammelt. Die Kinder folgten uns die Straße entlang, und immer mehr Leute kamen aus ihren Häusern. Keiner sagte etwas. Manche winkten, andere lächelten, und einige wenige warfen uns misstrauische Blicke zu.

			Ich lehnte mich zurück und flüsterte: »Das ist seltsam, findest du nicht.«

			»Ich glaube, hier kommen nicht viele Besucher vorbei«, erwiderte Hawke und drückte mich an sich, woraufhin mein albernes Herz einen Sprung machte.

			»Ja, es ist ein aufregender Tag für sie«, witzelte Kieran.

			»Wirklich?«, murmelte Hawke.

			»Sie tun, als wäre der König persönlich anwesend.«

			Hawke schnaubte. »Dann bekommen sie wirklich selten Besuch.«

			Kieran sah ihn lange an, doch Hawke schien sich langsam zu entspannen, und das nahm ich als gutes Zeichen.

			»Warst du schon mal hier?«, fragte ich.

			»Nur kurz.«

			Ich wandte mich an Kieran. »Und du?«

			»Ein- oder zweimal. Auf der Durchreise.«

			Ich hob eine Augenbraue, und im nächsten Moment sah ich die grüngrauen Mauern von Burg Anfurt. Sie erhob sich am Rande der Siedlung in der Nähe der Wälder, und anders als Burg Teerman war sie nicht von einem zweiten Wall umgeben. Allerdings war sie auch deutlich kleiner und sah aus, als hätte sie eine lange vergangene Epoche überlebt.

			Gerade mal so.

			Wir ritten weiter, als etwas Kaltes meine Nase berührte. Es hatte zu schneien begonnen. Wir überquerten den Vorplatz der Burg in Richtung Stallungen. Mehrere schwarz gekleidete Wächter begrüßten uns, als wir den großen, luftigen Raum erreichten, in dem es nach Pferden und Heu roch.

			Ich stieß die Luft aus und schloss einen Moment die Augen, während ich meinen Griff um den Sattelknopf lockerte. Die Reise durch das Königreich war noch lange nicht vorbei, aber zumindest würden wir diese Nacht ein Bett, vier Wände und ein Dach über dem Kopf haben.

			Hawke sprang vom Pferd, wandte sich um und streckte mir die Arme entgegen. Ich hob eine Augenbraue und glitt auf der anderen Seite nach unten.

			Hawke seufzte.

			Grinsend tätschelte ich Settis Hals und hoffte, dass er sich eine Weile den Bauch mit dem allerbesten Heu vollschlagen und sich danach ausgiebig erholen konnte. Er hatte es sich verdient.

			Hawke warf sich die Satteltasche über die Schulter und trat neben mich. »Bleib in meiner Nähe.«

			»Natürlich.«

			Er sah mich prüfend an und vertraute meiner schnellen Unterwürfigkeit offenbar nicht ganz. Sobald die anderen ebenfalls abgestiegen waren, verließen wir die Stallungen. Der Schneefall war stärker geworden, und der Boden wurde langsam weiß. Ich schlang gerade den Mantel enger um mich, als das Eingangstor geöffnet wurde und ein weiterer Wächter erschien. Er war groß, blond und hatte blasse winterblaue Augen.

			Kieran begrüßte den Wächter per Handschlag. »Schön, dich zu sehen«, erklärte dieser und musterte Hawke und anschließend mich. Sein Blick blieb einen Augenblick an meiner linken Gesichtshälfte hängen, dann wandte er sich wieder an Kieran. »Schön, euch alle zu sehen.«

			»Ebenfalls, Delano«, antwortete Kieran, und Hawke legte mir eine Hand auf den unteren Rücken. »Es ist schon viel zu lange her.«

			»Nicht lange genug«, dröhnte eine tiefe Stimme aus dem Inneren der Burg.

			Wir traten in einen großen Raum, in dem zahllose Öllampen brannten. Ein hochgewachsener Mann mit dunklem Bart und breiten Schultern stand in einer riesigen Doppelflügeltür. Er trug dunkle Hosen, eine schwere Tunika und ein Schwert an seiner Hüfte, obwohl er nicht aussah wie ein Wächter.

			Kieran lächelte, und ich blinzelte überrascht. Es war das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah, und sein kühles, aber dennoch attraktives Gesicht wirkte mit einem Mal atemberaubend schön. »Elijah, du hast mich doch von allen am meisten vermisst.«

			Elijah umarmte Kieran so kraftvoll, dass er von den Füßen gehoben wurde. Er grinste, als er den jüngeren Mann wieder losließ. Oder besser gesagt, fallen ließ. Kieran stolperte, ehe er kopfschüttelnd das Gleichgewicht wiederfand.

			»Wen haben wir denn da?«, fragte Elijah an Hawke und mich gewandt.

			»Wir brauchen Schutz für eine Nacht«, antwortete Hawke.

			Elijah warf den Kopf zurück und lachte. »Schutz haben wir hier genug.«

			»Gut zu wissen.« Hawkes Hand blieb auf meinem Rücken, während ich mich verwirrt umsah.

			Mehrere Männer und Frauen waren in die Halle gekommen. Wie die Leute draußen auf der Straße trugen sie eine Vielzahl von Gesichtsausdrücken zur Schau. Die meisten lächelten, doch der starre Blick einiger weniger erinnerte mich an den blonden Nachkommen, der die Hand des Hungernden nach dem Herzogpaar geworfen hatte.

			Wo waren der Lord und die Lady, die Neuanfurt vorstanden? Die Sonne war zwar noch nicht untergegangen, aber in der Halle gab es keine Fenster, es wäre also kein Affront gegenüber den Göttern gewesen, sich zu zeigen. Ich sah überhaupt keine Aufgestiegenen unter den Anwesenden. Vielleicht war dieser Mann der Hofmeister, und der Lord war andernorts beschäftigt? Mir fiel auf, dass Kieran sich mit zusammengekniffenen Augen umsah. Vielleicht dachte er dasselbe wie ich.

			»Es gibt … eine Menge zu erzählen«, meinte Elijah und schlug Kieran fest auf die Schulter.

			Eine schwarzhaarige Frau in einer waldgrünen, knielangen Tunika und dazu passenden Hosen kam auf uns zu. Sie hatte einen schweren cremefarbenen Schal um die Schultern geschlungen, doch mein Blick wurde sofort von ihrem Schuhwerk angezogen.

			Sie trug Stiefel.

			Als sie näher kam, sah ich, dass sie dieselbe Augenfarbe hatte wie Elijah. Waren die beiden verwandt? Sie musste mindestens zehn Jahre jünger sein, eher in Hawkes und meinem Alter. Eine Nichte vielleicht? Sie lächelte verkniffen, und wie vorhin bei Delano blieb auch ihr Blick an meinen Narben hängen. Doch ich sah kein Mitleid, sondern nur … Neugierde. Und das war um einiges besser.

			»Ich muss noch mit ein paar Leuten reden, aber Magda wird dir dein Zimmer zeigen«, sagte Hawke, bevor er sich an die dunkelhaarige Frau wandte. »Gib ihr ein Zimmer mit Bad und etwas Warmes zu essen.«

			»Ja …« Magda schien sich verbeugen zu wollen, hielt dann aber auf halbem Weg inne. Ihre Wangen nahmen eine attraktive Röte an. »Entschuldigung, ich gerate manchmal ein wenig aus dem Gleichgewicht.« Sie tätschelte ihren leicht gewölbten Bauch. »Ich gebe meinem zweiten Kleinen die Schuld daran.«

			»Gratulation«, sagte ich und hoffte, dass es eine angemessene Erwiderung war. »Hawke …«

			»Später«, unterbrach er mich, bevor er sich abwandte und zu Kieran und Elijah trat. Phillips hatte sich inzwischen ebenfalls zu ihnen gesellt und sah sich aufmerksam um.

			»Komm.« Magda berührte sanft meinen Arm. »Ich lasse heißes Wasser holen, dann kannst du baden, während der Koch dein Abendessen zubereitet.«

			Nachdem ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, folgte ich Magda durch eine Seitentür ins Treppenhaus. Es überraschte mich, dass Hawke mich allein ließ. Er wusste natürlich, dass ich mich selbst verteidigen konnte, aber es war trotzdem seltsam. Es sei denn, er war sich sicher, dass keine dunklen Nachkommen in der Burg lauerten.

			Was allerdings nicht erklärte, warum er den Namen dieser Frau kannte, obwohl er angeblich nur einmal kurz hier gewesen und sie uns nicht vorgestellt worden war.

			Magda führte mich in ein Zimmer im zweiten Stock, das überraschend groß und hell war, obwohl es nur ein kleines Fenster gab, das in den Innenhof hinausführte. Ich mochte die freiliegenden Holzbalken an der Decke, und noch nie war mir ein Bett einladender erschienen.

			Nachdem mein Mantel und meine Kleider voller Blut, Schmutz und Schweiß waren, traute ich mich allerdings nicht in seine Nähe. Ich breitete den Mantel über den schweren Holzstuhl und achtete darauf, dass meine Tunika meinen Dolch verbarg.

			Im Kamin brannte ein Feuer, und ein würziger Rindereintopf wurde mir noch vor dem heißen Wasser gebracht. Ich verschlang den Eintopf bis zum letzten Bissen und außerdem das dazu gereichte Gebäck und hätte wohl auch die Schüssel ausgeschleckt, wenn mir nicht Magda und ihre kleine Armee an Dienstboten zugesehen hätten.

			Die Badewanne wurde mit heißem Wasser gefüllt, und Magda hängte einen hellblauen Bademantel an den Haken an der Wand. Ich starrte ihn an, und meine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt.

			Er war nicht weiß.

			Ich schloss die Augen.

			»Poppy, ist alles in Ordnung«, fragte Magda. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich blinzelte. »Es war nur … eine anstrengende Reise.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie, obwohl ich es bezweifelte. »Lass deine Kleider neben der Tür liegen, ich sorge dafür, dass sie heute noch gewaschen werden.«

			»Danke.«

			Sie lächelte. »Seife und frische Badetücher findest du neben der Wanne. Brauchst du sonst noch etwas?«

			Ich wollte sie fragen, wo Hawke war, aber vermutlich wusste sie es nicht. Ich schüttelte den Kopf, und sie machte sich auf den Weg zur Tür. Da fielen mir die Aufgestiegenen wieder ein. »Magda?«, rief ich ihr nach. »Wo sind der Lord und seine Lady?«

			»Lord Halverston ist mit einigen Männern auf die Jagd gegangen«, erwiderte sie. »Er hätte euch gerne begrüßt, aber die Dämmerung brach herein, und sie standen kurz vor dem Aufbruch.«

			»Oh.« Der Lord ging mit den Männern auf die Jagd? Diese Leute waren … seltsam.

			»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

			Ich schüttelte erneut den Kopf, und Magda verließ das Zimmer. Ich zog mich aus und legte meine Kleider neben der Tür ab, bevor ich mit dem Dolch in der Hand über den kalten Boden, den das Feuer noch nicht erwärmt hatte, ins Badezimmer tappte.

			Die große Wanne war ein weiterer Lichtblick.

			Das heiße Wasser war eine Wohltat für meine überanstrengten Muskeln, und ich schrubbte mich mit einer nach Flieder duftenden Seife sauber und wusch mir zweimal die Haare. Ich blieb länger liegen als nötig, doch irgendwann bekam ich Angst, dass ich aussehen würde wie eine Dörrpflaume. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in den weichen Bademantel, dann tappte ich barfuß zu einem kleinen Frisiertisch, auf dem wunderbarerweise ein Kamm lag. Ich ging damit ins Schlafzimmer, kämmte mir gemächlich die Knoten aus den Haaren und legte den Dolch auf den Nachttisch. Danach blieb nichts anderes zu tun, als zu warten.

			Ich setzte mich auf die Bettkante und überlegte, was Tawny wohl gerade machte. Freundete sie sich mit den anderen Höflingen an? Traurigkeit machte sich in mir breit, und ich hieß sie mit offenen Armen willkommen. Sie war besser, als ständig nur Wut und Schmerz zu spüren. Trotzdem vermisste ich Tawny.

			Und Vikter.

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich mit der Hand über das weiche blaue Bettlaken strich. Meine Augen brannten, doch die Tränen wollten auch dieses Mal nicht kommen, dabei wünschte ich sie mittlerweile beinahe herbei. Ich seufzte und betrachtete das Bett. Es gab zwei Kopfkissen, als wäre das Bett für zwei Leute gemacht, und …

			Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Ich sprang auf und wollte mich gerade auf den Weg machen, als die Tür aufging. Ich schnappte meinen Dolch und fuhr herum.

			»Hawke«, keuchte ich.

			Er hob die Augenbrauen. »Ich dachte, du schläfst.«

			»Platzt du deshalb einfach so hier herein?«

			»Nachdem ich geklopft habe, bin ich wohl kaum hineingeplatzt.« Er schloss die Tür hinter sich und sah mich an. Er hatte ebenfalls gebadet und sich umgezogen, und seine feuchten Haare kräuselten sich. »Aber ich bin froh, dass du vorbereitet warst. Es hätte ja jemand sein können, den du nicht sehen willst.«

			»Was, wenn du auch zu den Leuten gehörst, die ich nicht sehen will?«

			»Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist.« Sein Blick glitt über meinen Körper. »Ganz im Gegenteil.«

			»Dein Ego verwundert mich immer wieder.« Ich legte den Dolch zurück auf die Kommode. Außer dem Bett gab es nur noch den unbequemen Stuhl als Sitzmöglichkeit, also entschied ich mich für die Bettkante.

			»Ich verwundere dich doch immer.«

			Ich lächelte. »Womit du meine Theorie auch gleich bewiesen hast.«

			Er trat grinsend auf mich zu. »Hast du gegessen?«

			Ich nickte. »Und du?«

			»Während ich gebadet habe.«

			»Ein Mann, der mehrere Dinge gleichzeitig erledigen kann.«

			»Ja, ich bin sehr begabt.« Er blieb ein Stück vor der Bettkante stehen. »Warum schläfst du nicht? Du bist doch sicher todmüde.«

			»Ich weiß, dass der Morgen eher, als mir lieb ist, kommen wird, und dann sind wir wieder unterwegs. Aber ich kann nicht schlafen. Noch nicht. Ich habe auf dich gewartet.« Plötzlich war ich nervös und spielte mit dem Gürtel meines Bademantels. »Hier ist alles so … anders, nicht wahr?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass es dir so vorkommt. Immerhin kennst du nur die Hauptstadt und Masadonien«, entgegnete er. »Hier ist das Leben weniger pompös und weniger umständlich. Schlichter.«

			»Das ist mir bereits aufgefallen. Ich habe kein einziges königliches Wappen gesehen.«

			Er neigte den Kopf. »Du hast auf mich gewartet, um mit mir über fehlende königliche Wappen zu sprechen?«

			»Nein.« Ich seufzte und ließ den Gürtel los. »Ich wollte über das reden, was ich mit Airrick getan habe.«

			Hawke musterte mich schweigend.

			Meine Nervosität machte aufsteigendem Ärger Platz. »Was? Passt es schon wieder nicht in deinen Zeitplan?«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, der Zeitpunkt ist gut, Prinzessin. Wir sind allein, und ich dachte, es wäre besser, so lange zu warten.«

			Ich öffnete den Mund, klappte ihn kurz darauf aber wieder zu. Verdammt. Deshalb hatte er das Gespräch hinausgeschoben? Falls ja, ergab es durchaus Sinn.

			»Warum hast du nie erwähnt, dass du diese Gabe besitzt? Und Vikter auch nicht?«

			»Es ist der Grund, warum manche in mir das Kind der Götter sehen. Es wundert mich, dass du, der immer alles sieht und weiß, nichts davon mitbekommen hast.«

			»Ich weiß tatsächlich so einiges, aber nein – davon habe ich noch nie gehört«, sagte er. »Und ich habe auch noch nie gesehen, dass jemand etwas Ähnliches getan hätte.«

			Ich sah ihn an und glaubte ihm. »Es ist ein Geschenk der Götter. Der Grund, warum ich die Auserwählte bin.« Na ja, zumindest einer der Gründe. »Die Königin selbst hat mir verboten über meine Gabe zu sprechen oder sie anzuwenden, bevor ich mich ihrer würdig erweise. Und meistens habe ich mich auch daran gehalten.«

			»Meistens?«

			»Vikter wusste Bescheid, aber Tawny nicht. Genauso wenig wie Rylan und Hannes. Die Herzogin weiß es, und der Herzog wusste es auch, aber das sind auch schon alle«, erklärte ich. »Und ich verwende die Gabe nicht oft …«

			»Worum genau handelt es sich dabei eigentlich?«

			Ich stieß die Luft aus. »Ich kann den Schmerz anderer Menschen, sowohl den körperlichen als auch den seelischen, spüren. Zumindest hat es so angefangen. Offenbar entwickelt sich die Gabe weiter, je näher mein Aufstiegsritual rückt. Mittlerweile kann ich sämtliche Gefühle anderer Leute spüren.« Ich zupfte an der Bettdecke. »Ich muss sie dazu nicht berühren. Ich muss sie nur ansehen, und … mich ihnen gegenüber öffnen. Normalerweise habe ich es unter Kontrolle, aber es gibt Situationen, da wird es schwierig.«

			»Wenn viele Leute anwesend sind zum Beispiel?«

			Er dachte an den Abend, an dem sich der Herzog an das Volk gewandt hatte. Ich nickte. »Ja. Oder wenn jemand seinen Schmerz auf andere projiziert, ohne es zu bemerken. Aber das kommt selten vor. Ich sehe nicht mehr als du oder jeder andere, ich fühle nur, was sie fühlen.«

			»Du … fühlst, was sie fühlen?«

			Ich sah zu ihm hoch.

			Er starrte mich mit großen Augen an. »Dann hast du also Airricks Schmerz gespürt, nachdem er verwundet wurde?«

			Ich nickte.

			Hawke blinzelte. »Das muss doch …«

			»… eine Qual sein?«, half ich aus. »Schon, aber es war nicht das Schlimmste, das ich erleben musste. Körperlicher Schmerz ist heiß und heftig, aber der seelische Schmerz ist … als würde man an einem kalten Wintertag in einem eisigen See baden. Diese Qualen sind viel schlimmer.«

			Hawke ließ sich neben mir aufs Bett sinken. »Und spürst du auch andere Gefühle? Glück und Hass zum Beispiel? Erleichterung oder … Schuld?«

			»Ja, aber erst seit Kurzem. Und ich bin mir oft nicht sicher, was ich fühle. Ich muss mich darauf verlassen, was ich weiß, und …« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber die Antwort auf deine Frage ist Ja.«

			Hawke war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sprachlos.

			»Und das ist aber nicht alles, was ich kann«, fügte ich hinzu.

			»Das dachte ich mir schon.«

			Ich ignorierte seinen trockenen Tonfall. »Ich kann den Schmerz anderer Leute lindern, indem ich sie berühre. Normalerweise bemerkt es derjenige nicht einmal, es sei denn, er leidet unter großen, offensichtlichen Schmerzen.«

			»Wie funktioniert das?«

			»Ich denke an glückliche Zeiten und schicke sie durch die Verbindung, die aufgrund meiner Gabe zu meinem Gegenüber besteht«, erklärte ich.

			Hawke starrte mich erneut an. »Du denkst an etwas Schönes, und das war’s dann?«

			»Im Prinzip ja.«

			Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann fragte er: »Hast du meine Gefühle auch schon einmal gespürt?«

			Ich wollte lügen, aber ich tat es nicht. »Ja.«

			Er lehnte sich zurück.

			»Nicht absichtlich – na ja, okay, am Anfang schon. Aber nur, weil du … ich weiß auch nicht. Du wirktest wie ein gefangenes Tier, wenn ich dich in der Burg sah, und ich wollte wissen warum. Mir ist klar, dass ich das nicht hätte tun sollen, und es ist auch nicht oft vorgekommen. Ich habe mich gezwungen, damit aufzuhören«, murmelte ich, und seine Augenbrauen wanderten noch weiter nach oben »Meistens jedenfalls. Aber manchmal kann ich nichts dagegen tun. Es ist, als würde ich meine Natur verleugnen, wenn ich …«

			Wenn ich die Gabe, mit der ich geboren wurde, nicht benutzte.

			Deshalb war es manchmal schwer, die Gabe zu kontrollieren. Natürlich war ich auch ein wenig neugierig, aber ich hatte das Gefühl, dass es gegen die Natur war, die Gabe zu verbergen und sie unter Verschluss zu halten. Es erstickte mich.

			Genau wie der Schleier und all die Regeln und Erwartungen – und die Zukunft, die ich mir nicht ausgesucht hatte.

			Warum fühlte sich mein ganzes Leben falsch an?

			»Was spürst du von mir?«

			Ich riss mich aus meinen Gedanken und sah ihn an. »Traurigkeit.«

			Ein schockierter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit.

			»Kummer und Sorge.« Ich senkte den Blick. »Das Gefühl ist immer da, selbst wenn du mich aufziehst oder lächelst. Ich habe keine Ahnung, wie du das schaffst. Ich schätze, es hat größtenteils mit deinem Bruder und deinem Freund zu tun.« Hawke schwieg, und ich hatte Angst, zu viel gesagt zu haben. »Es tut mir leid. Ich hätte meine Gabe nicht verwenden dürfen. Und vermutlich hätte ich jetzt lügen sollen …«

			»Hast du meinen Schmerz schon einmal gelindert?«

			Ich legte die Hände auf die Oberschenkel. »Ja.«

			»Zweimal, oder? Einmal nach dem Streit mit Priesterin Analie und einmal am Abend des Rituals.«

			Ich nickte.

			»Jetzt verstehe ich wenigstens, warum ich mich damals leichter gefühlt habe. Das erste Mal dauerte es noch eine ganze Weile an. Ich habe so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr.« Er stieß ein kurzes, verhaltenes Lachen aus, und ich sah zu ihm hinüber. »Schade, dass man es nicht in Flaschen abfüllen und verkaufen kann.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

			»Aber warum?«, wollte er wissen. »Warum hast du mir den Schmerz genommen? Ja, ich bin wirklich traurig. Ich vermisse meinen Bruder mit jedem Atemzug, und seine Abwesenheit verfolgt mich, aber ich ertrage es.«

			»Ich weiß. Du lässt dein Leben nicht davon beeinflussen, aber ich … mir gefiel der Gedanke nicht, dass es dir nicht gut ging«, gab ich zu. »Und ich konnte dir helfen, zumindest vorübergehend. Ich will doch nur …«

			»Was?«

			»Ich will helfen. Ich möchte meine Gabe nutzen, um Menschen zu helfen.«

			»Hast du das denn schon mal getan? Mal abgesehen von mir und Airrick?«

			»Ich habe den Verfluchten geholfen und ihre Schmerzen gelindert. Und Vikter hatte manchmal schreckliche Kopfschmerzen. Manchmal habe ich auch Tawny geholfen, aber sie hat nie etwas bemerkt.«

			»So haben die Gerüchte also begonnen. Weil du den Verfluchten ihr Schicksal erleichtert hast.«

			»Manchmal auch ihren Familien. Ihr Kummer war oft so groß, dass ich es tun musste.«

			»Obwohl es dir verboten ist.«

			»Das ist so schrecklich albern.« Ich warf die Hände hoch. »Ich darf die Gabe nicht nutzen, aber die Begründung ergibt keinen Sinn. Die Götter haben mir dieses Geschenk gemacht, heißt das nicht, dass sie mich bereits dessen würdig erachtet haben?«

			»Ja, das möchte man meinen.« Er überlegte. »Hat dein Bruder dieselbe Gabe? Oder jemand anders in deiner Familie?«

			»Nein. Nur ich. Und die letzte Jungfräuliche. Wir wurden beide unter dem Schleier der Götter geboren«, antwortete ich. »Meine Mutter bemerkte es, als ich etwa drei oder vier Jahre alt war.«

			Hawke runzelte die Stirn und betrachtete mich gedankenverloren.

			»Was?«

			Er schüttelte den Kopf, und der Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. »Liest du mich jetzt?«

			»Nein. Ich versuche, es zu vermeiden, selbst wenn ich es gerne tun würde. Es fühlt sich an wie Verrat, wenn es um jemanden geht, der mir …« Ich verstummte. Ich wollte sagen: Wenn es um jemanden geht, der mir etwas bedeutet.

			Mein Magen zog sich zusammen. Hawke bedeutete mir etwas. Sehr viel sogar. Aber nicht wie Tawny oder Vikter. Es war anders.

			Oh Götter.

			Das war vermutlich nicht gut, aber es fühlte sich auch nicht schlecht an. Da waren Vorfreude, Hoffnung, Aufregung und Hunderte anderer Dinge, die nicht schlecht waren.

			»Ich wünschte, ich hätte deine Gabe, denn ich würde liebend gerne wissen, was du gerade fühlst.«

			»Ich spüre nichts, wenn ich einem Aufgestiegenen gegenüberstehe«, platzte es aus mir heraus, um von meinen Gefühlen abzulenken. »Absolut nichts, obwohl ich weiß, dass sie Schmerzen erleiden können.«

			»Das ist …«

			»Seltsam, oder?«

			»Ich wollte verstörend sagen, aber seltsam ist es sicher auch.«

			Ich lehnte mich näher zu ihm und senkte die Stimme. »Es hat mich immer schon gestört, dass ich nichts spüre. Ich hätte erleichtert sein sollen, aber da ist nur diese … Kälte.«

			»Das verstehe ich.« Er rückte ebenfalls näher und sprach deutlich leiser. »Ich sollte dir danken.«

			»Wofür?«

			»Dass du meinen Schmerz gelindert hast.«

			»Dafür musst du mir nicht danken.«

			»Ich weiß, aber ich will es«, sagte er, und sein Mund war meinem so unglaublich nahe. »Danke.«

			»Keine Ursache.« Meine Augen fielen beinahe zu. Er roch nach Kiefernholz und Seife, und sein Atem strich warm über meine Lippen.

			»Ich hatte recht.«

			»Womit?«

			»Damit, dass du mutig und stark bist«, antwortet er. »Du riskierst viel, wenn du deine Gabe einsetzt.«

			»Ich habe nicht genug riskiert«, gab ich zu. »Ich wollte Vikter helfen, aber ich konnte nicht. Ich war zu … überwältigt. Vielleicht hätte ich ihm wenigstens etwas von seinem Schmerz nehmen können, wenn ich mich nicht so gegen die Tatsache gewehrt hätte, dass er im Sterben lag.«

			»Aber Airrick hast du den Schmerz genommen. Ihm hast du geholfen.« Hawke neigte den Kopf, und seine Stirn berührte meine. »Du bist ganz und gar nicht das, was ich mir erwartet hatte.«

			»Das sagst du andauernd. Was hast du dir denn erwartet?«

			»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr.«

			Ich schloss die Augen und genoss seine Nähe. Es gefiel mir, von ihm berührt zu werden.

			»Poppy?«

			Es gefiel mir auch, wie er meinen Namen sagte. »Ja?«

			Er strich über meine Wange. »Ganz egal, was andere Leute sagen, ich kenne niemanden, der dieser Gabe würdiger wäre als du. Ich hoffe, du weißt das.«

			Mein Herz schwoll an. »Dann hast du noch nicht genügend Leute getroffen.«

			»Ich habe schon viel zu viele getroffen.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, dann ließ er seinen Daumen über mein Kinn gleiten. »Du verdienst so viel mehr als das, was dich erwartet.«

			Ja.

			Ich öffnete die Augen.

			Ja, wirklich.

			Ich war kein schlechter Mensch. Unter meinem Schleier und trotz meines Titels und meiner Gabe war ich so wie alle anderen auch. Aber ich wurde nicht so behandelt. Hawke hatte einmal gesagt, dass die Privilegien der anderen etwas waren, das ich mir nicht einmal verdienen konnte. Und ich …

			Ich hatte es so verdammt satt.

			»Danke, dass du dich mir anvertraut hast«, sagte Hawke.

			Ich konnte nicht antworten. Ich war zu beschäftigt damit, was in mir vorging. Etwas verschob sich. Veränderte sich. Etwas Riesiges, das doch so winzig klein war. Mein Herz klopfte, als hätte ich gerade um mein Leben gekämpft, und genau das tat ich im Prinzip auch. Jetzt, in diesem Moment. Allerdings kämpfte ich nicht um mein Leben, sondern um die Möglichkeit, es zu leben. Die Puzzleteile fanden endlich an ihren Platz.

			Jungfräuliche oder nicht, gut oder böse, auserwählt oder unwürdig. Ich verdiente es zu leben – und zwar ohne diese Regeln, mit denen ich mich niemals einverstanden erklärt hatte.

			Ich sah Hawke an. Ich sah ihn wirklich und wahrhaftig, und es war mehr als sein körperliches Abbild. Er hatte mich von Anfang an anders behandelt und nie versucht, mich aufzuhalten. Er beschützte mich nicht nur, er glaubte an mich und respektierte meinen Wunsch, mich selbst zu verteidigen.

			Ich hatte erneut das Gefühl, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen. Er verstand mich, und mir kam es vor, als würde ich ihn auch verstehen. Er war mutig und stark, und seine Gefühle und Gedanken gingen unglaublich tief. Er hatte Verluste erlitten und überlebt und machte trotz des Schmerzes weiter.

			Er akzeptierte mich.

			Und ich hätte ihm mein Leben anvertraut.

			Ich hätte ihm alles anvertraut.

			»Du solltest mich nicht so ansehen.« Seine Stimme klang rauer.

			»Wie denn?«

			»Das weißt du genau.« Er schloss die Augen. »Nein, vermutlich weißt du es nicht. Und deshalb sollte ich jetzt gehen.«

			»Wie sehe ich dich denn an, Hawke?«

			Er öffnete die Augen. »So, wie ich es nicht verdient habe, angesehen zu werden. Zumindest nicht von dir.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ich wünschte, es wäre so. Bei den Göttern, das wünschte ich wirklich. Ich muss jetzt gehen.« Er wich zurück und stand auf, doch sein Blick ruhte immer noch auf mir. Ich glaubte nicht, dass er wirklich gehen wollte. Er holte tief Luft. »Gute Nacht, Poppy.«

			Ich sah zu, wie er auf die Tür zuging, und sein Name lag mir auf der Zunge. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte die Nacht nicht allein verbringen. Ich wollte nicht, dass er glaubte, er hätte mich nicht verdient.

			Ich wollte leben.

			Ich wollte ihn.

			»Hawke?«

			Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

			Mein Herz begann erneut zu rasen. »Würdest du … würdest du heute Nacht bei mir bleiben?«
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			HAWKE REAGIERTE NICHT, und ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete. Erinnerungen an die Nacht des Rituals und unsere Zeit unter der Weide wurden wach, doch dieses Mal versetzten sie mir nicht den vertrauten, schmerzhaften Stich.

			Dann holte er Luft. »Nichts lieber als das, aber ich glaube, dir ist nicht bewusst, was passieren wird, wenn ich bleibe.«

			Mir wurde leicht schwindelig. »Was wird denn passieren?«

			Er wandte sich um und sah mich mit durchdringendem Blick an. »Wenn ich mich zu dir in dieses Bett lege, kann ich mich unmöglich zurückhalten. Vielleicht schaffen wir es erst gar nicht bis ins Bett. Ich kenne meine Grenzen. Ich habe keine reine Seele und werde mich nicht rechtzeitig an meine Pflichten erinnern. Und an deine. Oder an die Tatsache, dass ich deiner so unwürdig bin, dass es einer Sünde gleichkommen würde. Ich weiß das, aber es ändert nichts daran, dass ich dir den Bademantel vom Körper reißen und genau das tun würde, wovon ich im Wald gesprochen habe.«

			Mir wurde heiß. »Ich weiß.«

			Er zog die Luft ein. »Wirklich?«

			Ich nickte.

			Hawke machte einen Schritt von der Tür weg. »Ich werde dich nicht nur im Arm halten. Ich werde mich nicht damit begnügen, dich zu küssen. Meine Finger werden nicht das Einzige sein, das in dir ist. Dafür ist mein Verlangen nach dir viel zu groß, Poppy. Wenn ich bleibe, bist du die längste Zeit die Jungfräuliche gewesen.«

			Die Schonungslosigkeit seiner Worte ließ mich erschaudern. Dabei waren es nicht die Worte, die mich schockierten, sondern sein Verlangen nach mir. Ich hatte mich nie als Frau gesehen, die so eine Leidenschaft entfachen konnte. So eine Frau hatte ich niemals sein dürfen.

			»Ich weiß«, wiederholte ich.

			Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Wirklich, Poppy?«

			Ja.

			Es war seltsam, dass ich mich mittlerweile so gut kannte und mir so sicher war, obwohl ich so lange Zeit nicht gewusst hatte, wer ich war. Es war mir nie erlaubt gewesen, mich selbst kennenzulernen. Herauszufinden, was ich mochte und was nicht. Was ich wollte und was ich brauchte.

			Aber jetzt wusste ich es.

			Ich wusste es seit dem Moment, als ich ihn gebeten hatte, bei mir zu bleiben. Ich wusste, welche Konsequenzen es haben würde. Ich wusste, was ich war und was von mir erwartet wurde, aber ich wusste auch, dass das nicht das war, was ich mir vom Leben wünschte. Doch es hatte nie in meiner Hand gelegen.

			Aber das hier … das war meine Entscheidung.

			Ich wollte Hawke.

			Ich holte mir mein Leben zurück und hatte schon lange vor ihm damit angefangen. Ich hatte darauf bestanden, kämpfen zu lernen, und ich hatte Vikter dazu gebracht, mich mitzunehmen, wenn er die Verfluchten erlöste. Das alles waren wichtige Schritte gewesen, aber es hatte auch viele kleine Schritte gegeben, die auf ihre Art vielleicht sogar noch mehr Einfluss gehabt hatten. Ich hatte mich verändert, mich weiterentwickelt. Genau wie meine Gabe, die ich nicht nutzen durfte, es aber trotzdem tat. Jedes Abenteuer und jedes Risiko, das ich eingegangen war, hatte dazu beigetragen. Und auch mein Wunsch, Dinge zu erleben, die mir verboten waren.

			Deshalb war ich im Red Pearl gewesen und hatte das Zimmer nicht sofort verlassen, nachdem ich Hawke entdeckt hatte.

			Deshalb hatte ich dem Herzog grinsend in die Augen geblickt, als er mich gezwungen hatte, den Schleier abzunehmen.

			Deshalb hatte ich mit Loren gesprochen und war hinaus auf die Mauer gegangen.

			Meine Weiterentwicklung hatte dazu geführt, dass ich die Lektionen des Herzogs still ertragen konnte, und als ich schließlich Lord Mazeens Kopf abtrennte, hatte ich die Ketten durchschnitten, die ich niemals tragen wollte. Es war mir nur nicht bewusst gewesen.

			Aber eines wusste ich mit Sicherheit: Hawke war nicht der Auslöser gewesen. Er war die Belohnung.

			Ich griff mit überraschend ruhigen Händen nach dem Gürtel meines Bademantels und sah Hawke in die Augen, während ich den Knoten öffnete und sich der Mantel teilte. Ich ließ ihn von den Schultern gleiten, und er fiel zu Boden.

			Hawke wandte keine Sekunde lang den Blick von mir ab. Er blinzelte nicht einmal. Dann wanderte sein Blick langsam über meinen Körper. Es war hell genug, um alles zu sehen. Die Dellen und Wölbungen, die verborgenen Stellen im Schatten, die Narben. Die ausgefransten Risse, die meine Arme entlang und über meinen Bauch verliefen, die Wundmale an meinen Beinen, die aussahen wie Hiebe scharfer Krallen, aber auch der Beweis dafür waren, dass ich von den Göttern auserwählt worden war.

			Denn die Wunden an meinen Beinen stammten nicht von Klauen, sondern von Eckzähnen, die in meine Haut gedrungen waren. Ich war in jener Nacht gebissen worden.

			Aber ich war nicht verflucht.

			Hawke wusste nichts über diese Narben. Zwei, die Bescheid gewusst hatten, waren mittlerweile tot, und nun waren nur noch die Königin, der König, die Herzogin und mein Bruder eingeweiht. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich jemandem die Wahrheit anvertrauen. Ich wollte Hawke davon erzählen.

			Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

			Nicht, während sein Blick langsam wieder nach oben wanderte. Nicht, während er aussah, als würde er jeden Zentimeter meines Körpers in sich aufsaugen.

			Ich erschauderte unwillkürlich, als sich unsere Blicke schließlich erneut trafen.

			»Du bist so verdammt schön«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Und so verdammt unvorhersehbar.«

			Er trat so schnell auf mich zu, dass es schwer vorstellbar war, dass er kein Aufgestiegener sein sollte. Innerhalb eines Wimpernschlages lag ich in seinen Armen, und unsere Lippen berührten sich. Da war nichts Langsames, Süßes an der Art, wie er mich küsste. Es war, als wollte er mich verschlingen, und ich wollte verschlungen werden. Ich erwiderte seinen Kuss und drückte ihn an mich, und gerade als ich seine Zunge an meiner spürte, löste er sich von mir.

			Dann ging alles sehr schnell. Ich half ihm aus der Tunika, aus den Schuhen und aus der Hose und erschauderte, als mein Blick zum ersten Mal auf seinen nackten Körper fiel.

			Er war wunderschön.

			Seine Haut war sonnengebräunt, die Muskeln lang und sehnig. Seine Brust und der Bauch waren von dem jahrelangen Training geformt, und seine Stärke war ihm deutlich anzusehen. Doch das Leben hatte auch an ihm Spuren hinterlassen. Kleine Narben und längere Schnitte, die zeigten, dass er ein Kämpfer war wie ich.

			Auch er trug Beweise dafür auf der Haut, was er überlebt hatte. Eine tiefe rote Narbe verlief von seiner Hüfte über seinen Oberschenkel und verriet, dass er seine eigenen Albträume erlebt hatte. Es sah aus wie ein Brandmal. Als hätte sich etwas Heißes, Schmerzhaftes in seine Haut gebrannt.

			»Die Narbe an deinem Oberschenkel«, fragte ich. »Woher hast du die?«

			»Vor vielen Jahren war ich einmal dumm genug, mich erwischen zu lassen«, antwortete er.

			Es war so seltsam, dass er manchmal klang, als wäre er schon viel länger auf der Welt, als er tatsächlich war. Andererseits wusste ich, dass sich ein Jahr manchmal wie ein ganzes Leben anfühlen konnte. Mein Blick wanderte weiter, und meine Augen weiteten sich.

			Bei den Göttern.

			Ich biss mir auf die Lippe, und mir war klar, dass ich ihn nicht so anstarren sollte. Es schien unanständig, aber ich wollte es.

			»Wenn du mich weiter so ansiehst, ist das hier vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.«

			Meine Wangen brannten, als ich den Blick abwandte. »Du … bist perfekt.«

			Sein Gesicht wurde ernst. »Nein, bin ich nicht. Du hättest jemanden verdient, der es ist, aber ich bin ein zu großer Mistkerl, um das zuzulassen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Warum dachte er immer, er hätte mich nicht verdient? »Dem muss ich widersprechen.«

			»Wer hätte das gedacht«, meinte er neckend und schlang den Arm um mich.

			Im nächsten Augenblick lag ich auf dem Bett, und er war über mir. Die rauen Haare an seinen Beinen rieben sich auf überraschend angenehme Weise an mir. Doch der Druck auf meiner Hüfte ließ mich nervös schlucken und erinnerte mich daran, dass das hier sehr ernste Konsequenzen haben konnte.

			»Bist du …?«

			»Geschützt?«, fragte er, denn er hatte offenbar denselben Gedanken gehabt wie ich. »Ich nehme jeden Monat die Medizin.«

			Er sprach von einem Kraut, das Männer und Frauen vorübergehend unfruchtbar machte, und das getrunken oder gekaut werden konnte. Ich hatte gehört, dass es wie saure Milch schmeckte.

			»Ich schätze, du nicht, oder?«

			Ich schnaubte.

			»Das wäre ein riesiger Skandal, nicht wahr?«, fragte er und strich mit der Hand über meinen Arm.

			»Ja.« Ich grinste. »Aber das hier …«

			Unsere Blicke trafen sich. »Das hier ändert alles.«

			Das tat es.

			Wirklich.

			Und ich war bereit dafür.

			Hawke küsste mich, und ich dachte an nichts mehr, sondern genoss nur noch die berauschende Wirkung seiner Lippen. Wir küssten uns, bis mein Herz trommelte und meine Haut vor Lust prickelte. Erst als ich atemlos unter ihm lag, begann er mit seiner Erkundung.

			Seine Finger glitten über jeden Zentimeter meines Körpers, und als seine Hand zwischen meine Beine fuhr, schrie ich auf. Das, was er im Blutwald durch meine Unterhose hindurch getan hatte, war nichts im Vergleich dazu, seine Haut auf meiner zu spüren.

			Er arbeitete sich mit dem Mund nach unten und folgte dem Weg, den seine Finger bereits beschritten hatten. Er hielt an besonders empfindlichen Stellen inne und entlockte mir Laute, die in mir die Frage aufwarfen, wie dick die Wände meines Zimmers waren. Danach verweilte er an den Narben auf meinem Bauch, küsste und liebkoste sie, bis ich mir sicher war, dass er keinerlei Abscheu empfand.

			Er bewegte sich noch weiter nach unten, an meinem Nabel vorbei.

			Mein Herz setzte aus, als ich seinen Atem an der Stelle spürte, an der das Ziehen am stärksten war. Ich öffnete die Augen und sah ihn zwischen meinen Beinen. Seine goldenen Augen blickten direkt in meine.

			»Hawke«, hauchte ich.

			Sein Mund verzog sich zu einem verruchten Lächeln. »Erinnerst du dich an die erste Seite von Miss Willas Tagebuch?«

			»Ja.« Diese Seite würde ich nie vergessen.

			Er zwinkerte mir zu, dann senkte er den Kopf.

			Ich drückte den Rücken durch, als ich seine Lippen spürte, und meine Finger gruben sich in das Bettlaken, als seine Zunge über mich strich. Ich dachte, mein Herz würde aufhören zu schlagen, und vielleicht hatte es das schon getan. Die Fülle an Gefühlen, die er mir entlockte, schien unbegreiflich. Es war beinahe zu viel, und ich konnte nicht stillhalten. Ich hob die Hüften, und das anerkennende Knurren, das er ausstieß, war beinahe so gut wie das, was er tat.

			Götter …

			Mein Kopf fiel auf die Matratze, und ich merkte, wie ich mich unkontrolliert unter ihm wand und hin und her rutschte. Das Ziehen in mir wurde stärker und stärker, bis es sich explosionsartig auflöste und mir den Atem raubte.

			Vielleicht schrie ich seinen Namen. Vielleicht waren es nur unzusammenhängende Laute. Ich weiß es nicht, aber es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis ich die Augen wieder öffnen konnte.

			Hawke hob den Kopf, und seine geschwollenen Lippen glänzten im Kerzenlicht. Sein Blick glitt über mich und setzte meine Haut in Flammen, bis er mir schließlich in die Augen sah. Er war sichtlich stolz auf sich, und seine Zunge glitt über seine Lippen. »Honigtau«, knurrte er. »Dachte ich’s mir doch.«

			Es verschlug mir den Atem, und ich erschauderte. Er rutschte nach oben, und ich sah ihm dabei zu, während ich seinen starken Körper auf meinem spürte und die Haare auf seinen Beinen meine empfindliche Haut streiften.

			»Poppy«, hauchte er, und unsere Lippen berührten sich. Er küsste mich, und meine Haut glühte, als ich mich selbst auf seinen Lippen schmeckte und seine seltsam scharfen Zähne spürte. Meine Gefühle gerieten erneut außer Kontrolle, als er sich zwischen meine Beine schob und sich sanft an mich drückte. »Mach die Augen auf.«

			Waren sie etwa geschlossen? Ja. Das waren sie. Ich öffnete sie und sah, dass er lächelte, doch nicht auf die übliche, herausfordernde Art. Er blickte schweigend auf mich herab, seine Hüften und sein ganzer Körper waren regungslos. »Was?«

			»Ich will, dass deine Augen geöffnet sind.«

			»Warum?«

			Er lachte leise, und ich schnappte nach Luft, als ich die Vibrationen genau an der Stelle spürte, die immer noch vor Lust pochte. »Immer diese Fragen.«

			»Ich glaube, du wärst enttäuscht, wenn ich keine hätte.«

			»Stimmt«, murmelte er und ließ seine Hand über meinen Hals und noch tiefer wandern, bevor er meine Brust umfasste.

			»Also, warum?«, beharrte ich.

			»Weil ich will, dass du mich berührst«, antwortete er. »Und ich will, dass du genau siehst, was du mit mir anstellst, wenn du es tust.«

			Ein Zittern ging durch meinen Körper. »Wie … wie soll ich dich berühren?«

			»Wie auch immer du willst, Prinzessin. Du kannst nichts falsch machen«, flüsterte er heiser.

			Ich löste meine Finger vom Laken, hob die Hand und berührte seine Wange. Er ließ mich nicht aus den Augen, während mein Finger sein Kinn entlang über seine weichen Lippen und schließlich seinen Hals nach unten glitt. Meine Fingerspitzen wanderten über seine Brust, die sich bei jedem Atemzug gegen meine Hand drückte, und ich setzte meine Erkundung fort. Ich genoss das Gefühl der harten Bauchmuskeln und der weichen Haare unter seinem Nabel, bevor ich tiefer rückte. Meine Finger spürten seidenweiche Härte, und sein ganzer Körper versteifte sich. Ich zögerte.

			»Bitte. Nicht aufhören«, keuchte er, biss die Zähne zusammen und umklammerte meine Brust noch fester. »Bei den Göttern, bitte nicht aufhören.«

			Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht, während ich ihn berührte. Sein ganzer Körper reagierte auf mich. Sein Kiefer entspannte sich, die Lippen öffneten sich kaum merklich. Die Linien in seinem Gesicht wurden schärfer, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als ich die Hand um ihn schloss. Er streckte den Kopf nach hinten, und sein starker Körper erzitterte. Sein Atem wurde schneller, als ich die Hand weiter nach vorne gleiten ließ, wo sich unsere Körper beinahe vereinten. Ich war überwältigt von den Auswirkungen, die meine Berührung auf ihn hatte. Ich umfasste ihn fester und gewann an Selbstvertrauen.

			Er stöhnte knurrend.

			»Ist das in Ordnung so?«

			»Alles, was du tust, ist in Ordnung.« Seine Stimme wurde noch rauer. »Aber vor allem das hier. Vor allem das.«

			Ich lachte leise und ließ die Hand erneut an ihm auf- und abgleiten. Seine Hüften bewegten sich und drückten sich an mich, wie sich meine vorhin an ihn gedrückt hatten. Er stieß ein tiefes, dunkles Knurren aus, das eine Welle der Lust über mich hereinbrechen ließ.

			»Siehst du, was du mit mir anstellst?«, fragte er und bewegte die Hüften im Rhythmus meiner Hand.

			»Ja«, flüsterte ich.

			»Es bringt mich um.« Er sah auf mich hinunter, und seine Augen … sie wirkten einen Moment lang beinahe so, als würden sie leuchten, bevor er die dichten Wimpern senkte und ich sie nicht mehr sah. »Es bringt mich auf eine Art um, die du vermutlich nie verstehen wirst.«

			Ich musterte ihn. »Aber auf gute Art?«

			Sein Gesicht wurde weich, und er umfasste meine Wange. »Auf eine Art, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.«

			»Oh.«

			Er küsste mich, während er sich auf den linken Arm stützte. Seine Hand glitt über meinen Körper nach unten und zwischen uns. »Bist du bereit?«

			Seine Frage verschlug mir einen Augenblick lang den Atem, dann nickte ich.

			»Ich will, dass du es sagst.«

			Ich lächelte. »Ja.«

			»Gut, denn wenn du jetzt Nein gesagt hättest, wäre ich vermutlich tot umgefallen.«

			Ich kicherte, und das fröhliche Geräusch in einem derart angespannten, wichtigen Moment überraschte mich.

			»Du glaubst, ich mache Witze, aber du hast keine Ahnung«, neckte er mich und küsste mich erneut, bevor er sich ein wenig nach vorne schob. Er hielt inne und machte erneut dieses Geräusch. »Oh ja, du bist so was von bereit.«

			Mein ganzer Körper stand in Flammen.

			Hawke sah mir erneut in die Augen. »Du verwunderst mich.«

			»Warum?«, flüsterte ich verwirrt. Ich hatte kaum etwas getan, während er mich mit Küssen um den Verstand gebracht hatte, von denen ich bis jetzt nur gelesen hatte.

			»Du stellst dich furchtlos den Hungernden entgegen.« Seine Lippen glitten über meine. »Aber du wirst rot und zitterst, wenn ich sage, wie herrlich feucht und wunderbar du dich anfühlst.«

			Meine Wangen wurden noch röter. »Du bist so unanständig.«

			»Jetzt wird es erst richtig unanständig«, versprach er. »Aber zuerst kann es wehtun.«

			Ich hatte genug gehört, um Bescheid zu wissen. »Ich weiß.«

			»Hast du mal wieder ein schmutziges Buch gelesen?«

			Ein Flattern breitete sich von meinem Bauch im ganzen Körper aus. »Wäre möglich.«

			Er kicherte, doch es verwandelte sich in ein Stöhnen, als er sich bewegte.

			Ich spürte einen Druck und glaubte einen Moment lang, dass es nicht mehr weiter ging, doch dann war da ein scharfes Stechen, das mir den Atem raubte. Ich kniff die Augen zusammen, und meine Finger gruben sich in seine Schultern, während ich mich versteifte. Ich hatte gewusst, dass es etwas wehtun würde, trotzdem war die herrliche Wärme in mir mit einem Mal zu Eis gefroren.

			Hawke hielt schwer atmend inne. »Es tut mir leid.« Seine Lippen berührten meine Nase, meine Augenlider, meine Wangen. »Es tut mir leid.«

			»Es ist alles gut.«

			Er küsste mich sanft und legte anschließend die Stirn auf meine. Ich machte einen flachen Atemzug. Das war es also. Ich hatte die letzte Grenze überschritten. Aber da war kein Schock und keine plötzliche Panik. Denn ehrlich gesagt hatte ich die Grenze bereits überschritten, als Hawke mich im Red Pearl geküsst hatte, ohne zu wissen, wer ich war. Und alles, was seitdem geschehen war, hatte mich an diesen Punkt geführt und die Grenze gehoben, bis sie nicht mehr existierte.

			Seit jener Nacht hatte es kein Zurück mehr gegeben, und das hier … es fühlte sich viel zu richtig an, um es nicht zu tun. So, als wäre es mein Schicksal. Als wäre es mir bestimmt, genau hier zu sein, in diesem Moment, mit Hawke. Wo es keine Rolle spielte, wer ich war oder was ich war. Es spielte keine Rolle, ob mich die Götter als unwürdig verstoßen würden, denn ich war dem hier würdig – dem Lachen, der Aufregung, dem Glück, der Vorfreude, der Sicherheit, der Akzeptanz, der Lust und der Erfahrung. All dem, was Hawke mich fühlen ließ. Und er war es ebenfalls wert, egal, welche Konsequenzen es nach sich zog, denn hier ging es nicht nur um ihn. Das wusste ich seit dem Moment, an dem ich ihn gebeten hatte, bei mir zu bleiben.

			Es ging um mich.

			Darum, was ich wollte.

			Um meine Entscheidung.

			Ich atmete tief durch, und das Brennen ließ nach. Hawke wartete reglos. Ich hob vorsichtig die Hüften. Es stach ein wenig, aber nicht so stark wie vorhin. Ich versuchte es erneut. Hawke erschauderte, bewegte sich allerdings noch immer nicht. Er hielt still, bis sich mein Griff um seine Schultern lockerte und es mir aus einem vollkommen anderen Grund den Atem verschlug. Ich spürte ein Stechen, aber dieses Mal war es anders. Die Muskeln in meinem Bauch spannten sich, und eine Welle der Lust brach über mich herein.

			Erst jetzt begann Hawke, sich ebenfalls zu bewegen, und er tat es so vorsichtig, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich schloss sie und schlang die Arme um seinen Hals, während ich erneut in den Wahnsinn tauchte und zuließ, dass die Gefühle stärker und stärker wurden. Ein animalischer Instinkt übernahm das Kommando, und ich bewegte meine Hüften im selben Rhythmus wie seine. Wir wurden zu einer Einheit, und es waren nur meine leisen Seufzer und sein tiefes Stöhnen zu hören. Das herrliche, beinahe schmerzhafte Ziehen begann erneut. Meine Beine hoben sich wie von selbst und schlangen sich um seine Hüften. Der Druck wurde größer und größer und war dieses Mal noch stärker.

			Hawke schob einen Arm unter meinen Kopf und umfasste mit der einen Hand meine Schulter und mit der anderen meine Hüfte. Er bewegte sich schneller, und seine Stöße wurden tiefer und kräftiger. Ich klammerte mich an ihn, und unsere Lippen fanden sich, während er eine Hand zwischen uns schob. Sein Daumen fand meine empfindlichste Stelle, und als seine Hüften gegen meine schlugen, entlud sich der Druck in mir erneut. Ich schrie auf, als die Welle der Lust über mich hinwegbrandete, noch intensiver und beißender als zuvor. Die Befriedigung, die er mir vorhin verschafft hatte, fühlte sich im Vergleich hierzu beinahe unbedeutend an. Ich zerfiel in tausend Stücke, und erst als die letzte Welle verebbt war, bemerkte ich, dass seine goldenen Augen auf mein Gesicht gerichtet waren. Er hatte mich die ganze Zeit angesehen.

			Ein atemloses Stöhnen entfuhr mir, und ich legte eine Hand auf seine Wange. »Hawke«, flüsterte ich und hätte so gerne in Worte gefasst, was ich gerade gefühlt hatte – was ich immer noch fühlte.

			Sein Gesicht verzog sich, und er biss die Zähne aufeinander, und dann … dann verlor er jegliche Kontrolle, die er noch über sich hatte. Sein Körper stieß in meinen, und wir rutschten über das Bett. Seine Muskeln unter meinen Händen spannten sich und schließlich warf er den Kopf zurück und stieß einen zitternden Schrei aus.

			Sein Kopf sank auf meinen, und seine Lippen berührten meinen Hals. Mein Puls raste, während seine Hüften langsamer wurden und innehielten. Ich spürte seine Zähne auf meinem Hals, und ein Schaudern durchfuhr mich. Dann küsste er meinen Hals erneut.

			Ich weiß nicht, wie lange wir so dalagen, während unsere feuchte Haut langsam abkühlte und unser Atem sich beruhigte. Ich fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Seine Muskeln waren weich, und er stützte sich mit den Ellbogen ab, doch ich spürte trotzdem die Spannung in ihm. Es war meine Gabe, die sich langsam durch den Rausch der Gefühle nach oben kämpfte.

			Hawkes Lippen glitten über meine Wange, dann küsste er mich sanft. »Vergiss das nie.«

			Ich legte eine Hand auf seine Wange. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen könnte.«

			»Versprich es mir«, meinte er, während er den Kopf hob. Offenbar hatte er mich nicht gehört. Er sah mir tief in die Augen. »Versprich mir, dass du das hier nicht vergisst, Poppy. Egal, was morgen passiert. Oder übermorgen. Oder nächste Woche. Versprich, dass du es nicht vergisst – vergiss nicht, dass es real war.«

			Ich konnte den Blick nicht abwenden. »Ich verspreche es. Ich werde es nie vergessen.«
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			EINIGE STUNDEN SPÄTER WURDE ICH von einem Klopfen an der Tür geweckt. Ich lag auf der Seite, und ein großgewachsener, warmer Körper schmiegte sich an mich. Ein Bein steckte zwischen meinen Oberschenkeln, und Arme hielten mich umklammert. Selbst im Halbschlaf war ich mir des ungewohnten Gefühls bewusst, von jemandem gehalten zu werden. Fremde Haut auf meiner zu spüren, die kurzen, stacheligen Haare, den Bizeps unter meinem Kopf und den warmen Atem an meiner Wange. Alles war so wunderschön und neu. Und auch wenn mein Kopf noch vom Schlaf vernebelt war, wusste ich, dass es schwer werden würde, dieses Gefühl hinter mir zu lassen.

			Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass Hawke mit meinen Haaren gespielt hatte, während er mir von der Herkunft seiner kleineren Narben erzählte. Die meisten stammten aus verschiedenen Kämpfen, aber einige hatte er auch seiner waghalsigen, abenteuerlustigen Kindheit zu verdanken. Ich hatte ihm die Wahrheit über meine Narben erzählen wollen, war zuvor aber wohl eingeschlafen.

			Hawke regte sich und hob den Kopf, als es erneut an der Tür klopfte. Er zog sein Bein vorsichtig zwischen meinen hervor, hielt einen Moment inne und strich dann mit den Fingerspitzen über meinen Arm. Seine Hand glitt über meine Hüfte zur Decke, die er bis zu meiner Brust hochzog, während er sich von mir löste. Er steckte das Kissen statt seines Arms unter meinem Kopf, und ein verschlafenes, glückliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

			Die Matratze bewegte sich, als er aufstand, und ich hörte, wie er am Fußende innehielt. Ich öffnete blinzelnd die Augen. Eine der Öllampen brannte immer noch und tauchte das Zimmer in sanftes gelbes Licht. Vor dem Fenster war es stockdunkel, doch Hawke schlüpfte trotzdem in seine Hose, ließ die Knöpfe allerdings offen. Anschließend trat er halb nackt zur Tür. Wer auch immer davorstand, würde sofort wissen, was los war.

			Ich wartete darauf, dass die Panik einsetzte. Die Sorge und Angst, in einer sehr kompromittierenden Situation ertappt zu werden.

			Doch nichts geschah.

			Vielleicht war ich noch immer nicht richtig wach. Vielleicht hatte die Trägheit in meinen Muskeln auf mein Gehirn übergegriffen und meinen Verstand benebelt.

			Vielleicht war es mir aber auch egal, ob man uns erwischte.

			Hawke öffnete die Tür, doch wer auch immer geklopft hatte, sprach zu leise, um ihn zu verstehen. Ich hörte ebenso wenig, was Hawke antwortete, aber ich sah, dass er etwas entgegennahm. Schon nach wenigen Sekunden schloss er die Tür und legte den Gegenstand auf den Stuhl.

			Als er sah, dass ich wach war, trat er neben das Bett. Er griff wortlos nach einer Haarsträhne und strich sie mir aus dem Gesicht.

			»Hallo«, flüsterte ich, schloss die Augen und drückte die Wange gegen seine Hand. »Ist es schon Zeit zum Aufstehen?«

			»Nein.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles in Ordnung. Ich muss mich nur um eine dringende Angelegenheit kümmern«, antwortete er. Ich öffnete die Augen. Er sah auf mich hinab, während er den Daumen über meine Wange gleiten ließ, direkt unter der Narbe entlang. »Du musst noch nicht aufstehen.«

			»Bist du sicher?«, gähnte ich.

			Das leise Lächeln war wieder da. »Ja, Prinzessin. Schlaf noch ein wenig.« Er steckte die Decke um mich fest. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

			Ich wollte noch etwas sagen. Das, was zwischen uns gewesen war, anerkennen. Ihm sagen, was es mir bedeutete. Aber ich war mir nicht sicher, wie ich es in Worte fassen sollte, und die Augen fielen mir wieder zu.

			Ich glitt wieder in den Schlaf, doch es dauerte nicht lange, bis ich erneut aufwachte. Die Lampe brannte immer noch, und das Bett neben mir war leer.

			Ich streckte mich und presste die Lippen aufeinander, als ich den dumpfen Schmerz zwischen meinen Beinen spürte. Als wäre eine Erinnerung an letzte Nacht notwendig gewesen. Ich sah mich im Zimmer um, und mein Blick fiel auf den Stuhl und meine gefalteten Kleider, die darauf lagen. War Magda an der Tür gewesen? Oder jemand anders? Egal, wer es gewesen war, die Tatsache, dass Hawke halb nackt die Tür geöffnet hatte, hatte demjenigen sicher alles gesagt.

			Ich biss mir auf die Lippe und starrte aus dem kleinen Fenster. Wie vorhin verspürte ich auch jetzt keine Panik oder Angst. Die Leute redeten. So oder so würde das, was passiert war, weitergetragen werden. Früher oder später würde die Königin erfahren, und falls es wie durch ein Wunder nicht dazu kam, würden die Götter wissen, dass ich keine Jungfrau mehr war.

			Ich konnte nicht mehr in dieses Leben zurück.

			Einen Moment stieg Angst in mir hoch, doch das war in Ordnung, denn eine Welle der Entschlossenheit begrub sie sofort unter sich.

			Ich würde nicht in ein Leben ohne Rechte zurückkehren, in dem ich meine Gabe verstecken musste und den Menschen nicht helfen durfte. In dem ich anderen erlaubte, über mich zu bestimmen, weil ich keinen freien Willen hatte. In dem ich alles akzeptieren musste, weil ich Angst hatte. Denn auch wenn ich wusste, dass mich die Königin nie schlecht behandeln würde, erwartete sie trotzdem von mir, dass ich meine Gabe versteckte, dass ich ruhig und unauffällig war, freundlich und sanft. Was meiner Persönlichkeit zutiefst widersprach.

			Ich konnte nicht aufsteigen.

			Und das bedeutete, dass mir nur zwei Möglichkeiten blieben. Ich konnte fliehen und mich verstecken – das Leben hinter dem Schleier hatte zumindest den Vorteil, dass nur wenige wussten, wie ich aussah. Allerdings gab es Menschen, die eine Beschreibung abgeben konnten, und man würde sicher in jeder Stadt und jeder Siedlung bekannt machen, dass die Leute nach mir Ausschau halten sollten.

			Aber wo sollte ich hin? Wie sollte ich überleben? Und was würde mit Hawke passieren, wenn ich verschwand, obwohl er auf mich aufpassen sollte?

			Ich ging nicht davon aus, dass Hawke ein Teil dieser ungewissen und unsicheren Zukunft sein würde. Trotzdem war da dieses Flattern in meiner Brust. Was wir letzte Nacht erlebt hatten, war mehr als körperliche Befriedigung gewesen. Die konnte er überall haben, aber er hatte sich mich ausgesucht.

			Und ich mir ihn.

			Es musste eine Bedeutung haben, die über letzte Nacht hinausging – und ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich einmal die Chance erhalten würde, so etwas zu erleben.

			Doch egal, ob Hawke ein Teil meines Lebens sein würde oder nicht, die einzige Alternative zur Flucht war, der Königin die Wahrheit zu sagen. Und das machte mir tatsächlich Angst, weil ich … ich wollte sie nicht enttäuschen.

			Vielleicht würde sie es sogar verstehen. Sie hatte es schließlich bei meiner Mutter verstanden, und sie mochte mich. Sie musste einsehen, dass ich dieses Leben nicht führen konnte. Und wenn sie es nicht tat, musste ich sie dazu bringen.

			Ich setzte mich auf und wickelte mir die Decke um den Körper.

			Ich wusste, dass ich das Schicksal, das mir auferlegt worden war, nicht erfüllen konnte, aber ich wusste nicht, was das für die Zukunft des Königreiches und für meine eigene Zukunft bedeutete. Ich würde mit Hawke darüber reden, und ich würde nicht damit warten. Er musste es wissen, und ich wollte erfahren, wie er darüber dachte.

			Vor dem Fenster wurde es langsam hell. Bald würde der Morgen anbrechen, also stand ich auf und machte mich fertig.

			Ich wusch mich eilig mit dem übrig gebliebenen Wasser. Es war kalt, aber nachdem ich nicht wusste, wann ich wieder Zugang zu frischem bekommen würde, beschwerte ich mich nicht. Ich schlüpfte in meine herrlich duftenden Kleider und befestigte den Dolch an meinem Oberschenkel. Ich hatte gerade meine Haare zu einem Zopf geflochten, als es an der Tür klopfte.

			Hawke wäre vermutlich einfach reingekommen, also ging ich vorsichtig auf die Tür zu. »Ja?«

			»Hier ist Phillips«, sagte eine vertraute Stimme.

			Ich öffnete, und er stürmte herein, drängte mich zurück und schloss eilig die Tür hinter sich. Sein Mantel teilte sich, und ich sah, dass seine Hand auf seinem Schwertknauf lag.

			Sämtliche Alarmglocken läuteten, als ich einen Schritt zurücktrat.

			»Seid Ihr allein?«, fragte er, und sein Blick huschte zum Badezimmer.

			»Ja.« Mein Herz pochte. »Ist etwas passiert?«

			»Wo ist Hawke?«

			»Ich … ich weiß es nicht. Was ist denn los?«

			»Hier stimmt etwas nicht.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Irgendwas ist hier faul. Hätte ich bloß auf meinen Instinkt gehört! Er hat mich die bisher nie getrogen, aber dieses Mal habe ich ihn ignoriert«, redete er hektisch weiter, während er auf meine Satteltasche zuging. »Ich habe mich ein wenig umgesehen und keinen einzigen Aufgestiegenen entdeckt. Und Lord Halverston? Wie vom Erdboden verschluckt.«

			»Ich habe Magda gestern Abend nach ihm gefragt«, beruhigte ich ihn. »Er ist mit seinen Männern auf der Jagd.«

			Phillips drehte sich mit der Satteltasche in der Hand zu mir um. »Wie viele Aufgestiegene kennt Ihr, die auf die Jagd gehen?«

			»Keinen, aber ich kenne ja auch nicht alle Aufgestiegenen …«

			»Wisst Ihr, wen wir auch nicht kennen? Kieran. Wir wissen nichts über ihn.«

			Nachdem ich ahnte, worauf er hinauswollte, schüttelte ich verwirrt den Kopf. »Ich kenne im Prinzip keinen von euch.«

			Außer Hawke. Den kannte ich.

			»Ihr versteht nicht, worauf ich hinauswill. Ich habe Kieran an dem Morgen, als wir losgeritten sind, zum ersten Mal gesehen. Und ich habe nichts aus ihm herausbekommen, außer dass er in der Hauptstadt gedient hat. Er blieb kurz angebunden und vage.«

			Ich erinnerte mich, dass sie sich während unserer Reise öfter unterhalten hatten. Aber Kierans Zurückhaltung musste nichts bedeuten. »Es gibt viele Wächter auf der Mauer. Kennst du wirklich jeden einzelnen von ihnen?«

			»Ich bin lange genug dabei, um es seltsam zu finden, dass ein neuer Wächter ausgewählt wird, um die Jungfräuliche auf einer gefährlichen Reise zu begleiten«, erwiderte er. »Aber Hawke hat ihn persönlich angefordert. Ein weiterer Neuling, der innerhalb weniger Monate zu einem der wichtigsten Männer der königlichen Wache aufgestiegen ist.«

			Ich zog scharf die Luft ein. »Wovon redest du?«

			»Davon, dass wir auch über Hawke kaum etwas wissen. Und davon, dass Ihr, seit er wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, nicht nur einen, sondern gleich zwei Leibwächter verloren habt.«

			Ich sah ihn entsetzt an. »Ich war dabei, als Rylan und Vikter getötet wurden …«

			»Außerdem kaum ein Mann. Findet Ihr es normal, dass erfahrene Wächter übergangen wurden, um einen Jungen zu Eurem Leibwächter zu machen«, unterbrach er mich. »Mir ist egal, mit welchen Referenzen er nach Masadonien gekommen ist und was Jansen über ihn sagt. Hawke hat Kieran angefordert, und nun sitzen wir hier, in einer Burg, in der kein einziger Aufgestiegener zu finden ist.«

			»Was willst du damit sagen, Phillips?«

			»Dass das hier eine Falle ist. Wir sind ihnen bereitwillig hierhergefolgt. Direkt hinein in eine gottverdammte Falle.«

			»Ihnen?«, hauchte ich.

			»Kieran«, antwortete er. »Und Hawke.«

			Ich starrte ihn sprachlos an.

			»Ich weiß, dass Ihr das nicht hören wollt. Ihr und Hawke … steht euch offenbar nahe. Aber ich sage Euch eines, Jungfräuliche, etwas an diesem Ort und an den beiden ist faul, und …«

			»Und was?«

			»Und Evans und Warren sind verschwunden!« Er warf einen Blick zur Tür. »Luddie und ich haben sie etwa eine Stunde nach unserer Ankunft zuletzt gesehen. Sie haben ihre Zimmer bezogen, und jetzt sind sie wie vom Erdboden verschluckt. Ihre Betten wurden nicht benutzt, und wir haben die ganze Gegend nach ihnen abgesucht.«

			Wenn das stimmte, war das gar nicht gut. Trotzdem konnte ich nicht glauben, was er da andeutete. Ich kannte Kieran nicht, aber ich kannte Hawke, und wenn er Kieran vertraute, tat ich es auch. Andererseits, welchen Nutzen hätte Phillips von solchen Anschuldigungen?

			Mir wurde kalt, als mir die einzig mögliche Erklärung in den Sinn kam. Phillips war ein dunkler Nachkomme. Ich wollte es nicht glauben, aber ich erinnerte mich daran, dass sich die Nachkommen während des Rituals unter die Gäste gemischt hatten. Es war durchaus möglich.

			Alles war möglich.

			Falls Phillips tatsächlich ein dunkler Nachkomme war, war das eine Katastrophe. Er war gut ausgebildet, und, schlimmer noch, er wusste, dass ich eine Waffe trug und damit umgehen konnte. Außerdem gefiel es mir nicht, hier in diesem Zimmer mit ihm allein zu sein, vor allem nicht, wenn ich keine Ahnung hatte, wer möglicherweise vor der Tür wartete.

			Ich musste wieder unter Leute.

			»Gut, Phillips. Du dienst schon lange in Masadonien, und Vikter hat immer nur gut über dich gesprochen«, meinte ich. Vikter hatte Phillips nie erwähnt, aber es war wichtig, dass er mir vertraute. Ich öffnete mich gegenüber seinen Gefühlen, dann fragte ich: »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

			Er warf erneut einen Blick zur Tür, während seine Gefühle mich durchströmten. Ich brauchte einen Moment, bis ich sie einordnen konnte. Ich spürte keinen nennenswerten Schmerz, aber ich schmeckte … Furcht.

			»Den Göttern sei Dank, dass Ihr so vernünftig seid«, sagte er. »Ich hatte schon Angst, ich müsste Euch aus dem Zimmer schleifen. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar schnell.«

			»Und was dann?«

			»Kommt.« Die Hand immer noch auf seinem Schwert, winkte er mich zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und sah in den Flur hinaus, doch er wandte mir nicht lange genug den Rücken zu, dass ich einen Angriff hätte wagen können. »Die Luft ist rein.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich würde gerne glauben, dass Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Ihr bewaffnet seid und Euch wehren könnt. Deshalb muss ich von nun an immer Eure Hände sehen. Ich will Euch nicht wehtun, aber ich werde Euch außer Gefecht setzen, wenn es notwendig ist. So lange, bis ich Euch hier rausgeschafft habe und wir in Sicherheit sind.«

			Seine Drohung klang nicht gerade so, als wäre ich bei ihm in Sicherheit, aber ich wusste, dass er Angst hatte.

			Schreckliche Angst. Das spürte ich, als er einen Schritt zur Seite machte, um mir den Vortritt zu lassen. Ich hätte zu gerne meinen Dolch gezogen. Wovor hatte er solche Angst? Davor, erwischt zu werden?

			»Luddie und Bryant warten in den Stallungen mit den Pferden auf uns.«

			Ich nickte und trat in den Flur, als am andern Ende Kieran auftauchte und kalte Luft hereinströmte. 

			Ohne meinen Mantel würde ich es nicht weit schaffen. Hatte Phillips nicht daran gedacht? Oder spielte es ohnehin keine Rolle?

			Kieran hielt mit erhobenen Augenbrauen inne. »Was macht ihr beide hier?«

			Bevor ich antworten konnte, zog Phillips sein Schwert. Mein Herz klopfte.

			»Die Frage ist, was du hier machst?«, wollte Phillips wissen. »Es ist noch Zeit bis zum Aufbruch.«

			Kieran machte einen Schritt auf uns zu. »Ich wollte auf mein Zimmer.« Sein Blick huschte zu mir. Ich glaube nicht, dass er gemerkt hatte, dass Phillips sein Schwert gezogen hatte. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Phillips stand hinter mir, ich musste also vorsichtig sein. Er brauchte mich vermutlich lebend, aber auch mein Tod würde eine wichtige Nachricht aussenden. Wenn ich jetzt nach meinem Dolch griff, würde er mir womöglich sein Schwert in den Rücken rammen, bevor ich die Waffe überhaupt berührt hatte.

			Ich fixierte Kieran und hoffte, dass er spürte, was ich ihm sagen wollte.

			Er kam noch näher und legte misstrauisch die Hand auf seinen Schwertknauf. »Was ist hier los?«

			Phillips packte meinen Arm und zog mich nach hinten, dann schoss er mit gezogenem Schwert nach vorne. Er war schnell, aber das war Kieran auch. Er parierte den Schlag, doch die Klinge erwischte ihn trotzdem. Ich schrie auf, und Kieran blickte an sich hinab.

			Das Geräusch, das er ausstieß, als er schließlich nach hinten taumelte, ließ sämtliche Haare auf meinem Körper zu Berge stehen, und ich erstarrte. Es begann als leises Grollen, das nicht annähernd sterblich klang, und ich hatte es schon einmal gehört. Damals, in der Nacht, als Rylan starb. Der dunkle Nachkomme hatte dasselbe Geräusch gemacht.

			Kierans Grollen wurde lauter und verwandelte sich in ein finsteres Knurren, das mir den Atem raubte. Als er den Kopf hob, setzte mein Herzschlag aus.

			Seine blassblauen Augen leuchteten im Dämmerlicht des Flurs.

			»Das hättest du nicht tun sollen.« Seine Stimme klang seltsam, als hätte er den Mund voller Kieselsteine. Er warf sein Schwert beiseite, und es landete klappernd auf dem Boden. Zuerst verstand ich nicht, warum er seine Waffe fortwarf, doch dann sah ich es.

			Er hatte sich verändert.

			Seine Haut war dünner und dunkler geworden, sein Kiefer und seine Nase wurden länger, Knochen knackten, und seine Tunika riss an der Brust auf, genau wie seine Hose, als er in die Knie ging. Beigefarbenes Fell überzog seinen Körper. Seine Finger wurden länger, und anstelle seiner Nägel traten Krallen. Er öffnete den Mund und stieß ein kaltes, brutales Knurren aus. Er fletschte die Zähne, und seine Hände – seine Pfoten – klatschten auf den Boden.

			Innerhalb weniger Sekunden war aus dem Mann, der uns gegenübergestanden hatte, eine gewaltige Kreatur geworden, die beinahe so groß war wie Phillips. Ein Muskelberg mit glänzendem Fell.

			Was ich dort sah, hätte es eigentlich gar nicht mehr geben dürfen.

			Sie waren seit Jahrhunderten ausgestorben, ausgelöscht während des Krieges der Zwei Könige.

			Die Wölfischen.

			»Lauft!«, brüllte Phillips, und das musste er mir nicht zweimal sagen.

			Phillips täuschte sich, was Hawke betraf, aber in Kierans Fall hatte er recht gehabt.

			Dessen Krallen kratzten über das Holz, als er sich auf uns stürzte. Ich lief schneller als je zuvor in meinem Leben, und während Phillips die Tür am Ende des Flurs aufriss, machte ich den Fehler, einen Blick über die Schulter zu werfen. Der Wolf hinter uns sprang hoch, drehte sich in der Luft und landete an der Wand. Seine scharfen Krallen gruben sich in den Stein, dann stieß er sich ab und war wieder auf dem Boden.

			Phillips zog mich in das Treppenhaus hinter der Tür.

			Es war dunkel, und der Weg war kaum zu sehen. Meine Stiefel rutschten über die Steine. Ich klammerte mich an das Geländer, als ich nach unten sprang, und wäre beinahe gefallen. Doch ich hielt nicht an.

			Wir hasteten die letzten Stufen hinunter und stürzten zur Tür hinaus, als mein Gehirn sich endlich wieder mit einem vernünftigen Gedanken meldete und mich daran erinnerte, dass ich eine Waffe trug. Eine Blutsteinklinge. Damit konnte man auch einen Wolf töten, wenn man sein Herz oder den Kopf traf.

			Meine Füße trommelten auf den gefrorenen Boden, während ich den Dolch zog.

			»Zu den Stallungen«, rief Phillips. Sein Mantel bauschte sich hinter ihm auf wie eine schwarze Welle.

			Hawke.

			Hatte Kieran Hawke etwas angetan? Mein Herz setzte aus.

			Ein Heulen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, durchschnitt die morgendliche Stille. Als ich den Kopf herumriss, sah ich, wie der Wolf über das Treppengeländer sprang.

			Eine Antwort erklang, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie aus der Burg oder aus den Wäldern gekommen war. Panik stieg in mir hoch.

			Es gab mehr als einen.

			»Bei den Göttern«, keuchte ich und legte noch einmal an Tempo zu. Ich würde hier auf keinen Fall ohne Hawke fortgehen, aber zuerst musste ich so weit wie möglich weg von diesem Ding. Ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen, denn wenn ich auch nur eine Sekunde langsamer wurde, würde sich der Wolf auf mich stürzen.

			Wir rannten um die Ecke, und Phillips rutschte aus, fing sich aber gleich wieder. Nirgends waren Wächter zu sehen, und das war äußerst bedenklich. Um diese Zeit hatten Wächter Wache zu stehen.

			Ich entdeckte Luddie und Bryant.

			»Macht die Türen zu«, brüllte Phillips, während wir in den Stall stürzten. Die bereits gesattelten Pferde schreckten hoch.

			Die beiden Männer drehten sich um, als ich schlingernd zum Stehen kam.

			»Verdammter Mist!«, murmelte Bryant, und das Blut wich aus seinem Gesicht, als er den Wolf entdeckte.

			Kieran schloss immer weiter auf.

			Ich schoss nach vorne, und da erwachten auch Luddie und Bryant aus ihrer Starre. Ich packte gemeinsam mit Luddie einen Flügel der Tür und warf ihn zu, gerade als Bryant und Phillips die andere Seite schlossen.

			»Versperrt sie«, schrie Luddie, und die anderen packten den schweren Holzriegel und klappten ihn nach unten.

			Ich wich keuchend von der Tür zurück. Der Griff des Dolches presste sich in meine Handfläche. Ich sah auf den Wolfsknochen hinunter …

			Ich zuckte zusammen, als Kieran gegen die Tür krachte und diese erzitterte.

			»Ist es das, was ich glaube?«, fragte Bryant. »Ein Wölfischer?«

			»Wenn du nicht noch andere riesige, wolfsähnliche Kreaturen kennst, dann ja«, sagte Phillips, während die Tür unter Kierans nächsten Angriff erzitterte. »Lange wird ihn das nicht aufhalten. Gibt es einen anderen Ausgang?«

			»Ja, eine Hintertür«, erklärte Luddie. »Aber da passen die Pferde niemals durch.«

			»Scheiß auf die Pferde.« Bryant griff nach seinem Schwert. »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir hier rauskommen.«

			»Hat einer von euch Hawke gesehen? Er wurde mitten in der Nacht fortgerufen«, fragte ich. Die drei Wächter sahen mich an, doch es war mir egal, was sie über mich dachten. »Hat ihn jemand gesehen?«

			Das Holz der Tür splitterte, und eine fellige Pranke fuhr hindurch. Kieran packte das Brett und riss es heraus.

			»Wir haben keine Zeit mehr«, rief Phillips und wollte mich mit sich ziehen.

			»Ich gehe nicht weg, bevor Hawke …«

			»Seid Ihr blind, oder was?«, fragte Phillips, und seine Nasenflügel bebten. »Ihr habt doch gesagt, Ihr glaubt mir. Hawke ist einer von ihnen!«

			»Hawke ist kein Wölfischer«, widersprach ich. »Er gehört sicher nicht zu dem da. Du hattest recht, was Kieran betrifft, aber bei Hawke irrst du dich. Hat ihn denn wirklich keiner von euch gesehen?«

			»Doch, ich.«

			Mein Kopf fuhr herum. Im Schatten hinter mir stand ein Mann.

			Als er ins Licht trat, erkannte ich zottelige braune Haare. Der Hauch eines Bartes, winterblaue Augen.

			Das war er.

			Die drei Wächter richteten ihre Schwerter auf ihn, und der Mann, der Rylan getötet hatte, grinste mich an. »Ich hab ja gesagt, dass wir uns wiedersehen«, meinte er und hob den linken Arm, der kurz vor dem Handgelenk endete.

			»Du hast offensichtlich deine Hand verloren. Schade, dass ich das nicht war.«

			»Es gibt Schlimmeres.« Er musterte mich aus seinen unheimlich blassen Augen, während Kieran hinter uns plötzlich aufhörte zu wüten. Hoffentlich bedeutete das, dass unsere Chancen, hier lebend rauszukommen, gerade gestiegen waren. »Erinnerst du dich an mein Versprechen?«

			»Dass du in meinem Blut baden und dich an meinen Eingeweiden laben wirst?«, fragte ich. »Ja, ich erinnere mich.«

			»Gut«, knurrte er und trat einen Schritt vor. »Denn ich werde es jetzt einlösen.«

			»Zurückbleiben!«, befahl Phillips.

			»Er ist auch ein Wölfischer«, warnte ich. Was bedeutete, dass es mindestens drei von ihnen in dieser Burg gab.

			»Schlaues Mädchen«, meinte der Mann.

			Phillips rührte sich nicht. »Mir ist egal, was für eine unwürdige Kreatur du bist. Einen Schritt weiter, und es war dein letzter.«

			»Unwürdig?« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Wir wurden nach dem Abbild der Götter erschaffen. Wir sind hier nicht die Unwürdigen.«

			»Wenn du dich dadurch besser fühlst«, erwiderte ich und umfasste meinen Dolch noch ein wenig fester. »Den Kopf oder das Herz, stimmt’s Phillips?«

			»Stimmt.« Phillips ging in Kampfposition. »Beides wird …«

			Er verstummte, als die Tür hinter uns aufgerissen wurde und gegen die Wand krachte. Die Pferde scheuten, blieben jedoch, wo sie waren. Ich drehte mich seitwärts, behielt den Dolch aber auf den Mann vor mir gerichtet, während ich nach Kieran Ausschau hielt, der zweifellos gleich angesprungen kam.

			Was ich sah, ließ mich beinahe in die Knie gehen.

			»Hawke! Den Göttern sei Dank, es geht dir gut«, rief ich und war so erleichtert, dass ich mich nicht einmal dafür schämte.

			Ich wollte auf ihn zulaufen, doch Phillips packte meinen Arm. »Bleibt zurück!«

			Ich wollte mich losreißen, doch dann erkannte ich, dass Hawke etwas in der Hand hielt. Es sah aus wie ein Bogen, doch er steckte auf einer Art Griff und war bereits gespannt, obwohl seine Hand die Sehne nicht berührte. Egal. »Töte ihn«, schrie ich und wand mich aus Phillips’ Griff. »Er war …«

			Kierans massiger Wolfskörper tauchte hinter Hawke auf. Mein Herz setzte aus. »Hawke, hinter dir!«, schrie ich.

			Phillips schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich zurück, als Hawke seinen seltsamen Bogen hob. Kieran hatte ihn beinahe erreicht, doch ich sah keine Blutsteinspitze. Hawkes Pfeil würde den Wolf nicht töten.

			Unsere Blicke trafen sich. »Es ist alles gut«, murmelte Hawke.

			Im nächsten Moment wurde Phillips ohne Vorwarnung nach hinten gerissen, und ich fiel nach vorne auf die Knie. Mein Zopf rutschte über meine Schulter, als ich mich umdrehte. Ich nahm an, dass der Wölfische aus dem Garten Phillips geschnappt hatte.

			Doch Rylans Mörder hatte sich nicht vom Fleck gerührt, während Phillips …

			Phillips lehnte an der Holzwand einer Pferdebox, und sein Schwert lag neben ihm im Stroh. Moment. Erst jetzt sah ich, dass seine Füße den Boden nicht berührten und dass etwas Dunkles auf das Stroh tropfte. Mein Blick wanderte nach oben …

			Der Schrei blieb mir im Hals stecken. Hawke hatte Phillips erschossen. Der Pfeil hatte sich durch Phillips’ Mund gebohrt und ihn an der Holzwand festgenagelt.

			Ein Zittern durchfuhr mich, und ich hörte Luddie brüllen. Ich riss den Blick von Phillips los und sah wieder zu Hawke.

			Kieran trat an Hawke vorbei, die Schnauze schnüffelnd am Boden. Luddie stürzte sich auf ihn, doch er verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorne.

			Ich schnappte nach Luft, die mir sofort wieder entwich, als ich erkannte, dass Luddie nicht gestolpert war.

			Ein schwarzer Pfeil hatte ihn in den Rücken getroffen. Delano, der Wächter, der uns am Vortag begrüßt hatte, trat hinter den Pferden hervor. Er hatte ebenfalls blassblaue Augen. Dieselben Augen wie alle Wölfischen, wie ich mittlerweile wusste. Er senkte seinen Bogen.

			Bryant fuhr herum und versuchte zu fliehen, doch er kam nicht weit. Kieran duckte sich und sprang in die Luft. Er bewegte sich so elegant und schnell wie ein Pfeil und genauso präzise. Er landete auf Bryants Rücken, der daraufhin ins Stroh fiel. Der Wächter hatte nicht einmal Zeit, um zu schreien. Der Wolf fletschte die Zähne und …

			Ich wandte so schnell wie möglich den Blick ab, doch das feuchte Knirschen hörte ich trotzdem.

			Im nächsten Augenblick herrschte Stille.

			Der Mann, der Rylan auf dem Gewissen hatte, schlenderte entspannt auf mich zu. »Ich bin so froh, dass ich diesen Moment miterleben darf«, grinste er.

			»Halt die Klappe, Jericho«, befahl Hawke mit ausdrucksloser Stimme.

			Ich wandte mich langsam zu ihm um. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er sah aus wie vorhin, als er mitten in der Nacht mein Zimmer verlassen hatte. Genau wie Stunden zuvor, als er mich geküsst, mich berührt, mich in den Armen gehalten hatte.

			Allerdings stand jetzt ein Wolf mit blutverschmierter Schnauze neben ihm.

			»Hawke«, hauchte ich, und meine freie Hand krallte sich in das feuchte Stroh unter mir.

			Er starrte mich an, und meine Gabe entfaltete sich. Die unsichtbare Verbindung baute sich auf, und ich spürte … nichts. Keinen Schmerz. Keine Traurigkeit. Nichts.

			Ich wich schwer atmend zurück. Mit meiner Gabe stimmte wohl etwas nicht. Nur die Aufgestiegenen zeigten keine Emotionen. Nicht die Sterblichen. Nicht Hawke. Dennoch war es, als wäre meine Gabe gegen eine Wand so dick wie die Mauer um Masadonien gekracht.

			Und diese Mauer war ebenso stark wie jene, die ich errichtete, wenn ich nicht wollte, dass sich meine Gabe verselbstständigte. Blockierte er mich etwa? War das überhaupt möglich?

			»Bitte sag, dass ich sie töten darf«, sagte Jericho. »Ich weiß genau, welche Teile ich abschneiden und der Königin schicken werde.«

			»Wenn du sie anfasst, verlierst du mehr als eine Hand. Wir brauchen sie lebend«, erklärte Hawke, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			Die Kälte in seiner Stimme drang bis in meine tiefste Seele.

		

	
		
			[image: ]

			35

			ICH KNIETE AUF DEM BODEN und starrte zu Hawke hoch. Ich hörte, was er sagte, und sah, was passierte, aber mein Gehirn konnte sich keinen Reim darauf machen.

			Oder vielleicht doch. Vielleicht war es mein Herz, das es nicht wahrhaben wollte.

			Wir brauchen sie.

			Lebend.

			Wir!

			»Du bist ein alter Spielverderber«, murmelte Jericho. »Hab ich dir das schon mal gesagt?«

			»Ein- oder zweimal«, erwiderte Hawke, und sah sich im Stall um. »Das Chaos hier muss beseitigt werden.«

			Kieran schüttelte sich wie ein nasser Hund, dann stellte er sich auf die Hinterbeine und verwandelte sich zurück. Sein Fell verschwand und machte menschlicher Haut Platz. Die Beine wurden gerade, die Finger schrumpften, die Schnauze wurde kürzer. Seine Tunika war offenbar verloren gegangen, denn am Ende stand er bloß in seiner zerrissenen Hose vor mir. Die Wunde, die Phillips’ Klinge hinterlassen hatte, war kaum noch zu sehen.

			Ich setzte mich nach hinten ins Stroh.

			Kieran drehte den Kopf von links nach rechts, und seine Halswirbel knackten. »Das ist nicht das einzige Chaos, das beseitigt werden muss.«

			Hawkes Kiefer mahlte, als er auf mich hinuntersah. »Wir müssen reden.«

			»Reden?« Mir entfuhr ein hysterisches Lachen.

			»Du hast sicher jede Menge Fragen«, sagte er, und da war wieder eine Spur des neckischen Tonfalls, den ich kannte.

			»Wo sind Evans und Warren?«, wollte ich wissen.

			»Tot«, antwortete er, ohne zu zögern, und schulterte seinen Bogen. »Es war leider unvermeidlich.«

			Ich bin gut in dem, was ich tue.

			Und das wäre?

			Töten.

			Nun wusste ich, was er gemacht hatte, nachdem er das Zimmer verlassen hatte. Ein Summen ertönte in meinen Ohren, als ich den Rest unserer Truppe betrachtete, die Körper reglos im Licht der Morgensonne.

			Hawke trat einen Schritt auf mich zu. »Komm. Wir …«

			»Nein.« Ich sprang hoch, und meine Beine waren überraschend standfest. »Du erklärst mir sofort, was hier los ist!«

			Hawke hielt inne. Und als er sprach, klang seine Stimme eine Spur sanfter. »Du weißt, was hier los ist.«

			Der nächste Atemzug brannte wie Feuer in meinem Hals und meiner Lunge, denn ich wusste es tatsächlich. Oh Götter, ich wusste es ganz genau. Das Summen wurde lauter, als ich Elijah vor dem Stall stehen sah, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Und Magda, die schützend eine Hand auf ihren gewölbten Bauch legte, das Gesicht voller Bedauern und … Mitleid.

			Du verdienst so viel mehr als das, was dich erwartet.

			Genau das hatte Hawke letzte Nacht zu mir gesagt. Und ich – ich albernes Ding – hatte gedacht, er würde von meinem Aufstiegsritual sprechen. Ich hatte mich geirrt. Er hatte von dem hier gesprochen.

			Magda wandte sich ab und drängte sich an Elijah vorbei, bevor sie in die Burg zurückkehrte.

			»Phillips hatte recht«, meinte ich mit zitternder Stimme.

			»Hatte er das?«, fragte Hawke und reichte den seltsamen Bogen an einen der Männer weiter, die hinter ihm standen.

			»Ich glaube, Phillips hat den Braten gerochen«, antwortete Kieran und betrachtete seinen Bauch. Die Wunde war nun vollständig verschwunden. »Sie kamen aus ihrem Zimmer, als ich nach ihr sehen wollte. Sie schien ihm aber nicht wirklich zu glauben.«

			Nein, ich hatte Phillips nicht geglaubt.

			Ich hatte ihm nicht geglaubt, weil ich Hawke vertraut hatte.

			Der Schmerz in meiner Brust war mit einem Mal so stark, als hätte man mir einen Dolch ins Herz gerammt. Ich sah an mir hinunter, weil es sich so real anfühlte, doch da war kein Messer und auch keine blutende Wunde, die die Qualen erklärt hätte. Als ich wieder aufsah, mahlte Hawkes Kiefer erneut.

			»Na ja, jetzt riecht er auf alle Fälle nichts mehr«, kicherte Jericho. Er packte den Pfeil und riss ihn heraus. Phillips fiel zu Boden, und Jericho trat ihn mit dem Stiefel in die Seite. »So viel steht fest.«

			Ich wandte mich an Hawke und hatte das Gefühl, als würde sich die Erde unter mir auftun.

			»Du bist ein dunkler Nachkomme.«

			»Ein dunkler Nachkomme?« Elijah lachte dröhnend, und ich zuckte erneut zusammen.

			Kieran lächelte.

			»Und ich dachte, sie wäre schlau«, sagte Jericho.

			Ich ignorierte sie. »Du arbeitest gegen die Aufgestiegenen.«

			Hawke nickte.

			Mein Herz erhielt einen weiteren Riss. »Du … du kennst dieses … dieses Ding, das Rylan auf dem Gewissen hat.«

			»Dieses Ding«, schnaubte Jericho. »Jetzt bin ich aber beleidigt.«

			Hawke schwieg.

			»Ich hatte geglaubt, die Wölfischen wären ausgestorben?«

			Hawke zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Dinge, die du geglaubt hast, die aber in Wirklichkeit ganz anders sind. Die Wölfischen sind nicht ausgestorben, aber es gibt nur noch sehr wenige von ihnen.«

			»Wusstest du, dass er Rylan getötet hat?«, rief ich aufgebracht.

			»Ich dachte eben, ich könnte die Sache etwas beschleunigen und dich gleich mitnehmen, aber wir wissen ja, wie das ausging«, mischte Jericho sich ein.

			Ich fuhr zu ihm herum. »Zumindest wissen wir, wie es für dich ausging.«

			Seine Oberlippe kräuselte sich, und er stieß ein warnendes Knurren aus, das mir eine Gänsehaut bescherte.

			»Ich wusste, dass er dafür sorgen würde, dass eine Stelle frei wird«, sagte Hawke.

			»Die Stelle als mein Leibwächter?«

			»Ich musste näher an dich heran.«

			Ich atmete zitternd ein, und mein Herz drohte zu zerspringen. »Na, das ist dir ja gelungen, nicht wahr?«

			Sein Kiefer mahlte erneut. »Das, was du offenbar denkst, könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

			»Du hast keine Ahnung, was ich denke«, fauchte ich, und meine Hand schloss sich schmerzhaft fest um den Griff meines Dolches. »War das alles nur … was? Ein Trick? Hat man dich geschickt, um dich an mich ranzumachen?«

			Kieran hob die Augenbrauen. »Geschickt …«

			Hawke brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen, und Kieran verdrehte die Augen.

			Ich wusste auch so, was er sagen wollte. »Der dunkle Sohn hat dich geschickt.«

			»Ich hatte ein bestimmtes Ziel, als ich nach Masadonien kam«, sagte Hawke. »Und das warst du.«

			Ich erschauderte. »Warum? Wie …?«

			»Du wärst überrascht, wie viele Menschen Atlantia unterstützen und wollen, dass das Königreich wieder aufersteht. Sie haben mir den Weg geebnet.«

			»Kommandant Jansen?«, vermutete ich.

			»Ich hab euch ja gesagt, dass sie schlau ist«, sagte Hawke zu den anderen.

			Tränen brannten in meinen Augen, und meine Brust drohte zu zerspringen. »Hast du jemals in der Hauptstadt gearbeitet?«, fragte ich, doch dann fiel mein Blick auf Kieran, und mir ging ein Licht auf. »An diesem Abend im …« Ich konnte den Namen Red Pearl nicht aussprechen. »Du wusstest von Anfang an, wer ich war.«

			»Ich hatte genauso lange ein Auge auf dich, wie du auf mich«, antwortete Hawke leise. »Oder noch länger.«

			Damit brachte er mich beinahe zu Fall. Es war, als hätte er mein Herz in tausend Stücke zerschlagen. Ich wandte mich ab, doch dann sah ich Jericho, der ein wenig zurückgetreten war, damit Hawke in Ruhe mit mir reden konnte.

			Die Wahrheit wurde mit einem Mal so greifbar, dass ich beinahe den Dolch fallen gelassen hätte. »Du … du hast das schon eine ganze Weile geplant.«

			»Ja, schon sehr, sehr lange Zeit.«

			»Hannes«, sagte ich mit belegter Stimme. »Er ist nicht an einer Herzkrankheit gestorben, oder?«

			»Ich glaube schon, dass ihn sein Herz am Ende im Stich gelassen hat«, sagte Hawke. »Aber das Gift in dem Bier, das er an jenem Abend im Red Pearl getrunken hat, hatte sicher auch etwas damit zu tun.«

			Das Summen wurde beinahe zu viel. »Wurde das Bier von einer bestimmten Frau serviert?«, fragte ich. »Von derselben, die mich nach oben in das Zimmer geschickt hat?«

			Hawke schwieg, doch Delano meinte: »Ich habe das Gefühl, ich habe ich einiges verpasst.«

			»Ich erzähle es dir später«, versprach Kieran.

			Ich zitterte, während die Wände des Stalls näher und näher zu kommen schienen. Ich war so unglaublich naiv gewesen. »Vikter?«

			Hawke schüttelte den Kopf.

			»Lüg mich nicht an!«, schrie ich. »Wusstest du, dass Burg Teerman am Abend des Rituals angegriffen werden würde? Bist du deshalb verschwunden? Wo warst du, als Vikter getötet wurde?«

			Seine Wangenknochen traten noch stärker hervor als sonst. »Du bist aufgewühlt. Das kann ich dir nicht verübeln, aber ich weiß auch, was passiert, wenn du richtig wütend bist«, sagte er und trat mit erhobenen Händen einen Schritt auf mich zu. »Ich muss dir einiges erklären, und …«

			Wie an dem Abend, an dem ich mich auf Lord Mazeen gestürzt hatte, verlor ich die Kontrolle, und meine Instinkte übernahmen. Ich zog den Arm zurück und warf meinen Dolch nach ihm.

			Hawke trat fluchend zur Seite und fing den Dolch aus der Luft. Jemand hinter ihm stieß einen leisen Pfiff aus, während Hawke zu mir herumwirbelte. Der ungläubige Blick auf seinem Gesicht war beinahe komisch. Ich hatte gewusst, dass er ihn fangen würde. Ich hatte ihn nur ablenken wollen, damit ich Phillips’ Schwert aufheben konnte. Ich schwang es durch die Luft und zielte auf den Bastard, der Rylan auf dem Gewissen hatte. Jericho sprang zurück, doch er war nicht schnell genug. Ich traf ihn erneut, dieses Mal war der Bauch an der Reihe.

			»Miststück«, fluchte Jericho und presste sich seine verbliebene Hand auf die Wunde, aus der bereits Blut schoss.

			Ich fuhr herum, als jemand gegen mich prallte. Mein Arm wurde nach hinten gerissen, und ich spürte einen brennenden Schmerz im Bauchbereich. Ich ließ mich nach hinten fallen und benutzte das Gewicht des Angreifers gegen ihn. Er fiel, umklammerte mich aber immer noch. Ich stieß den Kopf zurück, und mein Hinterkopf knallte gegen sein Gesicht. Er stieß einen überraschten Schrei aus und lockerte seinen Griff, sodass ich mich losreißen konnte. Ich hob das Schwert aus dem Stroh und stach blindlings zu. Entsetzen machte sich in den braunen Augen des jungen Mannes breit, der nicht viel älter war als ich, und er starrte auf das Schwert hinunter. Ich riss es aus seiner Brust und wirbelte herum, bloß um im nächsten Moment Hawke gegenüberzustehen.

			Ich zögerte.

			Wie eine Vollidiotin, obwohl ich wusste, dass er ein dunkler Nachkomme war. Wegen ihm waren viele Unschuldige gestorben. Hannes. Rylan. Loren. Dafina. Malessa – mein Gott, hatte er vielleicht auch Malessa getötet?

			Und Vikter?

			Mühelos entwand Hawke mir das Schwert. »Das war wirklich sehr ungezogen. Du bist so schrecklich brutal.« Er senkte den Blick und flüsterte. »Und das macht mich heiß.«

			Ich stieß einen wütenden Schrei aus und rammte ihm meinen Ellbogen in sein Gesicht, sodass sein Kopf zurückschnellte.

			»Verdammt«, sagte er hustend – nein, lachend. Er lachte. »Das ändert allerdings nichts an dem, was ich gerade gesagt habe.«

			Ich rannte los und auf die Tür zu, kam allerdings schlitternd zum Stehen, als Elijah plötzlich vor mir auftauchte. Er schüttelte langsam den Kopf und stieß einen missbilligenden Ton aus.

			Ich wandte mich zur Seite und sah Kieran, der ziemlich gelangweilt aussah, doch zwischen zwei Säulen war eine Lücke, und … Ich rannte los.

			Zwei starke Arme schlangen sich um meine Mitte, und ich hätte den Geruch überall erkannt. Kiefern. Dunkle Gewürze. Hawke. Der harte Stallboden raste von unten auf mich zu. Gleich würde es wehtun. Sehr weh.

			Doch ich kam nie auf dem Boden auf.

			Hawke schob sich so geschmeidig wie eine Katze unter mich, sodass er die volle Wucht des Aufpralles abbekam, und mich durchfuhr lediglich ein kleiner Ruck. Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen.

			»Gern geschehen«, grunzte Hawke.

			Ich schrie erneut auf und trat ihm gegen das Schienbein. Er schnappte schmerzerfüllt nach Luft, und ich grinste. Irgendwie schaffte ich es, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, und setze mich rittlings auf ihn.

			Hawke sah grinsend zu mir hoch, und selbst das Grübchen in seiner Wange war wieder da. »Langsam gefällt mir, wo das hinführt.«

			Ich schlug ihm ins Gesicht, direkt auf sein verdammtes Grübchen. Ein heftiger Schmerz durchfuhr meine Hand, doch ich holte erneut aus.

			Hawke packte mein Handgelenk und zog mich nach unten, bis ich flach auf ihm lag. »Sieht aus, als wärst du wütend auf mich.«

			Ich wollte mein Knie zwischen seine Beine rammen, doch er sah auch diesen Schachzug voraus, und ich traf nur seinen Oberschenkel.

			»Das hätte ziemlichen Schaden angerichtet«, meinte er.

			»Gut so«, knurrte ich.

			»Na, na. Und später bist du dann enttäuscht, wenn nichts mehr geht.«

			Ich konnte kaum glauben, dass er das tatsächlich gesagt hatte. »Am liebsten würde ich ihn dir abschneiden.«

			»Lügnerin«, flüsterte er.

			Das Geräusch, das in mir hochstieg, hätte mir Angst gemacht, wenn es von jemand anderem gekommen wäre. Ich sprang auf, und er musste mich loslassen. Ich zielte mit dem Fuß auf seine Kehle, doch Hawke packte mein Bein und zog. Ich fiel und landete auf der Hüfte. Ein Schmerz durchfuhr mich, doch ich ignorierte ihn und rammte meine Faust in seine Rippen.

			»Verdammt«, rief Kieran aus.

			»Sollen wir eingreifen?«, fragte Delano besorgt.

			»Auf keinen Fall«, lachte Elijah. »Das ist das Beste, was ich seit Langem zu sehen bekommen habe. Wer hätte gedacht, dass die Jungfräuliche ihm so zusetzen kann?«

			»Deshalb sollte man nie Arbeit und Vergnügen vermischen«, meinte Kieran.

			»Ist das so?« Elijah stieß einen Pfiff aus. »In diesem Fall tippe ich auf sie.«

			»Verräter«, keuchte Hawke und rollte sich über mich. Ich wollte ihm wieder ins Gesicht schlagen, doch er packte mich erneut am Handgelenk. »Hör auf.«

			Ich versuchte, die Hüften hochzustemmen, und als das nicht funktionierte, schnellte ich mit dem Oberkörper nach oben. Es kostete mich alle meine verbliebene Kraft, doch er drückte meine Arme einfach ins Stroh.

			»Runter von mir!«

			»Hör auf«, wiederholte er. »Poppy. Hör …«

			»Ich hasse dich!«, brüllte ich, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte, riss meine Hand los und rammte ihm die Faust ins Gesicht. »Ich hasse dich.«

			Hawke umfasste mein Handgelenk und presste es erneut auf den Boden. Seine blutigen Lippen kräuselten sich. »Hör auf damit!«

			Und ich ergab mich.

			Ich starrte reglos zu ihm hoch und war so entsetzt, dass ich nichts sagen konnte. Ich sah ihn – ich sah ihn so, wie er wirklich war.

			Er war nicht bloß ein dunkler Nachkomme, der sich dem dunklen Sohn verschrieben hatte.

			»Deshalb hast du nie wirklich gelächelt«, hauchte ich.

			Denn dann hätte jeder seine Zähne gesehen.

			Seine beiden Eckzähne.

			Ich erinnerte mich, als sie meine Lippen und meinen Hals berührt hatte. Wie seltsam scharf sie sich angefühlt hatten.

			Oh, bei den Göttern!

			Nun verstand ich, warum er sich so schnell bewegen konnte und so viel besser hören und sehen konnte als ich. Und warum er manchmal klang, als hätte er schon viele Jahre länger gelebt, als es der Fall sein konnte. Deshalb hatte er jeden Kuss sofort beendet, bei dem die Gefahr bestanden hatte, dass ich seine Eckzähne spürte.

			Ich war so blind gewesen.

			Er war kein Sterblicher.

			Er war kein Wölfischer.

			Hawke war ein Atlantianer.

			Etwas in mir starb. »Du bist ein Ungeheuer.«

			Hawkes Augen sahen aus wie flammendes Gold, und sie waren nicht normal. Das waren sie nie gewesen. »Jetzt siehst du mich endlich wie ich wirklich bin.«

			Er war ein Albtraum, der sich als Traum in mein Leben geschlichen hatte, und ich war auf ihn hereingefallen, nur um am Ende schrecklich hart auf dem Boden aufzukommen.

			Ich wehrte mich nicht mehr.

			Es war schon schlimm genug gewesen, als ich ihn für einen dunklen Nachkommen gehalten hatte. Aber ein Atlantianer? Sein Volk hatte die Kreaturen erschaffen, die mir meine Mutter und meinen Vater genommen und mich beinahe umgebracht hatten.

			Hawke schien es zu spüren, denn er zog mich eilig hoch. »Delano«, rief er. »Übernimm sie.«

			Ich wurde wie ein Sack Kartoffeln weitergereicht, und Delano fixierte meine Hände an den Seiten.

			»Wo soll ich sie hinbringen?«

			Hawkes Atem ging schwer. »Irgendwohin, wo sie nicht entkommen und sich auch nicht selbst verletzen kann.« Er hielt einen Moment inne. »Oder jemand anderen, was noch wahrscheinlicher ist.«

			»Wir nehmen sie gefangen?«, fragte jemand. »Wir lassen die da am Leben, füttern sie durch und lassen sie unter unserem Dach schlafen?«

			Die da.

			Als wäre ich das Ungeheuer. Als wäre ich diejenige, die den dunklen Prinzen unterstützte und die Hungernden erschaffen hatte. Diese Leute waren unglaublich.

			»Sie ist die Jungfräuliche«, rief ein anderer. »Sie muss sterben!«

			Zustimmendes Murmeln erklang, und jemand meinte: »Schicken wir sie zurück zu ihrer falschen Königin und dem falschen König. Aber nur ihren Kopf, damit sie wissen, was auf sie zukommt.«

			»Aus Blut und Asche …«, rief ein Junge, der sich bis in die erste Reihe vorgeschoben hatte. Er war bei unserer Ankunft von Tür zu Tür gerannt.

			Meine Knie wurden weich.

			Zahllose Stimmen antworteten ihm. »Werden wir auferstehen!«

			»Keiner von euch rührt sie an.« Hawke ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und brachte sie damit zum Schweigen. »Niemand«, wiederholte er. »Außer mir.«

			Als ich die feuchten, düsteren Zellen der Burg sah und mein Blick nach oben zu den weißen Knochen fiel, mit denen die Decke über die gesamte Länge hinweg gepflastert war, erwachte mein Kampfgeist von Neuem. Ich würde mich auf keinen Fall an einem Ort einsperren lassen, den andere Gefangene offensichtlich nicht mehr verlassen hatten. Nicht einmal nachdem sie gestorben waren.

			Delano war nicht vorbereitet.

			Ich riss mich los und rannte bis zum Ende des Ganges, bloß um zu erkennen, dass der Eingang auch der einzige Ausgang war. Ich stellte mich ihm entgegen, doch er trieb mich in die Ecke, und nachdem er Verstärkung von zwei Männern bekommen hatte, deren Augen so golden glänzten wie Hawkes, wurde ich in eine Zelle mit einer dünnen Strohmatratze geschubst und in Ketten gelegt, deren kaltes Eisen sich um meine Handgelenke schloss.

			Dann war ich allein.

			Ich drehte mich im Kreis, doch es gab keinen Ausweg. Die Gitterstäbe standen zu eng beieinander, und wenn ich an den Ketten zog, gab der Haken in der Wand keinen Millimeter nach.

			Panik stieg in mir hoch. Gerade eben hatte ich mich noch auf eine Zukunft gefreut, die ganz allein mir gehörte und in der ich selbst bestimmen konnte, was ich tat. Und jetzt war ich in einer Zelle angekettet und von Leuten umgeben, die mich in Stücke hacken wollten. Wie war es bloß so weit gekommen?

			Leider kannte ich die Antwort auf diese Frage.

			Hawke.

			Der qualvolle Stich in meiner Brust überdeckte selbst die Schmerzen, die mir meine Bauchwunde bereitete. Meine Kehle und meine Augen brannten. Hawke … er war nicht einmal sterblich. Er war ein Atlantianer. Sein Volk hatte die Hungernden erschaffen und eine schreckliche Plage über das Land gebracht. Diese Kreaturen hatten meine Eltern ermordet und mich beinahe umgebracht. Er stand auf der Seite des dunklen Prinzen, der die letzte Jungfräuliche getötet hatte und nun hinter mir her war. Hawke und die Wölfischen verkörperten all das, wogegen sich die Götter und mein Volk gestellt hatten. Sie waren der Grund, warum die Aufgestiegenen den Segen der Götter empfangen hatten.

			Warum hatte ich seine wahre Natur nicht erkannt? Wie hatte ich so dumm sein können? Oder war er einfach so schlau?

			Vielleicht war es eine Mischung aus beidem.

			Denn Hawke war wirklich gut gewesen. Ich war so verzweifelt auf der Suche nach einer echten Verbindung mit jemandem gewesen, so versessen darauf, Erfahrungen zu machen und mich lebendig zu fühlen, und Hawke hatte genau die richtigen Dinge gesagt und getan. Ich war zum Äußersten entschlossen gewesen, sodass ich alle Warnungen schlichtweg ignoriert hatte.

			Hawke war mit dem Auftrag nach Masadonien gekommen, meine Nähe zu suchen, und das hatte er geschafft. Er hatte meine Freundschaft gewonnen, mein Vertrauen, meine …

			Wut, aber auch Trauer durchfuhr mich. Ich hätte gerne geschrien, doch der Schrei kam nicht an dem Kloß in meinem Hals vorbei.

			Alles, was Hawke gesagt und getan hatte, war eine schlaue List gewesen. Seine Aufmerksamkeit hatte nichts mit seinen Pflichten als Wächter zu tun gehabt, sondern mit seinen Befehlen. Und ich war darauf hereingefallen. Ich hatte ihm geglaubt. Als er mir gesagt hatte, wie tapfer und stark ich war. Wie wunderschön.

			War irgendetwas davon wahr gewesen?

			Sein Schmerz war es.

			Das wusste ich mit Sicherheit. Aber der Grund dafür? Da konnte ich mir nicht länger sicher sein.

			Ich hob die zitternden Hände an mein Gesicht und steckte die Haare hinter die Ohren, die aus meinem Zopf geschlüpft waren. Aber warum war er so weit gegangen? Warum hatte er sich in mein Herz gestohlen? Ich hatte ihm nicht nur vertraut. Ich hatte ihm alles gegeben, was ich besessen hatte.

			Dabei war alles eine große Lüge gewesen.

			Hawke hatte von Anfang an gewusst, wer ich war, und ich hatte ihm so viel von mir anvertraut, ohne etwas zu ahnen.

			Ich trat in die Ecke der Zelle, ließ mich auf die Matratze sinken und lehnte mich gegen die Wand. Ich atmete langsam und bewusst, als ein feuriger Schmerz meinen Bauch durchfuhr. Ich warf einen Blick auf meine rechte Hand. Die Knöchel waren aufgeschlagen und angeschwollen. Ich grinste, doch meine Freude verblasste schnell. Ich bezweifelte, dass Hawke Verletzungen davongetragen hatte. Er war ein Atlantianer.

			Ich konnte es immer noch nicht glauben. Er hatte so … sterblich gewirkt. Aber warum überraschte mich das? Atlantianer konnten sich als Sterbliche ausgeben, genauso wie die Wölfischen.

			Ich hatte einen Atlantianer geküsst.

			Ich hatte mit einem Atlantianer geschlafen.

			Ich kniff die Augen zu und schmeckte bittere Galle. Daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich musste mich konzentrieren.

			Was sollte ich bloß tun?

			Ganz Neuanfurt war voller dunkler Nachkommen und Atlantianern, die mich tot sehen wollten, und ich war unendlich dankbar, dass Tawny nicht hier war. Bestimmt würde man mich hier festhalten, bis der dunkle Sohn kam oder weitere Befehle schickte. Er hatte die letzte Jungfräuliche getötet, und hier saß ich nun. In einer Zelle, bereit für seine Ankunft. Ich musste hier weg, ich wusste nicht wie.

			Zitternd sah ich nach oben. Die seltsamen Knochen an der Decke erinnerten mich an die Wurzeln im Blutwald. Sie kletterten übereinander und überlappten sich. Rippenbögen, Oberschenkelknochen, Wirbelsäulen, Schädel. Jeder Gefangene in dieser Zelle hatte zu diesen Gebeinen hochgeschaut. Sie waren eine Mahnung an das, was mit den ehemaligen Gefangenen geschehen war. Aber wer tat so etwas? Und wie sollte man bei klarem Verstand bleiben, wenn man Tag und Nacht nichts anderes sah?

			Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür zum Kerker aufging und ich Schritte hörte. Ich versteifte mich, entspannte mich aber ein wenig, als ich Delano erkannte.

			Er trat vor die Gitterstäbe und hielt mir einen kleinen Beutel entgegen. »Hast du Hunger?«

			Ja. Aber ich antwortete nicht.

			Er warf den Beutel in die Zelle, wo er vor meinen Füßen landete. Ich starrte darauf hinunter.

			»Käse und Brot«, erklärte Delano. »Ich hätte dir auch Eintopf gebracht, aber ich hatte Angst, du würdest ihn mir ins Gesicht schleudern, und dafür wäre er zu schade.«

			Ich sah ihn an.

			»Das Essen ist nicht vergiftet, falls du das denkst.«

			»Warum sollte ich dir glauben?«

			»Er hat gesagt, dass dich niemand anrühren darf.« Er lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Was logischerweise bedeutet, dass dir auch sonst nichts zustoßen soll.«

			Meine Lippen kräuselten sich. »Der dunkle Sohn wird mich früher oder später ohnehin töten. Warum also warten?«

			Seine blassblauen Augen blickten in meine. »Wenn der Prinz dich töten wollte, hätte er es längst getan. Du solltest etwas essen.«

			Der Prinz. Nur weil die dunklen Nachkommen Casteel für den rechtmäßigen Erben hielten, musste er es noch lange nicht sein.

			Mein Blick fiel auf den Beutel. Ich war hungrig, und ich musste bei Kräften bleiben. Vermutlich würde auch ein Heiler notwendig sein, denn auch wenn meine Wunde aufgehört hatte zu bluten, bekam ich an diesem Ort womöglich eine Infektion.

			Ich griff zögernd nach dem Beutel. »Willst du hier rumstehen und mir beim Essen zusehen?«

			»Ich will nicht, dass du dich verschluckst und erstickst.«

			Ich hätte beinahe aufgelacht, doch stattdessen verzehrte ich den Käse und das Brot. Beides lag mir wie ein Stein im Magen.

			Delano sagte kein Wort mehr, und ich schwieg ebenfalls und lehnte mich zurück an die Wand.

			Einige Zeit später wurde die Tür erneut geöffnet, und ich hob unwillkürlich den Blick. Der große, in Schwarz gekleidete Mann, der eintrat, erinnerte mich viel zu sehr an … an den Wächter, der mich wegen Miss Willa Colyns Tagebuch aufgezogen hatte. Es war, als würde sich eine Faust um mein Herz schließen und es zermalmen.

			Hawke blieb vor der Gittertür stehen, sein wunderschönes Gesicht gleichzeitig vertraut und vollkommen fremd.

			»Verschwinde«, befahl Hawke, und Delano zögerte nur einen Moment, ehe er sich mit einem knappen Nicken zurückzog. Schließlich waren nur wir beide übrig, getrennt durch Gitterstäbe.

			»Poppy«, seufzte Hawke, und ich erschauderte. »Was soll ich bloß mit dir machen?«
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			ALS OB ER DAS NICHT SCHON LÄNGST WÜSSTE.

			»Nenn mich nicht so!« Ich stemmte mich hoch, und die Ketten schlugen gegen die Steinmauer. Ich ignorierte das Ziehen an meiner Wunde. Aufrechtstehen war schmerzhaft, aber ich würde es mir auf keinen Fall anmerken lassen.

			»Aber ich dachte, es gefällt dir?«

			»Da hast du dich geirrt«, sagte ich, und er grinste. »Was willst du?«

			Er schwieg einen Herzschlag lang, dann meinte er: »Ich will mehr, als du dir jemals vorstellen könntest.«

			Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, und es war mir auch egal. Vollkommen egal. »Bist du hier, um mich zu töten?«

			»Warum sollte ich das tun?«, fragte er.

			Ich hob die Hände und klimperte mit den Ketten. »Du hast mich in Ketten legen lassen.«

			»Ja.«

			Wut stieg in mir hoch, als ich seine gleichgültige Antwort hörte. »Die da draußen wollen mich tot sehen.«

			»Das stimmt.«

			»Und du bist ein Atlantianer«, zischte ich. »Das tut dein Volk nun mal. Ihr mordet. Ihr zerstört. Ihr verflucht.«

			Er schnaubte. »Und das von einer Frau, die ihr ganzes Leben lang von Aufgestiegenen umgeben war.«

			»Aufgestiegene töten keine Unschuldigen. Sie verwandeln Leute nicht in Ungeheuer …«

			»Nein«, unterbrach er mich. »Sie verprügeln bloß junge Frauen, die Minderwertigkeitskomplexe in ihnen auslösen, mit dem Stock und tun ihnen auch sonst noch alles Mögliche an. Ja, Prinzessin, die Aufgestiegenen sind wahrlich Musterbeispiele dessen, was in dieser Welt gut und gerecht ist.«

			Ich zog scharf die Luft ein. Nein. Ein Zittern durchfuhr mich. Das war unmöglich.

			»Dachtest du, ich wüsste nicht, worin die Lektionen des Herzogs bestanden?«

			Die Demütigung, dass er davon wusste, brannte schlimmer, als die Schläge des Herzogs es jemals getan hatten.

			»Der Stock war aus Holz aus dem Blutwald gefertigt, und du musstest dich halb nackt ausziehen.« Er packte die Gitterstäbe, während mir beinahe das Herz aus der Brust sprang. »Er hat dir eingeredet, dass du es verdient hast. Dass es zu deinem Besten war. Obwohl er damit nur sein krankes Bedürfnis stillte, anderen Schmerzen zuzufügen.«

			»Woher weißt du das?«, hauchte ich.

			Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich kann sehr überzeugend sein.«

			Ich wandte den Blick ab, und dann sah ich plötzlich den Herzog vor mir. Die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, den Stock in seinem Herzen. Ein Zittern durchfuhr mich, als ich Hawke erneut ansah. »Du hast ihn umgebracht.«

			Hawke lächelte, und es war ein Lächeln, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er presste nicht mehr die Lippen aufeinander, und selbst aus der Entfernung sah ich seine Eckzähne aufblitzen.

			»Ja«, antwortete er. »Und ich habe es noch nie so genossen, dabei zuzusehen, wie das Leben aus den Augen weicht.«

			Ich starrte ihn an.

			»Er hatte es verdient, und glaube mir: Sein langsamer und überaus schmerzvoller Tod hatte nichts damit zu tun, dass er ein Aufgestiegener war. Lord Mazeen hätte ich auch noch erwischt«, fuhr er fort. »Aber um den kranken Bastard hast du dich ja selbst gekümmert.«

			Ich wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Er hatte den Herzog umgebracht und hätte auch den Lord getötet, weil …

			Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken, und schüttelte abwehrend den Kopf. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum er das Gefühl gehabt hatte, er müsste die beiden umbringen, vor allem nicht im Hinblick auf unsere derzeitige Situation. Doch es spielte keine Rolle. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich mich tief, tief in meinen Inneren freute, dass das Verhalten des Herzogs mir gegenüber sein Schicksal letzten Endes besiegelt hatte.

			»Dass der Herzog und der Lord böse waren, macht dich noch lange nicht zu einem von den Guten«, erklärte ich ihm. »Und es macht nicht alle Aufgestiegenen zu Schuldigen.«

			»Du weißt nicht das Geringste, Poppy.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und hätte am liebsten laut geschrien, doch in dem Moment öffnete Hawke die Zellentür. Mein ganzer Körper verkrampfte sich.

			Ich starrte ihn an, während er eintrat, und wünschte, ich hätte meinen Dolch zur Hand gehabt. Obwohl ich auch bis an die Zähne bewaffnet keine Chance gegen ihn gehabt hätte. Er war schneller, stärker und konnte mich mit einer leichten Armbewegung zu Boden schleudern.

			Kampflos aufgeben würde ich trotzdem nicht.

			»Wir müssen reden«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.

			»Nein, müssen wir nicht.«

			»Na ja, ich würde sagen, du hast keine andere Wahl, oder?« Er warf einen Blick auf die Eisenmanschetten um meine Handgelenke und machte einen weiteren Schritt auf mich zu, bevor er abrupt innehielt. Seine Nasenflügel bebten, und seine Pupillen weiteten sich. »Du bist verletzt.«

			Mein Blut. Er roch mein Blut. Mein Mund wurde staubtrocken, und ich wich noch weiter zurück. »Schon gut.«

			»Nein, das ist es nicht.« Er richtete den Blick auf meinen Bauch. »Du blutest.«

			»Nicht stark.«

			Innerhalb eines Wimpernschlages stand er direkt vor mir. Ich schnappte nach Luft und taumelte gegen die Wand. Wie hatte er diese Geschwindigkeit bisher verbergen können? Er griff nach dem Bund meiner Tunika, und ich geriet in Panik.

			»Fass mich nicht an!« Ich wich zur Seite aus und zuckte zusammen, als mich ein stechender Schmerz durchfuhr.

			Er hob eine Augenbraue. »Gestern hattest du kein Problem damit, von mir berührt zu werden.«

			Meine Lippen verzogen sich. »Das war ein Fehler.«

			»Wirklich?«

			»Ja«, zischte ich. »Ich wünschte, es wäre nie passiert.«

			Bei den Göttern, das war die Wahrheit. Ich wollte vergessen, was wir getan hatten und wie herrlich es sich angefühlt hatte. Wie richtig.

			Ich war so dumm gewesen.

			Hawke biss die Zähne aufeinander und schwieg einen Moment, dann meinte er: »Wie auch immer, du bist trotzdem verletzt, Prinzessin, und du wirst mir jetzt erlauben, mir die Wunde anzusehen.«

			Ich reckte schwer atmend das Kinn nach vorne. »Und wenn nicht?«

			Sein Lachen erinnerte mich an früher, doch nun glaubte ich eine Spur Hohn darin zu erkennen. »Als ob du mich aufhalten könntest«, sagte er, und die Wahrheit seiner Worte traf mich bis ins Mark. »Du kannst entweder zulassen, dass ich dir helfe, oder …«

			Meine Finger prickelten, so fest ballte ich die Hände zu Fäusten. »Oder du zwingst mich?«

			Hawke schwieg.

			Ich hasste ihn, und ich hasste mich selbst, weil ich mir geschworen hatte, dass ich mich nie wieder so hilflos fühlen würde.

			Ich konnte mich weigern und es ihm schwer machen, aber was würde das ändern? Er war stärker als ich, und ich würde mich womöglich nur noch mehr verletzen. Wütend genug war ich, aber nicht dumm.

			Ich wandte den Blick ab und stieß die Luft aus. »Was kümmert es dich überhaupt, ob ich hier verblute?«

			»Warum glaubst du ständig, dass ich dich tot sehen will?, fragte er, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Wenn es so wäre, hätte ich dich vorhin Jericho überlassen können. Tot bringst du mir nichts.«

			»Dann hältst du mich also gefangen, bis der dunkle Sohn eintrifft? Ihr wollt mich benutzen, um den König und die Königin zu stürzen.«

			»Schlaues Mädchen«, murmelte er. »Immerhin bist du der Liebling der Königin.«

			Ich wusste nicht, warum, und ich wollte es auch nicht, aber die Tatsache, dass er sich lediglich um meine Wunde kümmern wollte, weil er mich noch brauchte, schmerzte sehr.

			»Lässt du mich jetzt nachsehen?«

			Ich antwortete nicht, aber es war ja auch nicht wirklich eine Frage gewesen. Ich hatte keine andere Wahl. Er schien zufrieden damit, dass ich das verstanden hatte, denn er streckte die Hand aus, und dieses Mal wich ich nicht zurück.

			Hawke schob meine Tunika nach oben, und ich biss mir auf die Wange, als seine Fingerknöchel meinen Bauch und die Hüfte streiften. Hatte er das absichtlich gemacht? Ich starrte auf seine glänzenden schwarzen Locken hinunter, während er die Tunika weiter nach oben zog. Er hielt ein kleines Stück unter meinen Brüsten inne und betrachtete die Wunde, die vermutlich eine neue Narbe hinterlassen würde.

			Falls ich lange genug am Leben blieb.

			Denn wenn ich erst einmal meinen Zweck erfüllt hatte, würde man mich vermutlich nicht freilassen.

			Hawke sah die immer noch leicht blutende Wunde viel zu lange an. Mein Herz schlug schneller, und ich erinnerte mich, wie sich seine Zähne – seine Fangzähne – auf meiner Haut angefühlt hatten. Ich erschauderte. Verspürte ich Ekel? Angst? Oder ein Überrest der Lust, entfacht von der Erinnerung an letzte Nacht?

			»Bei den Göttern«, sagte er mit tiefer Stimme und sah zu mir hoch. Seine Wangenknochen wirkten aufgrund der Schatten noch schärfer. »Man hätte dich beinahe ausgeweidet.«

			»Du konntest immer schon gut beobachten.«

			Er ignorierte mich und sah mich an, als wäre ich bloß ein albernes junges Ding. »Warum hast du nichts gesagt? Die Wunde könnte sich entzünden.«

			Es kostete mich einige Kraft, nicht die Arme hochzureißen. »Na ja, es blieb nicht viel Zeit. Ich war damit beschäftigt, mich von dir hintergehen zu lassen.«

			Seine Augen wurden schmal. »Das ist keine Entschuldigung.«

			Ich stieß ein heiseres Lachen aus und fragte mich, ob ich bereits fieberte. »Natürlich nicht. Wie dumm von mir, dass ich dachte, es würde dich nicht weiter interessieren, ob ich verletzt bin oder nicht. Immerhin hattest du bei der Ermordung einiger Leute, die mir viel bedeuteten, die Finger im Spiel. Du hast mich verraten und Pläne mit dem dunklen Sohn geschmiedet, der meine Familie auf dem Gewissen hat und mich für seine schändlichen Vorhaben missbrauchen will.«

			Hawkes bernsteinfarbene Augen begannen zu leuchten und brannten golden. Seine Gesichtszüge wurden hart und bescherten mir eine Gänsehaut. Erneut wurde mir bewusst, dass er nicht das war, wofür ich ihn gehalten hatte. Er war kein Sterblicher. Am liebsten wäre ich davongelaufen, doch ich weigerte mich, zurückzuweichen.

			»Tapfer wie immer«, murmelte er, dann ließ er meine Tunika los, wandte sich ab und rief nach Delano, der offenbar nicht allzu weit entfernt gewesen war, denn er stand innerhalb eines Wimpernschlages vor uns.

			Ich lehnte mich gegen die Wand, während Hawke Delano erklärte, was er brauchte. Die Tatsache, dass er mir dabei so lange den Rücken zudrehte, zeigte mir, für wie ungefährlich er mich hielt.

			Delano kam mit einem Korb zurück, und ich fragte mich, aus welchem Grund solche Dinge hier bereitstanden. Ich sah mich in der Zelle um. War es üblich, Gefangene so lange wie möglich am Leben zu erhalten? Und waren hier auch die Aufgestiegenen und der Lord gelandet, die früher in der Burg gewohnt hatten?

			Als Hawke sich zu mir umdrehte, waren wir erneut allein. »Warum legst du dich nicht …« Er ließ den Blick durch die Zelle schweifen und blieb an der durchgesessenen Matratze hängen, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, dass es hier kein Bett gab. »Warum legst du dich nicht hin?«

			»Ich stehe lieber, danke.«

			Seine Ungeduld war spürbar. »Soll ich vielleicht vor dir niederknien?«

			Ein bösartiges Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, und ich wollte schon zustimmen …

			»Soll mir recht sein.« Er senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. »Dann wäre ich genau in der richtigen Position, um etwas zu tun, dass du mit Sicherheit sehr genießen würdest. Für etwas Honigtau würde ich alles tun.«

			Mir blieb vor Schreck die Luft weg, doch die Wut schwemmte sofort alles andere beiseite. Ich löste mich von der Wand und trat auf die Matratze zu. Das Hinsetzen dauerte eine Weile, während der ich ihn mit eisigen Blicken bedachte. »Du bist widerlich.«

			Er kicherte und ging neben der Matratze in die Knie. »Wenn du meinst.«

			»Ich weiß es.«

			Er stellte lächelnd den Korb ab, und ich sah, dass er hauptsächlich Verbände und kleine Tiegel enthielt. Nichts, das man als Waffe hätte benutzen können. Er bedeutete mir, mich hinzulegen, und ich fluchte leise vor mich hin, während ich seinem Befehl folgte.

			»Achte auf deine Ausdrucksweise«, sagte er und griff erneut nach meiner Tunika. Ich hob den Oberkörper ein wenig an. »Danke.«

			Ich biss die Zähne zusammen.

			Er lächelte kaum merklich, dann griff er nach einer durchsichtigen Flasche und öffnete sie. Ein scharfer, bitterer Geruch erfüllte die muffige Luft.

			»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte«, sagte er und untersuchte meine Wunde.

			»Ich bin nicht in der Stimmung für Geschichten …« Ich schnappte nach Luft, als er nach dem Unterhemd griff, und packte seine Handgelenke, ohne auf die kalten Manschetten und die Kette zu achten. »Was hast du vor?«

			»Das Schwert hätte beinahe deinen Brustkorb aufgeschnitten«, erklärte er, und das ruchlose Leuchten trat erneut in seine Augen. »Die Wunde verläuft über die Rippen nach oben.«

			Die Wunde sah nicht schlimm aus, aber sie war tatsächlich lang.

			»Ich schätze, dass es passierte, als man dir das Schwert abnehmen wollte, oder?«, fragte er.

			Ich antwortete nicht und umklammerte seine Handgelenke noch immer. Doch anstatt sich loszureißen, seufzte er. »Ob du es glaubst oder nicht, ich will deine Situation nicht auszunutzen. Ich bin nicht hier, um dich zu verführen, Prinzessin.«

			Seine Worte hätten mich beruhigen sollen, doch sie bewirkten das Gegenteil. Das Brennen in meiner Brust stieg meine Kehle hoch und bildete einen Kloß, der mich kaum noch atmen ließ. Natürlich wollte er mich nicht verführen. Das hatte er ja schon längst geschafft. Ich hatte ihm vertraut. Ich hatte mich ihm gegenüber geöffnet, meine Träume und meine Angst vor der Rückkehr in die Hauptstadt mit ihm geteilt und ihm von meiner Gabe erzählt. Ich hatte ihn in mein Zimmer gelassen, in mein Bett und in mich. Er hatte mir zugeflüstert, dass er sich nach meinen Berührungen verzehrte. Er hatte meinen Körper und meine Narben voller Bewunderung liebkost. Er hatte gesagt, sie würden mich noch schöner machen, und ich …

			… ich hatte ihn gemocht.

			Mehr als das.

			Oh Götter, ich hatte mich in ihn verliebt, obwohl es verboten war. Und tief im Inneren war mir klar, dass das mit ein Grund war, warum ich auf den Aufstieg verzichten wollte. Meine Finger zitterten, als das Brennen in meiner Kehle in meine Augen stieg.

			»Hast du mir das alles nur vorgespielt?« Meine Stimme war so heiser, dass ich sie kaum wiedererkannte. Doch sobald die Worte ausgesprochen waren, hätte ich sie am liebsten zurückgenommen, denn ich kannte die Antwort bereits.

			Hawke ragte regungslos wie eine Statue über mir empor, und ich ließ seine Handgelenke los. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, während er die Lippen fest aufeinanderpresste.

			Ein zitterndes Schluchzen stieg in mir hoch, und ich brauchte meine ganze Kraft, um es nicht auszustoßen. Es machte die Scham in mir noch schlimmer.

			Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen.

			Ich ertrug es nicht länger, ihn anzusehen, also schloss ich die Augen, doch auch das half nichts, denn im nächsten Augenblick sah ich ihn mit geschwollenen, feuchten Lippen vor mir. Wut und Scham und ein so tiefer Schmerz, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, brannten hinter meinen Augenlidern.

			Ich spürte, wie er vorsichtig Tunika und Unterhemd nach oben schob. Dieses Mal berührten seine Fingerknöchel meine Haut nicht. Als ich schließlich mit nacktem Oberkörper vor ihm lag, hielt er kurz inne. Mir war klar, dass die helleren Striemen, die meinen Bauch überzogen, auch in dem dämmrigen Licht der Zelle gut sichtbar waren. Vor allem für einen Atlantianer. Letzte Nacht hatte ich zugelassen, dass er mich ansah. Ich hatte geglaubt, was er gesagt hatte. Er war so überzeugend gewesen, und mein Magen zog sich zusammen, als mir klar wurde, was er vermutlich bei meinem Anblick wirklich gedacht hatte.

			Was er wirklich gefühlt hatte, als er meine Narben berührt und geküsst hatte.

			Als er etwas sagte, zuckte ich überrascht zusammen. »Das brennt jetzt etwas.«

			Seine Stimme klang mürrisch. Er beugte sich über mich und träufelte eine lauwarme Flüssigkeit über meine Wunde. Der bittere Geruch wurde stärker, als die Flüssigkeit blubbernd in die Wunde eindrang. Ich stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hervor, als ein brennender Schmerz meine rechte Bauchhälfte erfasste und bis zu den Rippen emporflammte, doch ich hieß den Schmerz willkommen, denn er überdeckte den pochenden Kummer in meiner Brust.

			Ich legte den Kopf zurück und behielt die Augen geschlossen, während Hawke noch mehr Flüssigkeit über die Wunde goss. Ich spürte, dass der Schaum mehr wurde, und mein Bauch erzitterte erneut unter den heftigen Schmerzen.

			»Tut mir leid«, sagte er leise, und ich hätte ihm beinahe geglaubt. »Es muss eine Weile einwirken, bis die mögliche Infektion ausgebrannt ist.«

			Na toll.

			Am besten verbrannte die Tinktur mein albernes Herz gleich mit.

			Schweigen senkte sich über uns, doch es hielt nicht lange an. »Die Hungernden waren unsere Schuld«, erklärte er. »Ihre Erschaffung, meine ich. Alles. Die Ungeheuer im Nebel. Der Krieg. Was aus diesem Land geworden ist. Aus euch. Aus uns. Es hat alles mit einem wahnwitzigen Akt der Liebe begonnen. Viele, viele Jahrhunderte vor dem Krieg der Zwei Könige.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich und räusperte mich. »Ich kenne die Geschichte.«

			»Aber kennst du auch die wahre Geschichte?«

			»Ich kenne die einzige Geschichte.« Ich öffnete die Augen und bemühte mich, nicht auf die Ketten um meine Handgelenke und die Knochen an der Decke zu achten.

			»Du weißt das, was die Aufgestiegenen euch weisgemacht haben, aber es ist nicht die Wahrheit.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Mein Volk lebte Tausende von Jahren in Harmonie mit den Sterblichen, doch dann hat König O’Meer Malec …«

			»… die Hungernden erschaffen«, unterbrach ich ihn. »Wie ich schon sagte, ich kenne die Geschichte.«

			»Du irrst dich.« Er setzte sich auf den Boden, zog ein Bein an und legte den Arm übers Knie. »König Malec verliebte sich hoffnungslos in eine Sterbliche. Ihr Name war Lisbeth. Manche behaupten, Königin Eloana habe sie vergiftet. Andere vermuten, dass eine frühere Geliebte des Königs sie erstochen hat, da er offenbar gerne und oft untreu gewesen war. Jedenfalls lag sie im Sterben, und Malec war verzweifelt. Er hätte alles dafür getan, sie zu retten, und so ließ er ihr verbotenerweise den Segen zuteilwerden. Das, was ihr das Aufstiegsritual nennt.«

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ganz in der Nähe des Kloßes, der immer noch in meiner Kehle steckte.

			Hawke sah mich an. »Lisbeth war die erste Aufgestiegene. Nicht euer falscher König und die Königin. Lisbeth war der erste Vampyr.«

			Das war eine Lüge. Eine schreckliche, unglaubliche Lüge.

			»Malec trank von ihrem Blut und hörte erst auf, als er merkte, dass ihr Herz langsam zu schwach wurde. Dann teilte er sein eigenes Blut mit ihr.« Hawke neigte den Kopf, und die goldenen Augen funkelten. »Mir ist klar, dass der genaue Ablauf des Aufstiegsrituals bei euch streng geheim gehalten wird, sonst würdest du jetzt nicht so überrascht gucken.«

			Ich wollte mich aufrichten, doch dann erinnerte ich mich an meine Wunde und die schäumende Tinktur. »Der Aufstieg ist ein Segen der Götter.«

			Hawke grinste. »Weit gefehlt. Es ist ein Akt, der einen beinahe unsterblich werden, oder die schlimmsten Albträume wahr werden lässt. Wir Atlantianer sind die ersten Jahre unseres Lebens mehr oder weniger sterblich, das ändert sich erst während der Auslese.«

			»Auslese?«, fragte ich, ehe ich mich davon abhalten konnte.

			»Das ist die Zeit, in der wir uns verändern.« Er zog die Oberlippe zurück und berührte mit der Zungenspitze seinen spitzen Eckzahn. Ich wusste, was er meinte. Es stand in unseren Geschichtsbüchern. »Die Reißzähne kommen hervor, werden aber nur länger, wenn wir uns nähren. Und wir verändern uns auch auf … andere Art.«

			»Wie?« Ich war neugierig, und außerdem konnte mir alles, was ich hier erfuhr, nützlich sein, falls mir die Flucht gelang.

			»Das ist nicht von Belang.« Er griff nach einem Tuch. »Wir sind noch schwerer zu töten als die Aufgestiegenen, aber es ist möglich«, fuhr er fort. Das wusste ich ebenfalls. Atlantianer konnten auf dieselbe Weise getötet werden wie die Hungernden. »Wir altern langsamer, und wenn wir gut auf uns achtgeben, können wir Tausende von Jahren alt werden.«

			Ich wollte anmerken, dass hier alles von Belang war, vor allem, wenn es um die Veränderungen der Atlantianer ging, doch die Neugierde war stärker. »Wie … wie alt bist du?«

			»Älter als ich aussehe.«

			»Hunderte Jahre älter?«

			»Ich wurde nach dem Krieg geboren«, antwortete er. »Ich habe zwei Jahrhunderte vorbeiziehen gesehen.«

			Zwei Jahrhunderte?

			Oh Götter!

			»König Malec erschuf also den ersten Vampyr. Sie ähneln uns in manchen Dingen, in einigen unterscheiden wir uns voneinander. Tageslicht macht uns nichts aus, den Vampyren allerdings sehr wohl. Wie viele Aufgestiegene hast du bei Tageslicht gesehen?«

			»Sie wandeln nicht in der Sonne, weil es die Götter auch nicht tun«, antwortete ich. »Sie zollen ihnen damit Respekt.«

			»Wie praktisch.« Hawke grinste höhnisch. »Vampyre sind beinahe unsterblich, genau wie wir, doch ihre Haut verwest bei Tageslicht. Du willst einen Aufgestiegenen töten, ohne dir die Hände schmutzig zu machen? Dann musst du ihn nur in den Garten sperren und dafür sorgen, dass er keinen Unterschlupf findet. Ein paar Stunden später ist er tot.«

			Das konnte nicht wahr sein! Die Aufgestiegenen mieden die Sonne freiwillig.

			»Außerdem müssen sie sich regelmäßig nähren, und damit meine ich, dass sie Blut trinken müssen. Nur so können sie überleben und sich vor Wunden und Krankheiten schützen, die sie vor ihrem Aufstieg erlitten haben, ansonsten kommen diese wieder. Sie können sich nicht fortpflanzen, und häufig verfallen sie in einen überwältigenden Blutrausch, wenn sie sich nähren, und töten den Sterblichen, von dem sie trinken.«

			Er tupfte vorsichtig mit dem Tuch die eingetrocknete Flüssigkeit von der Wunde. »Atlantianer nähren sich nicht an Sterblichen …«

			»Und das soll ich dir glauben?« fauchte ich.

			Er sah mich an. »Das Blut der Sterblichen hat keinen Wert für uns, weil wir selbst nie sterblich waren, Prinzessin. Wir nähren uns nur, wenn es notwendig ist, und dann auch nur an anderen Atlantianern. Die Wölfischen müssen sich überhaupt nicht nähren.«

			Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte er nur davon ausgehen, dass ich ihm das glaubte? Die Tatsache, dass sie die Sterblichen wie Vieh behandelt hatten, hatte dazu geführt, dass sie von den Göttern verstoßen worden waren und dass die Sterblichen den Aufstand geprobt hatten.

			»Wir können mit unserem Blut Sterbliche heilen, ohne sie zu verwandeln, was einem Vampyr unmöglich ist. Aber der wichtigste Unterschied sind die Hungernden. Kein einziger Atlantianer hat je einen Hungernden erschaffen. Das waren die Vampyre – die du unter dem Namen Aufgestiegene kennst.«

			»Du lügst«, rief ich und ballte die Hände zu Fäusten.

			»Nein, es ist die Wahrheit.« Er konzentrierte sich auf die Wunde und sah mich erst wieder an, nachdem er das Tuch beiseitegelegt hatte. »Ein Vampyr kann keinen anderen Vampyr erschaffen. Sie können das Aufstiegsritual nicht vollziehen. Wenn sie einem Sterblichen zu viel Blut entziehen, wird der zu einem Hungernden.«

			»Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

			»Warum nicht?«

			»Du sagst, die Aufgestiegenen sind Vampyre und können das Aufstiegsritual nicht durchführen.« Die Wut brannte in meiner Brust und schmerzte mehr als die Flüssigkeit, mit der er die Wunde gereinigt hatte. »Aber wie entstehen dann die Aufgestiegenen? Wie zum Beispiel mein Bruder?«

			Hawkes Gesicht wurde hart, die Augen eiskalt. »Nicht die Aufgestiegenen geben das Geschenk des ewigen Lebens weiter. Sie benutzen einen Atlantianer dafür.«

			Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »Die Aufgestiegenen würden niemals mit einem Atlantianer zusammenarbeiten.«

			»Hast du mir nicht zugehört? Ich sagte nicht zusammenarbeiten, sondern benutzen.« Er nahm einen Tiegel und schraubte den Deckel ab. »Nachdem König Malecs Gefolgschaft herausgefunden hatte, was er getan hatte, hob er die Gesetze auf, die das Weitergeben des atlantianischen Blutes untersagten. Es wurden immer mehr Vampyre erschaffen, und viele von ihnen konnten den Blutrausch nicht kontrollieren. Sie töteten ihrer Opfer und erschufen so die Hungernden, die sich wie eine Plage über das ganze Königreich ausbreiteten. Königin Eloana versuchte, dem Einhalt zu gebieten. Sie verbot das Weitergeben des Blutes erneut und befahl, die Vampyre zu töten, um die Sterblichen zu beschützen.«

			Er tunkte seine Hand in den Tiegel und holte eine dicke milchig weiße Salbe hervor. Ich kannte den Geruch. Es war dasselbe Heilmittel, das ich auf Burg Teerman auf meine Wunden geschmiert hatte. »Schafgarbe?«

			Er nickte. »Und noch ein paar andere Kräuter. Es beschleunigt den Heilungsprozess.«

			»Ich kann …« Ich zuckte zusammen, als die kalte Salbe meine Haut berührte. Hawke verteilte sie auf meinem Bauch, und seine Hand wärmte die Mixtur, meine Haut – und schließlich mich.

			Ich ballte die Fäuste, sodass meine Fingerknöchel schmerzten, als mich ein unerwünschtes Schaudern durchlief.

			Er hat dich betrogen, rief ich mir in Erinnerung. Er hat mit dir gespielt.

			Ich hasste ihn. Wirklich. Trotz der Hitze, die mich durchflutete, wurde der Kloß in meinem Hals immer größer.

			Hawke war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er nicht mitbekam, welche Auswirkung seine Berührung auf mich hatte. »Die Vampyre rebellierten«, erklärte er, nachdem er noch mehr Salbe aus dem Tiegel geholt hatte. »Und diese Rebellion führte schließlich zum Krieg der Zwei Könige. Es waren nicht die Sterblichen, die gegen die grausamen Atlantianer kämpften, sondern die Vampyre, die zurückschlugen.«

			Mein Blick sprang von seiner Hand zu seinem Gesicht. Das, was er sagte, hörte sich vertraut an, auch wenn es eine verworrenere, dunklere Version war, als die, die ich gelernt hatte.

			»Der Krieg forderte viele Leben – dieser Teil der Geschichte ist leider wahr. Tatsächlich glaubt man, dass die Zahlen der Opfer sogar noch viel höher waren. Aber wir wurden nicht besiegt, Prinzessin. König Malec wurde gestürzt und ins Exil geschickt, die Königin ließ sich scheiden. Eloana heiratete erneut, und der neue König Da’Neer rief die Streitkräfte zurück, holte die Soldaten nach Hause und setzte dem Krieg, der ansonsten unsere ganze Welt zerstört hätte, ein Ende.«

			»Und was ist mit Malec und Lisbeth passiert?«, fragte ich, auch wenn ich immer noch nicht glaubte, was er mir gerade erzählt hatte.

			»In euren Aufzeichnungen steht, dass Malec im Kampf besiegt wurde, aber die Wahrheit kennt niemand so genau. Er und seine Geliebte sind verschwunden«, sagte Hawke und schloss den Tiegel. »Die Vampyre haben die Kontrolle über das freie Land an sich gerissen, Jalara und Ileana zum Königspaar ernannt und das Königreich Solis getauft. Sie nannten sich Die Aufgestiegenen und benutzten unsere Götter, die sich vor langer Zeit schlafen gelegt hatten, als Begründung für ihre Existenz. Sie schafften es, die Wahrheit aus den Geschichtsbüchern zu löschen. Nämlich, dass die Sterblichen damals an der Seite der Atlantianer gegen die Vampyre gekämpft hatten.«

			Ich sagte eine ganze Weile nichts, dann meinte ich: »Das klingt alles sehr unglaubwürdig.«

			»Es ist sicher hart, wenn man erfährt, dass man zu einer Gesellschaft mörderischer Ungeheuer gehört, die die drittgeborenen Söhne und Töchter aus ihren Familien reißen, um sich an ihnen zu nähren. Und wenn sie kein Blut mehr in sich haben, werden sie …«

			»Was?«, keuchte ich, und meine Ungläubigkeit verwandelte sich in Wut. »Du erzählst mir schon die ganze Zeit nichts als Lügen, aber nun gehst du zu weit!«

			Er legte eine saubere Wundauflage auf meinen Bauch und drückte sie fest, sodass sie auf der Haut klebte. »Ich sage nichts als die Wahrheit, genauso wie der Mann, der die Hand des Hungernden auf Herzog Teerman geworfen hat.«

			Ich setzte mich auf und zog mein Unterhemd nach unten. »Du behauptest also, dass die Menschen, die den Göttern dienen, am Ende zu Hungernden werden?«

			»Warum glaubst du, dass außer den Aufgestiegenen und den Priesterinnen und Priestern niemand in die Tempel darf?«

			»Weil die Tempel heilige Orte sind, die auch viele der Aufgestiegenen niemals betreten.«

			»Hast du je eines der Kinder wiedergesehen, die dem Tempel übergeben wurden? Nur eines, Prinzessin? Kennst du jemanden außer den Priesterinnen und Priestern und den Aufgestiegenen, der je eines gesehen hat? Du bist eine kluge Frau. Du weißt, dass es niemanden gibt«, machte er mir klar. »Und zwar deshalb, weil die meisten tot sind, bevor sie überhaupt sprechen lernen.«

			Meine Augen weiteten sich.

			»Die Vampyre brauchen Nahrung, Prinzessin, und sie wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Was wäre da besser, als ein ganzes Königreich zu überzeugen, ihre Kinder der Obhut der Götter zu übergeben und ihnen damit Ehre zu erweisen? Sie haben eine Religion daraus gemacht, die so mächtig ist, dass sich Brüder gegen Brüder wenden, wenn einer sich weigert, sein Kind abzugeben. Sie haben ein ganzes Königreich dazu gebracht, sich vor einer Gefahr zu fürchten, die sie selbst heraufbeschworen haben. Hast du dich nie gefragt, warum so viele Menschen über Nacht an einer seltsamen Blutkrankheit sterben? Denk mal an die Söhne der Familie Tulis. Nicht jeder Aufgestiegene hält sich an einen strengen Ernährungsplan. Sie verlieren zu oft die Kontrolle, das ist ein allgemein bekanntes Problem. Sie schleichen wie Diebe durch die Nacht und stehlen Männer, Frauen und Kinder.«

			»Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube? Dass die Atlantianer unschuldig sind, und alles, was ich gelernt habe, eine Lüge ist?«

			»Nein, das tue ich nicht, aber ich musste es zumindest versuchen. Auch wir haben uns zahlloser Verbrechen schuldig gemacht …«

			»Wie Mord und Entführung, zum Beispiel?«, fauchte ich.

			»Unter anderem. Aber du willst nicht glauben, was ich dir gerade erzählt habe. Nicht nur, weil es unvorstellbar klingt, sondern weil es Dinge gibt, die du dadurch infrage stellen müsstest. Und weil es bedeutet, dass dein geliebter Bruder sich am Blut Unschuldiger nährt …«

			»Nein!«

			»… und sie in Ungeheuer verwandelt.«

			»Halt den Mund«, knurrte ich und sprang auf. Die ruckartige Bewegung tat kaum noch weh.

			Hawke erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung und sah auf mich herab. »Du willst nicht akzeptieren, was ich sage, denn das bedeutet, dass dein Bruder einer von ihnen ist, und dass die Königin, die für dich gesorgt hat, Tausende von Menschen auf dem Gewissen hat.«

			Ich war wütend, und ich hatte Angst, denn er hatte recht. Das, was er erzählt hatte, warf Fragen auf. Warum sah man keine Aufgestiegenen, solange es hell war? Und warum durfte niemand außer den Aufgestiegenen und den Priesterinnen und Priestern die Tempel betreten?

			Am allerschlimmsten war allerdings die Frage, aus welchem Grund Hawke sich das alles hätte ausdenken sollen. Was hatte es für einen Sinn, mir eine so ausgeklügelte Lüge aufzutischen, wenn er doch wusste, dass ich ihm nicht glauben würde?

			Doch an all das dachte ich nicht. Ich reagierte einfach.

			Meine Ketten schabten über den Boden, als ich mich mit geballten Fäusten auf ihn stürzte.

			Hawke packte mich am Handgelenk, ehe ich ihm einen Fausthieb verpassen konnte. Bei den Göttern, war er schnell! Er verdrehte meinen Arm, wirbelte mich herum und drückte mich mit dem Rücken an seine harte Brust, wobei er den Arm vorne um mich schlang und mit dem anderen meine andere Hand packte.

			Ich stieß einen frustrierten Schrei aus, hob mein Bein und …

			»Nicht,« flüsterte mir Hawke warnend ins Ohr, und ein Schaudern überlief mich.

			Ich hörte nicht auf ihn.

			Er stöhnte, als mein Fuß sein Schienbein traf. Ich trat noch einmal nach ihm.

			Im nächsten Augenblick wurde ich mit dem Bauch gegen die Wand gepresst, Hawke dicht hinter mir. Ich wehrte mich, doch es hatte keinen Sinn. Zwischen ihm, mir und der feuchten Mauer war kein Platz.

			»Ich sagte: Nicht!« Sein warmer Atem strich über meine Schläfe. »Und das habe ich ernst gemeint, Prinzessin. Ich will dir nicht wehtun.«

			»Ach? Das hast du aber …« Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Was?« Er drückte beide Hände neben meinem Kopf gegen die Wand.

			Ich würde ihm auf keinen Fall sagen, wie sehr er mich bereits verletzt hatte. Das zuzugeben, hätte Schwäche bedeutet, und er hatte schon genug gegen mich in der Hand.

			»Du weißt, dass du mir keinen Schaden zufügen kannst«, sagte er und legte die Wange auf meine.

			Ich erstarrte. »Warum bin ich dann angekettet?«

			»Weil es trotzdem nicht angenehm ist, getreten, geschlagen und gekratzt zu werden«, erwiderte er. »Und obwohl ich den anderen befohlen habe, dich nicht anzurühren, heißt das nicht, dass sie genauso tolerant sind wie ich.«

			»Tolerant?« Ich versuchte erfolglos, mich zu befreien. »Das nennst du tolerant?«

			»Ja, das würde ich tatsächlich so nennen. Und ein ›Danke‹ wäre übrigens auch nett – in Anbetracht dessen, dass ich gerade deine Wunde versorgt habe.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten«, zischte ich wütend.

			»Nein, du wärst lieber an Wundbrand gestorben, als um Hilfe zu bitten«, sagte er. »Bist du zu stolz oder einfach nur dumm?«

			Als Antwort riss ich den Kopf zurück, doch er sah auch diesen Angriff kommen, und mein Angriff ging ins Leere. Stattdessen presste Hawke mich mit der Wange gegen die Wand. Ich wand mich und versuchte, mich zu befreien.

			»Du hast echt Übung darin, dich ungehorsam zu verhalten«, knurrte er. »Genau wie darin, mich in den Wahnsinn zu treiben.«

			»Du hast meine dritte Fähigkeit vergessen.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja«, presste ich hervor. »Ich bin geübt darin, Hungernde zu töten. Und ich schätze, bei Atlantianern funktioniert es ähnlich.«

			Hawke kicherte, und ich spürte die Vibration an meinem Rücken. »Wir werden nicht von unseren Bedürfnissen getrieben und lassen uns demnach auch nicht so leicht ablenken wie die Hungernden.«

			»Trotzdem kann man euch töten.«

			»Ist das eine Drohung?«

			»Das kannst du sehen, wie du willst.«

			Er schwieg einen Moment. »Du hast viel durchgemacht. Und ich weiß, dass ich dir gerade jede Menge Neuigkeiten erzählt habe, aber ich habe die Wahrheit gesagt, Poppy.«

			»Hör auf, mich so zu nennen!«, schrie ich und versuchte erneut, freizukommen.

			»Und du solltest damit aufhören«, meinte er, und seine Stimme klang rauer und tiefer. »Oder nein, mach weiter. Es ist die perfekte Folter.«

			Einen Moment lang wusste ich nicht, was er meinte, doch dann spürte ich ihn hinter mir, und es verschlug mir den Atem. »Du bist so krank.«

			»Und verdorben. Pervers. Finster.« Seine Bartstoppeln kratzten über meine Wange, und mein Rücken wölbte sich. Er schien mir noch näher zu kommen, als sich seine Finger über meine spreizten. »Ich bin viele Dinge …«

			»Ein Mörder zum Beispiel?«, flüsterte ich und war mir nicht sicher, ob ich ihn daran erinnerte oder mich selbst. »Du hast Vikter getötet. Und die anderen.«

			Er erstarrte, und seine Brust drückte sich gegen mich, als er das nächste Mal Luft holte. »Ja, ich habe getötet. Genau wie Delano und Kieran. Und ich und derjenige, den du den dunklen Sohn nennst, hatten unsere Finger bei Hannes’ und Rylans Tod im Spiel. Aber mit der armen jungen Frau hatten wir nichts zu tun. Das war ein Aufgestiegener, der vermutlich dem Blutrausch erlegen ist. Und ich gehe jede Wette ein, dass es entweder der Herzog oder Mazeen war.«

			Lord Mazeen.

			Der nach den Blumen gerochen hatte, die Malessa kurz vor ihrem Tod bei sich gehabt hatte.

			»Außerdem hatten wir nicht das Geringste mit dem Angriff auf das Ritual und Vikters Tod zu tun.«

			Ich hätte ihm so gerne geglaubt. Ich musste daran glauben, dass ich nicht mit einem Mann im Bett gewesen war, der eine Rolle bei Vikters Ermordung gespielt hatte. »Wer war es dann?«

			»Die Leute, die du als dunkle Nachkommen bezeichnest. Unsere Anhänger«, erklärte er, und seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. »Es gab jedoch keinen Befehl zum Angriff.«

			»Ich soll dir wirklich glauben, dass diese Kreatur, der die Nachkommen anführt, den Angriff nicht befohlen hat?«

			»Nur, weil sie dem dunklen Sohn folgen, heißt das nicht, dass sie von ihm angeführt werden«, antwortete er. »Viele dunkle Nachkommen handeln auf eigene Faust. Sie kennen die Wahrheit und wollen nicht länger, dass ihre Kinder gestohlen und ausgesaugt oder in Monster verwandelt werden. Ich hatte nichts mit Vikters Tod zu tun.«

			Ich erschauderte. Ich glaubte ihm, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso. Und im Grunde war es auch egal, ob der dunkle Sohn es den Nachkommen befohlen hatte oder nicht, er war trotzdem an Vikters Tod schuld. Sie hatten in seinem Namen gehandelt.

			»Aber die anderen hast du getötet.«

			»Es war unvermeidlich.« Er hob das Kinn von meiner Wange. »Genauso, wie du verstehen musst, dass es keinen Ausweg gibt. Du gehörst mir.«

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus. »Du meinst, ich gehöre dem dunklen Sohn?«

			»Ich meine, was ich gesagt habe, Prinzessin.«

			»Ich gehöre niemandem.«

			»Wenn du das glaubst, bist du tatsächlich eine Närrin«, spottete er und drückte seinen Kopf gegen meinen, bevor ich ihn erneut nach hinten reißen konnte. »Oder du belügst dich selbst. Bisher hast du der Königin und dem König, den Aufgestiegenen gehört. Und das hast du an deinem Leben gehasst. Sie haben dich in einem Käfig gefangen gehalten.«

			Ich hätte ihm niemals davon erzählen sollen. »Er war zumindest komfortabler als diese Zelle hier.«

			»Stimmt«, murmelte er. »Aber du warst nie frei.«

			»Egal, ob du recht hast oder nicht …« – er hatte recht, und es tat schrecklich weh – »… ich höre deswegen noch lange nicht auf, mich gegen dich zu wehren. Ich werde mich niemals unterwerfen.«

			»Ich weiß.« Er klang beinahe … bewundernd. Und auch das ergab keinen Sinn.

			»Und du bist ein Ungeheuer.«

			»Das bin ich, aber ich wurde nicht so geboren. Ich wurde dazu gemacht. Du hast mich nach der Narbe an meinem Oberschenkel gefragt. Hast du sie dir genauer angesehen, oder warst du zu abgelenkt von meinem Schw…«

			»Halt die Klappe!«, schrie ich.

			»Wenn du genauer hingeschaut hättest, hättest du gesehen, dass mir das königliche Wappen in die Haut gebrannt wurde«, fuhr er fort, und ich schnappte nach Luft. »Weißt du, warum ich so genau weiß, was bei eurem verdammten Aufstiegsritual passiert, Poppy? Warum ich etwas weiß, von dem du keine Ahnung hast? Weil ich fünf Jahrzehnte in einem eurer Tempel gefangen gehalten wurde. Ich wurde geschnitten und aufgeschlitzt. Mein Blut floss in goldene Kelche, und die zweitgeborenen Söhne und Töchter tranken es, nachdem die Königin, der König oder ein anderer Aufgestiegener sie ausgesaugt hatten. Ich wurde gehalten wie ein verdammtes Stück Vieh.«

			Nein.

			Das war unmöglich.

			»Und sie haben nicht nur mein Blut genommen, sondern mich auch für alle möglichen Arten der Unterhaltung missbraucht. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man keine Wahl hat«, fuhr er fort. »Deine Königin hat mir das Brandzeichen verpasst, und hätte nicht ein anderer törichten Mut bewiesen, wäre ich noch immer ihr Gefangener.«

			Ohne Vorwarnung ließ er mich los und trat zurück. Ich blieb zitternd stehen und rührte mich nicht. Als ich mich schließlich umdrehte, hatte er die Zelle bereits verlassen.

			Wenn das, was er sagte, stimmte …

			Nein. Das konnte nicht sein. Bei den Göttern, es konnte nicht wahr sein.

			Mir wurde mit einem Mal unbeschreiblich kalt, und ich verschränkte trotz der Ketten die Arme vor der Brust.

			Hawke starrte durch die Gitterstäbe zu mir herein. »Der Prinz und ich wollen nicht, dass dir etwas zustößt. Wie schon gesagt, wir brauchen dich lebend.«

			»Warum?«, flüsterte ich. »Warum bin ich so wichtig für euch?«

			»Weil das Königspaar den wahren Erben des Reiches gefangen hält. Er wurde festgesetzt, als er mich befreite.«

			Ich hatte gedacht, der dunkle Sohn wäre der einzige Erbe des atlantianischen Throns. Wenn es stimmte, was Hawke sagte, konnte das nur bedeuten, dass … »Der dunkle Sohn hat einen Bruder?«

			Er nickte. »Du bist der Liebling der Königin. Du bist wichtig für sie und für das Königreich. Ich weiß nicht warum, vielleicht hat es etwas mit deiner Gabe zu tun, vielleicht auch nicht. Aber wir werden dich ihnen übergeben, wenn sie dafür Prinz Malik freilassen.«

			Langsam verstand ich. »Ihr wollt mich gegen ihn austauschen.«

			»Besser, als dich in Einzelteile zerhackt zurückzuschicken, oder?«

			Die Fassungslosigkeit zwang mich beinahe in die Knie, und in meiner Brust breitete sich pulsierender Schmerz aus. »Du erzählst mir die ganze Zeit, dass die Königin, die Aufgestiegenen und mein Bruder bösartige Vampyre sind, die das Blut Sterblicher trinken, und dann willst du mich zu ihnen zurückschicken, sobald ihr den Bruder des dunklen Sohnes befreit habt?«

			Hawke schwieg.

			Ein tränenersticktes Lachen entfuhr mir. Sein Schweigen bestätigte das ohnehin Offensichtliche.

			Er sorgte sich nicht um meine Sicherheit und mein Wohlergehen, er sorgte nur dafür, dass ich bei der Übergabe noch am Leben war.

			Ich legte die Hand auf die Brust, um das Pochen abzuschwächen, während ein weiteres Lachen in mir hochstieg.

			Hawkes Kiefer zuckte. »Ich sorge dafür, dass du ein bequemeres Lager bekommst.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, aber bedanken würde ich mich ganz sicher nicht.

			Er reckte das Kinn nach vorne. »Du musst mir nicht glauben, aber es wäre besser, damit das, was ich jetzt sage, kein allzu großer Schock ist. Ich werde bald abreisen, um mich mit König Da’Neer von Atlantia zu treffen und ihm zu sagen, dass ich dich in Gewahrsam habe.«

			Ich hob ruckartig den Kopf.

			»Ja. Der König lebt. Genau wie Königin Eloana. Die Eltern von Prinz Malik und dem Mann, den du den dunklen Sohn nennst.«

			Ich war so schockiert, dass ich mich nicht rühren konnte, als er sich abwandte. Doch dann hielt er noch einmal inne.

			Hawke sah nicht zurück, als er meinte: »Und nein, ich habe dir nicht alles vorgespielt, Poppy. Nicht alles.«
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			ICH HABE DIR NICHT ALLES VORGESPIELT.

			Aber welcher Teil stimmte, und was war gelogen?

			Die Geschichte über Hawkes Bruder? Oder über den Rest der Familie? Dass sie Farmer gewesen waren und er in seiner Kindheit Höhlen erkundet hatte? Dass er geliebt und diese Liebe wieder verloren hatte?

			Oder meinte er die Dinge, die er über mich gesagt hatte?

			Im Grunde spielte es keine Rolle. Zumindest sollte es keine Rolle spielen, trotzdem lief ich in der Zelle auf und ab, soweit es meine Ketten erlaubten – was nicht allzu weit war –, und dachte nach.

			Nachdem Hawke gegangen war, hatte ich mich auf die Matratze gesetzt und versucht, Wahrheit und Lüge zu trennen, was sich als unmöglich erwiesen hatte. Und so unwahrscheinlich es auch schien, schließlich war ich eingeschlafen. Meine Gedanken kreisten unaufhaltsam, doch mein Körper konnte nicht mehr. Ich schlief, bis die Albträume mich auffahren ließen und meine Schreie von den Steinwänden widerhallten.

			Es war lange her, seit ich von der Nacht geträumt hatte, in der meine Eltern ermordet worden waren. Dass die Erinnerung mich ausgerechnet hier heimgesucht hatte, überraschte mich nicht.

			Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und drehte mich um, wobei ich darauf achtete, mich nicht in den Ketten zu verheddern.

			Vielleicht waren die Aufgestiegenen tatsächlich Vampyre, die irrtümlich von den Atlantianern erschaffen worden waren. Das war durchaus möglich. Und es war auch möglich, dass Lord Mazeen für Malessas Tod verantwortlich gewesen war. Er war zu so einer Gräueltat fähig gewesen.

			Und, oh Götter, ich glaubte Hawke die Geschichte, wie er zu dem Brandzeichen auf seinem Schenkel gekommen war. Vielleicht nicht, dass die Königin persönlich es ihm zugefügt hatte, und auch nicht den Grund, warum er festgehalten worden war, aber der Schmerz und die Verzweiflung in seiner Stimme konnten nicht gespielt gewesen sein. Sie hatten ihn gegen seinen Willen festgehalten und auf Arten missbraucht, die nicht einmal ich begreifen konnte.

			Was allerdings nicht bedeutete, dass auch der Rest seiner Geschichte der Wahrheit entsprach. Zum Beispiel, dass sich die Aufgestiegenen von Sterblichen nährten, sie in Tempeln gefangen hielten und sie mitten in der Nacht aus ihren Häusern entführten, um diejenigen in Hungernde zu verwandeln, die sie nicht ganz leer tranken. Wie um alles in der Welt konnten sie so etwas Schreckliches geheim halten? Davon hätte man doch sicher etwas mitbekommen müssen.

			Aber vielleicht hatten es die Leute auch schon längst mitbekommen.

			Hatte dieses Wissen die dunklen Nachkommen veranlasst, das gefallene Königreich Atlantia zu unterstützen?

			Ich schüttelte den Kopf.

			Das würde bedeuten, dass jeder Aufgestiegene Bescheid wusste. Dass kein Einziger das Ritual verweigert hatte, nachdem er oder sie herausgefunden hatte, welcher Preis zu zahlen war. Nicht einmal mein Bruder!

			Nur unsere Mutter hatte sich geweigert.

			Mein Herz setzte einen Augenblick lang aus.

			Sie hatte sich geweigert, weil sie meinen Vater geliebt hatte. Nicht, weil sie die Wahrheit erfahren hatte. Sie hatte sich aus Liebe geweigert, aber der dunkle Sohn hatte sie trotzdem getötet.

			Es sei denn … es sei denn, Herzogin Teerman hatte mich angelogen. Aber warum? Warum hätte sie lügen sollen? Der dunkle Sohn, Prinz Casteel, hatte die Hungernden zu uns geschickt.

			Wobei es nicht so wirkte, als würden sich die Hungernden von etwas anderem kontrollieren lassen, als von ihren Trieben, und ich hatte nie erlebt, dass sie sich mitten im Kampf zurückgezogen oder überlegt gehandelt hätten.

			Aber wenn die Hungernden nicht vom dunklen Sohn beherrscht wurden, bedeutete das dann, dass die Aufgestiegenen sie benutzten, um das Volk zu unterdrücken? Um die Leute davon abzuhalten, zu viele Fragen zu stellen, und sie dazu zu bringen, ihnen ihre Kinder zu überlassen, damit die Götter nicht ungehalten wurden und die Stadt einem Angriff der Hungernden aussetzten?

			Ich befürchtete, allein für diesen Gedanken vom Blitz getroffen zu werden. Hawke hatte recht gehabt. Der Glaube an das, was die Aufgestiegenen erzählten, war tatsächlich eine Religion.

			Ich lief wieder auf und ab.

			Warum waren die Hungernden in eine Stadt eingefallen, die seit Jahrzehnten keinen Angriff mehr erlebt hatte, und dies ausgerechnet in der Nacht, in der ich mit meiner Familie dort haltgemacht hatte, wenn sie nicht der dunkle Sohn geschickt hatte?

			Das alles ergab keinen Sinn, und ich bekam langsam Kopfschmerzen von dem Hin und Her. Selbst wenn einiges von dem stimmte, was Hawke gesagt hatte, änderte das nichts daran, dass er und sein Gefolge unzählige Menschen auf dem Gewissen hatten.

			Und alles konnte nicht wahr sein, denn mein sanfter, liebenswürdiger Bruder hätte niemals an dem Ritual teilgenommen, wenn er gewusst hätte, was dabei passierte. Das war vollkommen ausgeschlossen.

			Hawke spielte bloß mit meinem Verstand, machte mich schwach und unsicher. Ich traute ihm alles zu.

			Ich hielt inne und starrte auf meine Hände hinunter. Er wollte mich den Leuten ausliefern, die ihn angeblich missbraucht hatten. Wie schrecklich war das denn?

			Meine Augen wurden feucht, und ich atmete tief ein. Ich würde nicht weinen. Ich würde keine einzige Träne für Hawke vergießen. Darüber, was ihm angeblich angetan worden war. Darüber, was er mir angetan hatte. Ich würde nicht zulassen, dass es mich zerstörte. Es reichte, dass es mir das Herz gebrochen hatte.

			Delano tauchte vor meiner Zellentür auf, begleitet von einem Mann mit tiefbrauner Haut. Er hatte die gleichen goldbraunen Augen wie die anderen.

			Ein Atlantianer.

			»Schön, dass du wach bist«, sagte Delano. »Ich wollte dich vorhin nicht wecken.«

			Ich dachte lieber nicht darüber nach, dass er hier gewesen war, während ich geschlafen hatte.

			»Ich öffne jetzt die Tür, und anschließend bringen Naill und ich dich in eine etwas bequemere Unterkunft«, erklärte er. »Und du wirst nichts Dummes anstellen, richtig?«

			»Richtig«, sagte ich, und Hoffnung keimte auf.

			Delano lächelte. »Das klang nicht sehr überzeugend.«

			»Nein, absolut nicht«, stimmte Naill ihm zu. »Wobei ich es ihr nicht verübeln kann. An ihrer Stelle, würde ich auch denken, dass es eine gute Möglichkeit zur Flucht wäre.«

			Meine Hoffnung schwand.

			Genau wie Delanos Lächeln. »Du musst eines wissen, Jungfräuliche. Ich bin ein Wölfischer.«

			»Das dachte ich mir bereits.«

			»Gut. Außerdem sollte dir klar sein, dass es nur einen Grund gibt, warum Kieran dich gestern nicht erwischt hat. Er wollte dich nicht erwischen. Ich hingegen will es.«

			Ein Schaudern durchfuhr mich.

			»Meine Nase ist tadellos. Ich würde dich überall finden«, fuhr Delano fort.

			»Die Wahrheit ist«, warf Naill ein, und mein Blick fiel auf seine hohen, scharfen Wangenknochen. »Ich bin sogar noch schneller als er, und keiner von uns beiden darf dir wehtun. Was unweigerlich passieren wird, wenn du versuchst abzuhauen. Denn ich nehme an, dass du wie aus dem Nichts eine Waffe herbeizaubern würdest, und in diesem Fall müssten wir uns verteidigen.«

			Meine Nasenflügel bebten, als ich zitternd ausatmete.

			»Er würde uns in der großen Halle an die Wand nageln. Und wir beide hängen an unserem Leben und verlieren ungern Teile unseres Körpers, also sei bitte artig«, sagte Delano und öffnete die Tür. »Denn auch wenn es ein schrecklicher Gedanke ist, eine Hand zu verlieren oder zu sterben, den Gedanken, eine Frau zu schlagen, hasse ich noch mehr.« Er trat in die Zelle. »Selbst wenn sie so gefährlich ist wie du.«

			Ich lächelte, und es war kein nettes Lächeln. Ich war bloß froh, dass sie wussten, wie gefährlich ich war.

			Aber ich war auch nicht dumm. Ich würde nicht vor ihnen davonlaufen können. Das war mir klar. Es hatte keinen Sinn, mich in Gefahr zu bringen und alles noch komplizierter zu machen.

			Also hob ich die Hände und rasselte mit den Ketten.

			Delano ließ mich nicht aus den Augen, während er einen Schlüssel aus der Tasche seiner Tunika holte und die Eisenmanschetten öffnete. Sie fielen klappernd auf den harten Boden.

			Naill wandte sich zuerst ab und duckte sich zur Tür hinaus, dann folgte Delano. Im nächsten Moment stand ich hinter ihm und konnte den Blick nicht von dem Schwert an seiner Hüfte losreißen.

			»Scheiße«, meinte Naill plötzlich, und ich sah auf. Mein Atem stockte, als eine hochgewachsene Gestalt aus dem Schatten trat.

			Delano stieß ein warnendes Knurren aus. »Verdammt noch mal, was machst du hier unten?«

			»Mir die Füße vertreten«, erwiderte Jericho.

			»Schwachsinn«, fauchte Naill. »Du bist wegen ihr hier.«

			Ich erstarrte, als Jerichos Blick auf mich fiel. »Du hast recht.«

			Dann waren Schritte zu hören, und Delano fluchte erneut.

			»Ihr seid verdammte Narren«, erklärte Naill und stellte sich schützend vor die Zellentür, als sich sechs weitere Männer in den Schatten um Jericho versammelten.

			Dieser starrte durch die Gitterstäbe zu mir herein. »Vielleicht.«

			»Ich weiß, dass du Rache nehmen willst. Sie hat dich im Kampf verwundet.«

			»Zweimal«, mischte ich mich ein.

			Delano warf mir einen vernichtenden Blick zu.

			Jericho grinste höhnisch. »Vergiss die Hand nicht.« Er hob den linken Arm.

			»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagte Delano. »Sie trifft keine Schuld.«

			»Ja, klar. Geben wir doch dem Prinzen die Schuld, was meinst du?«, spottete Jericho, und ich runzelte die Stirn. Ich dachte, Hawke hätte ihm die Hand abgehackt.

			»Dir ist doch klar, dass als Nächstes dein Kopf an der Reihe ist, wenn du ihr etwas antust? Das ist euch allen klar, nicht wahr?«, fuhr Delano fort. »Er sagte, dass keiner sie anrühren darf. Wenn ihr das versucht, werdet ihr sterben. Wollt ihr das wirklich, Rolf? Ivan? Er wird das als Hochverrat ansehen, aber noch habt ihr die Chance, mit eurem Leben davonzukommen. Das ändert sich, sobald ihr auch nur einen Schritt nach vorne macht.«

			Keiner der Männer wandte sich ab und verschwand.

			Ein älterer Mann mit braunen Augen trat ans Gitter. »Sie ist die verdammte Jungfräuliche, Delano! Sie wurde wie eine Aufgestiegene erzogen, mehr oder weniger von der Königin selbst. Die Aufgestiegenen haben meinen Sohn gestohlen. Mitten in der Nacht.«

			»Nicht sie hat deinen Sohn gestohlen«, widersprach Naill.

			»Ich verstehe, dass der Prinz sie gegen seinen Bruder austauschen will, aber wir wissen alle, dass Malik wahrscheinlich tot ist«, fauchte Jericho. »Und wenn nicht, ist es nicht zu seinem Besten. Er ist vermutlich so kaputt, dass er nicht einmal mehr weiß, wie er heißt.«

			»Aber wenn wir sie in Stücken zum blutsaugenden König und seiner Königin schicken, wäre das eine klare Botschaft«, meinte ein anderer. »Es würde sie bis ins Mark erschüttern, und diesen Vorteil können wir nutzen.«

			»Und wir wollen es«, meinte der Mann, den Delano Rolf genannt hatte. »Du doch sicher auch, Delano. Diese Mistkerle haben dein ganzes Rudel ermordet. Deine Mutter, deinen Vater. Nur deine Schwestern hatten nicht so großes Glück. Sie waren noch eine Weile am Leben, bis sie endlich sterben durften …«

			»Ich weiß sehr gut, was sie meiner Familie angetan haben«, knurrte Delano. »Trotzdem lasse ich nicht zu, dass ihr euch an ihr vergreift.«

			»Sie stand neben dem Herzog und der Herzogin von Teerman«, erklang eine weitere Stimme, und mir wurde eiskalt. »Sie stand da, während sie meiner Frau und mir den Sohn wegnehmen wollten. Sie stand da, und hat nichts getan!«

			Ich stolperte einen Schritt nach hinten, als der Mann aus dem Schatten trat. Es war Mr. Tulis. Ich war so entsetzt, dass ich ihn bloß anstarren konnte.

			Er sah mich mit hasserfüllten Augen an. »Du kannst mir nicht weismachen, dass du nicht weißt, was sie tun. Dass du keine Ahnung hast, was mit unseren Kindern passiert!«, schrie er. »Was mit den Leuten passiert ist, die abends zu Bett gehen und nie wieder aufwachen. Du musst davon gewusst haben.«

			Ich öffnete den Mund, doch mir kam nur eine einzige Frage über die Lippen: »Ist dein Sohn inzwischen bei ihnen?«

			»Die Aufgestiegenen werden ihn niemals in die Finger bekommen«, schwor er. »Wir werden nicht noch ein Kind an sie verlieren.«

			Meine Gabe erwachte zum Leben, und ich geriet derart aus der Fassung, dass ich kaum mitbekam, was Delano entgegnete: »Und du würdest den Prinzen verraten, obwohl er deiner Familie zur Flucht verholfen hat? Obwohl er dafür gesorgt hat, dass dein Kind wachsen und gedeihen wird?«

			Mr. Tulis ließ mich nicht aus den Augen. »Ich würde alles tun, um das Blut einer Aufgestiegenen auf meinen Händen zu spüren.«

			»Ich bin keine Aufgestiegene«, flüsterte ich.

			»Nein«, zischte er und streckte mir sein Messer entgegen. »Aber du bist ihre einzige Hoffnung auf eine Zukunft.«

			Ich wollte ihm sagen, dass ich vorgehabt hatte, bei der Königin ein gutes Wort für seine Familie einzulegen, aber ich bekam nicht die Gelegenheit dazu. Und es hätte ohnehin keinen Unterschied gemacht. Es war zu viel Hass in ihm.

			»Tu das nicht«, warnte Delano und zog sein Schwert.

			»Er wird darüber hinwegkommen«, sagte Jericho. »Und wenn wir euch beide töten müssen, damit er es nie erfährt, soll es eben so sein. Es ist euer Grab, nicht meines.«

			Dann geschah alles sehr schnell.

			Rolf schubste Mr. Tulis nach hinten, als Naill wie eine Viper auf ihn zuschoss. Er packte den größeren Mann am Kragen und versenkte die Zähne in seinem Hals. Er zog und zerrte und …

			Ein weiterer Mann krachte seitlich in Naill und zog ihn von Rolf herunter, der gegen die Gitterstäbe taumelte. Blut spritzte, und Rolf lachte. »Du hast mich gebissen.« Er warf die Arme hoch, während sein Rücken sich durchbog. »Du hast mich tatsächlich gebissen«, sagte er noch einmal, und seine Worte klangen, als hätte er Kieselsteine im Mund. Seine Knie knickten ein, und er sank knurrend auf alle viere.

			Naill befreite sich von dem Mann, der Rolf geholfen hatte, und fletschte die Zähne. Sein Knurren klang wie das eines Raubtiers, und ich dachte zurück an die Höhlenkatze, die ich vor vielen Jahren im Palast der Königin gesehen hatte, und an die Hawke mich immer erinnert hatte.

			Im nächsten Moment stürzte sich Naill auf den Mann und riss ihn zu Boden, während Delano sich zu mir umdrehte. »Töte jeden, der dir zu nahe kommt.« Er warf mir sein Schwert zu, und ich fing es überrascht aus der Luft, während er sich den Männern am Zelleneingang zuwandte.

			Delanos Tunika riss auf, und er sank ebenfalls auf alle viere, während weißes Fell überall aus seinem massigen Körper spross.

			Einen Augenblick später stand ein riesiger Wolf neben mir und sah zu, wie weitere Männer in den Flur traten.

			»Jetzt geht es erst richtig los«, lachte Jericho, und meine Hoffnung, dass uns die Neuankömmlinge zu Hilfe kamen, war dahin. Er zwinkerte mir zu. »Du bist nun mal berühmt.«

			»Und ich habe zwei Hände«, erwiderte ich.

			Sein Grinsen erstarb.

			Rolf stürzte durch die Zellentür, doch Delano sprang ihm entgegen. Ineinander verkeilt rollten sie durch die Zelle, ein Ball aus braunem und weißem Fell. Delano gewann die Oberhand und schnappte nach Rolf.

			Naill fing einen der Männer ab, die auf mich zuliefen. Er schleuderte ihn mit so einer Wucht gegen die Gitterstäbe, dass das Eisen brach. Der Mann ging zu Boden und stand nicht mehr auf.

			Der Atlantianer wandte sich um und packte den Nächsten, der in die Zelle geschlüpft war. Ein schneller Blick in die Augen meines eigenen Gegenübers – weder blassblau noch bernsteinfarben – verriet mir, dass ich einem Sterblichen gegenüberstand. Es war der ältere Mann, der zuerst das Wort erhoben hatte.

			»Ich will dir nicht wehtun«, sagte ich.

			»Schon in Ordnung«, sagte er und bedrohte mich mit einem gefährlichen, sichelförmigen Messer. »Aber ich will dir wehtun.«

			Er stürzte sich mit einem Schrei auf mich, und es war viel zu leicht, ihm auszuweichen. Ich wirbelte herum und schlug ihm mit dem Griff des Schwertes auf den Hinterkopf, sodass er ohnmächtig zusammenbrach. Vielleicht würde er aber auch nie wieder aufstehen.

			Der Nächste, der durch die Zellentür kam, war kein Sterblicher, sondern ein riesiger, gescheckter Wolf. Er fletschte knurrend die Zähne.

			»Scheiße«, murmelte ich.

			Der Wolf stürzte sich auf mich, und ich sprang zurück und schwang das Schwert. Ich erwischte die Kreatur an der Seite, bevor sie hinter mir gegen die Wand krachte. Allerdings sprang sie schon im nächsten Augenblick wieder auf mich zu. Ich wirbelte panisch herum und holte erneut aus. Dieses Mal versenkte ich das Schwert im Bauch des riesigen Tieres. Ich zog und zerrte daran, doch es bewegte sich nicht. Der Wolf jaulte und schlug mit der Pranke nach mir. Ich ließ das Schwert los, doch ich war nicht schnell genug: Seine Krallen erwischten mich knapp unter dem Hals. Meine Tunika riss auf, und ich spürte einen brennenden Schmerz.

			Ich taumelte zurück und sah an mir herunter. Die Tunika klaffte auf, und meine Haut war blutrot.

			Naill rannte auf mich zu. »Das Sichelschwert!«, brüllte er. »Hol dir …«

			Ein Mann schlug ihm mit einer Art Knüppel auf den Hinterkopf, und Naills ganzer Körper bebte. Er verdrehte die Augen und ging zu Boden, während ich mich auf das Sichelschwert stürzte.

			Ich hörte ein Jaulen, als ich mich wieder aufrichtete. Es war Delano. Sein weißes Fell war voller Blut, und ich hoffte, dass es von Rolf stammte.

			Doch als Delano zur Seite taumelte, wurde mir schlagartig klar, dass es sein eigenes Blut war. Sein Bein knickte unter ihm weg, und er ging zu Boden, während Rolf auf ihn zukam und mit dem riesigen Kopf wackelte.

			Ich weiß nicht, was ich in diesem Moment dachte. Ich hätte mich eigentlich auf die Männer konzentrieren sollen, die mich töten wollten, doch das war mir egal. Ich schoss nach vorne, schwang das Sichelschwert und schlitzte den Nacken des Wolfes auf. Die Klinge war so scharf, dass sie Sehnen und Knochen wie Butter durchschnitt.

			Rolf blieb nicht einmal mehr die Zeit zu jaulen.

			Aber auch mir blieb keine Zeit, dem Schlag auszuweichen, der mich am Rücken traf und zu Boden schleuderte. Mein Körper brannte, doch ich klammerte mich an mein Schwert und atmete durch das Feuer, das sich überall in mir auszubreiten schien …

			Ich schrie auf, als sich scharfe Krallen in meine Schulter bohrten. Blitzartig drehte ich mich um und wollte den Wolf mit dem Sichelschwert aufschlitzen. Knurrend wich er zurück, und ich rollte mich wieder auf den Bauch.

			Mir wurde einen Moment lang schwarz vor Augen, als ich mich auf die Knie hochstemmte.

			Wie aus dem Nichts traf mich ein Stiefel von hinten.

			Ein scharfer Schmerz explodierte entlang meiner Rippen, und sämtliche Luft entwich meiner Lunge. Ich fiel zur Seite, und ein weiterer Schmerz breitete sich in meinem linken Arm aus. Ich robbte rückwärts und hob den Blick.

			Jericho kam drohend auf mich zu. »Na, was habe ich dir versprochen?«

			»Dass du in meinem Blut badest«, keuchte ich. Ich hatte mir vermutlich ein paar Rippen gebrochen. »Und dich an meinen Eingeweiden labst.«

			»Ganz genau.« Er kniete nieder. »Ich …«

			Ich ließ das Schwert nach vorne schnellen, und Jericho wich so schnell aus, dass er auf den Hintern fiel. Er schrie auf und krümmte sich.

			»Du Miststück«, fauchte er und hob den Kopf. Ich hatte ihn an der Wange und der Stirn erwischt.

			Und am Auge.

			»Ich werde dich in Stücke reißen.«

			»Wächst dir dann die Hand wieder nach?«, fragte ich und stemmte mich hoch. Götter, tat das weh. »Oder das Auge?« Ich machte einen großen Bogen um ihn. Ich wandte mich ab und … stand Mr. Tulis gegenüber. Unsere Blicke trafen sich, und dann passierte etwas Seltsames. Mein nächster Atemzug ging in einer qualvollen Explosion unter. Ein unglaublicher Schmerz breitete sich in meinem Bauch aus und überlagerte alles andere. Ich ließ das Schwert fallen und krümmte mich zusammen.

			In meinem Bauch steckte ein Dolch. Ich hob den Kopf. »Ich … ich war … froh, als ich dich und deinen Sohn nicht beim Auswahlritual gesehen habe.«

			Mr. Tulis’ Augen weiteten sich, während ich den Dolch mit einem Schrei aus meinem Bauch zog. Ich machte einen Schritt zurück und versuchte, Luft zu holen. Blut rann meine Beine hinunter, und ich wandte mich um, als ich hörte, wie Jericho sich hochstemmte. Seine verbliebene Hand war nicht mehr länger die eines Sterblichen, und als er ausholte, konnte ich nicht mehr schnell genug ausweichen. Seine Krallen gruben sich in mein Fleisch, und ich rutschte auf meinem eigenen Blut aus.

			Meine Beine gaben unter mir nach, und ich fiel hin. Ich versuchte noch, mich mit den Händen abzufangen, doch sie reagierten nicht schnell genug auf die Befehle meines Gehirns. Ich spürte den Aufprall kaum.

			Jemand lachte.

			Steh auf.

			Ich versuchte es. Ich hielt immer noch den Dolch in der Hand.

			Da … da erklang Gejubel. Jemand jubelte.

			Steh auf.

			Mein Körper reagierte nicht.

			Ich erschauderte, als ich den metallischen Geschmack in meinem Mund bemerkte. Ich wusste, was das bedeutete. Ich wusste, was es bedeutete, dass ich meine Arme nicht mehr bewegen und nicht mehr aufstehen konnte.

			Jerichos blutüberströmtes Gesicht tauchte über mir auf, auch seine zotteligen Haare waren voller Blut. »Weißt du, womit ich beginnen werde? Mit deiner Hand.« Er hob meinen Arm. »Ich glaube, die behalte ich mir als Andenken.« Eine Klinge blitzte auf. »Ich weiß genau, wozu ich sie benutzen werde. Was meint ihr?«, fragte er in die Runde.

			Die anderen grölten und lachten, und einer machte weitere Vorschläge, was Jericho für sich behalten sollte. Dinge, die noch mehr Gelächter hervorriefen.

			Ich lag im Sterben.

			Ich konnte nur hoffen, dass ich ohnmächtig würde und nicht mehr spürte, was gleich passieren würde.

			»Dann fangen wir lieber mal an!«, lachte Jericho und ließ die Klinge nach unten zischen.

			Doch der Hieb fand sein Ziel nicht.

			Zuerst dachte ich, mein Arm wäre bereits zu taub, um etwas zu spüren, doch dann merkte ich, dass Jericho nicht mehr über mir stand. Ich hörte Geräusche. Gebrüll. Knurren. Jaulen. Dann spürte ich warmen Atem auf meiner Wange. Ich drehte meinen Kopf und sah blassblaue Augen und schneeweißes Fell. Ein Wolf stupste mit seiner feuchten Schnauze gegen meine Wange, dann legte er den Kopf in den Nacken und jaulte.

			Ich blinzelte, und im nächsten Moment fiel ein Schatten auf mich. Es war Kieran.

			»Scheiße«, sagte er. »Holt den Prinzen. Sofort.«
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			KIERANS GESICHT VERSCHWAMM, und ich hörte ein Summen in meinen Ohren. Ich spürte keinen Schmerz mehr, dann wurde alles um mich herum schwarz. Ich blieb in der Dunkelheit, bis ich hörte, wie jemand nach mir rief.

			Hawke.

			»Mach die Augen auf, Poppy! Komm schon!«, drängte er, und ich spürte, wie er den Dolch aus meiner Hand schälte. Er fiel neben mir zu Boden. Seine Hand umfasste mein Kinn. »Mach die Augen auf. Bitte.«

			Bitte.

			Ich hatte ihn noch nie auf diese Weise um etwas bitten hören. Mein träges Herz schlug schneller, und langsam gelangte ich wieder zu Bewusstsein. Es brachte einen brennenden, alles umfassenden Schmerz mit sich. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen.

			»Da ist sie ja.« Er lächelte, doch es wirkte gezwungen. Da waren keine Grübchen, keine Wärme und auch kein Leuchten in seinen goldenen Augen.

			Ich weiß nicht, ob mir die Kraft fehlte, um dagegen anzukämpfen, oder ob ich einfach dumm war, aber ich tat etwas, das ich nicht mehr getan hatte, seit ich die Wahrheit über ihn erfahren hatte. Ich schickte meine immer schwächer werdenden Sinne aus und spürte den Kummer in ihm. Die Qualen reichten tiefer als je zuvor und fühlten sich nicht mehr wie Eissplitter auf meiner Haut an, sondern wie Dolche.

			Wie Krallen.

			Ich holte Luft und schmeckte Metall. »Es tut so weh.«

			»Ich weiß«, sagte er, obwohl er nicht wusste, was ich meinte. Er sah mir in die Augen. »Ich bringe es wieder in Ordnung. Ich sorge dafür, dass der Schmerz verschwindet. Dass alles verschwindet. Du wirst keine einzige weitere Narbe davontragen.«

			Verwirrung machte sich in mir breit. Wie wollte er das anstellen? Es waren zu viele Wunden. Ich hatte zu viel Blut verloren. Ich spürte bereits, wie die Kälte meine Beine hochstieg.

			Ich würde sterben.

			»Nein, wirst du nicht«, widersprach er, und ich merkte erst jetzt, dass ich es laut ausgesprochen hatte. »Das erlaube ich nicht.«

			Er hob seinen Arm an seinen Mund, und ich sah ungläubig zu, wie sich seine scharfen Zähne, die ich bereits an meinem Hals gespürt hatte, in sein Handgelenk gruben. Ich schrie auf und hob die Hand, um sie auf die Wunde zu drücken.

			Er hatte mich entführt. Er hatte getötet, um an mich heranzukommen. Er hatte mich verraten. Er war mein Feind, und wegen ihm fühlte ich mich wieder so hilflos wie als Kind.

			Ich lag im Sterben.

			Es sollte mich nicht kümmern, dass er blutete.

			Aber das tat es.

			Ich war eine Närrin.

			»Ich sterbe als Idiotin«, murmelte ich.

			Er runzelte die Stirn. »Du stirbst nicht«, wiederholte er und presste die Lippen aufeinander. »Und mir geht es gut. Du musst nur trinken.«

			Trinken? Mein Blick fiel auf sein Handgelenk. Er meinte doch nicht …

			»Casteel, meinst du wirklich …?«, fragte Kieran zweifelnd.

			Casteel?

			»Ich weiß, was ich tue, und ich will weder deine Meinung noch deinen Rat.« Dunkelrotes Blut lief Hawkes Arm hinab.

			Kieran schwieg, während ich entsetzt und fasziniert zugleich auf Hawkes Arm starrte. Er führte sein aufgerissenes Handgelenk an meinen Mund.

			»Nein.« Ich wich zurück, kam aber nicht weit, denn sein Arm hielt mich fest umklammert. »Nein.«

			»Du musst. Sonst stirbst du.«

			»Lieber … sterbe ich, als mich in ein Ungeheuer zu verwandeln.«

			»Ein Ungeheuer?« Er lachte heiser. »Poppy, ich habe dir doch schon erklärt, wie die Hungernden entstehen. Das hier sorgt nur dafür, dass es dir besser geht.«

			Ich glaubte ihm nicht. Ich konnte nicht. Denn wenn ich es tat, bedeutete das, dass er auch die Wahrheit gesagt hatte, was alles andere betraf, und dass die Aufgestiegenen die Bösen in dem Spiel waren. Dass Ian …

			»Du musst trinken«, wiederholte er. »Und du wirst trinken. Du wirst leben. Triff diese Entscheidung alleine, Prinzessin. Zwing mich nicht, sie für dich zu treffen.«

			Ich wandte mich ab und atmete tief ein. Ein seltsamer Geruch stieg mir in die Nase. Es roch nicht nach Blut, nicht so wie die Hungernden. Es erinnerte mich an eiskalte Zitronenlimonade, frisch und säuerlich. Wie konnte Blut so riechen?

			»Penellaphe«, drängte Hawke, und seine Stimme klang mit einem Mal anders. Weicher und tiefer, als hätte sie einen Nachhall. »Sieh mich an.«

			Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen … der Honig schien sich wie ein Strudel zu drehen, und leuchtend goldene Flecken tanzten darin. Meine Lippen öffneten sich. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Was machte er mit mir?

			»Trink«, flüsterte er. Vielleicht brüllte er aber auch. Ich war mir nicht sicher. Seine Stimme war überall. Um mich herum und tief in mir. Und seine Augen … ich war wie gefesselt. Seine Pupillen wurden größer und größer. »Trink von mir.«

			Ein Tropfen Blut fiel auf meine Lippen und sickerte in meinen Mund. Ein säuerlicher, aber dennoch süßer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Mein Mund kribbelte. Hawke legte sein Handgelenk auf meine Lippen. Sein Blut rann in meinen Mund und ergoss sich dickflüssig und warm in meine Kehle.

			Ein weit entfernter Teil meines Gehirns warnte mich, dies nicht zuzulassen. Es war falsch. Es würde ein Ungeheuer aus mir machen.

			Doch der Geschmack … er war mit nichts vergleichbar, was ich bis jetzt gekostet hatte. Es war wie eine Offenbarung. Ich schluckte und verlangte nach mehr.

			»So ist es gut.« Hawkes Stimme klang noch tiefer und volltönender. »Trink.«

			Und ich trank.

			Ich trank, während sein Blick weiter auf mich gerichtet blieb und alles in sich aufnahm. Ich trank, und meine Haut begann zu summen. Ich trank und umklammerte seinen blutüberströmten Arm, bevor mir klar wurde, was ich tat. Sein Blut … es war die pure Sünde, dekadent und üppig. Mit jedem Schluck nahm der Schmerz ab, und mein Herz beruhigte sich und schlug langsamer und gleichmäßiger.

			Ich trank, bis mir die Augen zufielen. Bis ich von einem Kaleidoskop aus leuchtend blauen Farben umgeben war. Farben, die mich an das Stroud Meer erinnerten. Sie waren so klar wie der unberührte Ozean.

			Aber das hier war kein Meer. Ich spürte den kalten, harten Felsen unter meinen Füßen, und Schatten drückten sich an meine Haut. Leises Lachen lenkte meinen Blick vom Wasser auf einen dunkelhaarigen …

			»Genug«, presste Hawke hervor. »Das reicht.«

			Doch es war nicht genug. Noch nicht. Ich klammerte mich an sein Handgelenk und saugte gierig weiter. Es war, als wäre ich am Verhungern. Als hätte mir das hier mein ganzes Leben lang gefehlt.

			»Poppy«, stöhnte Hawke und entzog mir seine aufgerissene Hand.

			Ich folgte ihr mit dem Mund, denn ich wollte mehr, doch meine Muskeln waren weich wie Butter. Ich sank in seine Umarmung, und es war, als würde ich schweben. Meine Haut summte noch immer, und Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Hawke meinen Namen gerufen hatte. Vielleicht nur Minuten, vielleicht auch Stunden.

			Ich öffnete blinzelnd die Augen, und er starrte auf mich herab. Sein Gesicht war noch ein wenig verschwommen. Er hatte den Kopf zurück an die Wand gelegt und wirkte vollkommen entspannt, als hätte ich nicht gerade ein Wunder erlebt, sondern er.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

			Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Brannte mein Körper immer noch, als würde er in Flammen stehen? Stach und pulsierte er? Nein. »Mir ist nicht mehr kalt.«

			»So sollte es sein.«

			Er verstand nicht. »Ich fühle mich … anders.«

			Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Gut.«

			»Ich habe das Gefühl, als würde … mein Körper nicht zu mir gehören.«

			»Das vergeht nach ein paar Minuten. Entspann dich und genieße es.«

			»Es tut nicht mehr weh.« Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, doch sie schwirrten weiter durch meinen Kopf. »Ich verstehe das nicht.«

			»Das liegt an meinem Blut.« Er hob die Hand und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich erschauderte, und es gefiel mir. Mir gefielen die Gefühle, die er in mir auslöste. Das war schon immer so gewesen, aber jetzt sollte es nicht mehr so sein. »Das Blut der Atlantianer hat eine heilende Wirkung. Das habe ich dir doch schon erzählt.«

			»Das ist unglaublich«, flüsterte ich.

			»Ist es das?« Er griff nach meinem Arm und hob ihn hoch. »Hier wurdest du doch verletzt, oder?«

			Mein Blick glitt über die Innenseite meines Unterarms. Ich sah getrocknetes Blut und Schmutz, aber die Krallen hatten die Haut nicht aufgerissen. Sie war vollkommen glatt.

			»Und hier?«, fragte er, und sein Daumen strich über meinen Oberarm, direkt unter meiner Schulter. »Hatte dich hier nicht eine Pranke erwischt?«

			Ich betrachtete die blasse Narbe, die mir die Hungernden als Kind zugefügt hatten, dann sah ich hoch zu seinem Daumen, der sanfte Kreise zeichnete. Es gab keine frischen Kratzer, keine klaffenden Wunden. Ich starrte ihn erstaunt an. »Da sind … keine neuen Narben.«

			»Du wirst keine Narben mehr dazubekommen«, sagte er. »Das habe ich dir doch versprochen.«

			Das hatte er. »Dein Blut ist faszinierend.«

			Das war es tatsächlich. Ich dachte an all die Möglichkeiten. Die Wunden, die geheilt, und die Leben, die gerettet werden konnten. Natürlich würden sich die meisten Leute weigern, Blut zu trinken, aber …

			Moment!

			»Du hast mich dazu gebracht, dein Blut zu trinken.«

			»Ja.«

			»Wie?«

			»Das ist eines der Dinge, die sich im Reifeprozess entwickeln. Aber nicht alle Atlantianer können … so überzeugend sein.«

			»Hast du das schon einmal getan? Mit mir?«

			»Du würdest wohl nur zu gerne unsere bisherigen Begegnungen darauf schieben, aber ich muss dich enttäuschen, Poppy. Das hätte ich niemals getan, und es war auch nicht notwendig.«

			»Aber jetzt hast du es getan.«

			»Ja.«

			»Du klingst nicht so, als täte es dir leid.«

			»Tut es auch nicht«, erwiderte er, und ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass du stirbst. Und du wärst gestorben, Prinzessin. Ich habe dir das Leben gerettet. Ein Danke wäre also eine angemessene Reaktion.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten.«

			»Aber dankbar bist du trotzdem, nicht wahr?«

			Ich presste die Lippen aufeinander, denn er hatte recht.

			»Nur du würdest in so einer Situation auch noch widersprechen.«

			Ich wollte nicht sterben – aber ich wollte mich auch nicht in eine Hungernde verwandeln. »Dann werde ich also kein …«

			»Nein.« Er seufzte und legte meinen Arm wieder zurück auf meinen Bauch. »Ich habe nicht gelogen, Poppy. Die Atlantianer haben die Hungernden nicht erschaffen. Das waren die Aufgestiegenen.«

			Mein Herz machte einen Sprung, als mein Blick auf die freiliegenden Deckenbalken aus Holz fiel. Wir befanden uns nicht in der Zelle. Als ich mich umsah, entdeckte ich ein rustikales Bett mit dicken Decken und einem kleinen Tisch daneben. »Wir sind in einem Burgzimmer.«

			»Wir brauchten ein wenig Privatsphäre.«

			Ich erinnerte mich an Kierans Stimme, doch jetzt war er nirgends zu sehen. »Warum wollte Kieran nicht, dass du mich rettest?«

			»Weil es verboten ist.«

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, was er mir erzählt hatte. Mein Magen zog sich zusammen. »Werde ich jetzt zum Vampyr?«

			Er lachte.

			»Was ist daran so witzig?«

			»Nichts.« Er grinste. »Ich weiß, dass du dich noch immer weigerst, mir zu glauben, aber tief im Inneren tust du es trotzdem. Sonst hättest du mir diese Frage nicht gestellt.«

			Er hatte irgendwie recht, aber ich war geistig nicht klar genug, um mir darüber Gedanken zu machen.

			»Um dich zu verwandeln, brauchst du viel mehr Blut als das.« Er lehnte den Kopf erneut gegen die Wand. »Und ich müsste mich aktiver beteiligen.«

			Die Muskeln in meinem Unterbauch zogen sich zusammen, was bewies, dass sie doch nicht weich wie Butter waren. »Und … wie würde das aussehen?«

			Hawkes Lächeln wurde genauso sündig wie sein Blut. »Soll ich es dir zeigen?«

			Meine Haut brannte. »Nein.«

			»Lügnerin«, flüsterte er und schloss die Augen.

			Die Wärme auf meiner Haut breitete sich aus, und ich fühlte mich nicht mehr, als würde ich schweben, sondern eher … geerdet. Ich versuchte, nicht weiter darauf zu achten. »Geht es Naill und Delano gut?«

			»Das wird schon wieder, und sie freuen sich sicher, dass du nach ihnen gefragt hast.«

			Das bezweifelte ich.

			Mein Körper fühlte sich noch immer nicht an, als würde er mir gehören. Nicht bei dieser Hitze, die in meine Muskeln sickerte, meine Haut zum Glühen brachte und bis in mein Innerstes drang. Vermutlich war es Hawke – sein Blut, das sich langsam in meinem Körper ausbreitete.

			Er war in mir.

			Ich hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. So wie in der Nacht im Blutwald und in dem Zimmer über dem Red Pearl.

			Meine Brust schmerzte, als läge ein schweres Gewicht auf mir, aber das lag nicht an meinen Verletzungen, mangelnder Luft oder Kälte. Nein. Es war wie in der Nacht, als Hawke mich berührt hatte. Als er mich ausgezogen und geküsst hatte. Überall. Ich begann zu schweben. Mein Inneres bebte, meine Haut summte. Rasiermesserscharfe Lust durchfuhr mich, und ein dunkles Verlangen brannte plötzlich in mir.

			Hawkes Nasenflügel bebten, und seine Brust hob und senkte sich einen Augenblick lang nicht mehr. Sein Gesicht war noch immer verschwommen, aber je länger ich ihn ansah, desto heißer wurde mir.

			»Poppy«, stieß er hervor.

			»Was?« Meine Stimme klang süß wie Honig.

			»Hör auf zu denken, was du gerade denkst.«

			»Woher weißt du, woran ich gerade denke?«

			Sein Blick fühlte sich an wie eine Liebkosung. »Ich weiß es.«

			Ich drehte die Hüfte, und Hawkes Arm umfasste mich fester. »Nein, weißt du nicht.«

			Er antwortete nicht, und ich fragte mich, ob er die glühende Lava in meinen Adern spürte. Die feuchte Hitze in meinem Inneren.

			Ich biss mir auf die Lippe und schmeckte sein Blut. Ich schloss stöhnend die Augen. »Hawke?«

			Er gab ein Geräusch von sich, und vielleicht sagte er auch etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen.

			Ich streckte mich und atmete schnell und flach. Sein raues Hemd und die Hose berührten meine Haut und die harten, empfindlichen Spitzen meiner Brüste.

			»Hawke«, keuchte ich.

			»Nicht«, sagte er und versteifte sich. »Nenn mich nicht so.«

			»Warum nicht?«

			Es gab eine ganze Menge Dinge, die ich tun oder sagen sollte, aber ich konnte mich nur auf meinen brennenden Körper konzentrieren, der vor Verlangen pulsierte. Meine Hand glitt meinen Bauch hinauf, über die zerrissene Tunika hoch zu meiner Brust. Ich ließ mich von meinem Instinkt leiten, schloss die Finger darum und massierte sie. Ein fast schon schmerzhaftes Schaudern durchfuhr mich.

			»Poppy«, presste Hawke hervor. »Was tust du da?«

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und drückte den Rücken durch, während ich mich selbst streichelte. »Ich stehe in Flammen.«

			»Das ist nur das Blut«, meinte er mit erstickter Stimme, und ich wusste, dass er mir zusah, was mich nur noch heißer machte. »Es vergeht. Aber du musst … du musst mit dem aufhören, was du gerade tust.«

			Doch ich konnte nicht. Mein Daumen kreiste um meine Brustwarze, und ich zog die Luft ein. Das hier erinnerte mich daran, was Hawke getan hatte, aber er hatte mehr benutzt als seine Hände. Ich wollte, dass er es wieder tat. Ein intensiver, pulsierender Schmerz breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Ich presste die Oberschenkel zusammen, aber es wurde nur noch schlimmer. »Hawke?«

			»Poppy, bei allen Göttern …«

			Mein Herz raste, als ich die Augen öffnete. Ich hatte recht gehabt. Er starrte mich an. Sein Blick war auf meine andere Hand gerichtet, die plötzlich einen eigenen Willen hatte und meinen Bauch hinab nach unten glitt.

			»Küss mich!«

			Er biss die Zähne aufeinander. »Das willst du nicht.«

			»Doch.« Meine Finger waren an meinem Hosenbund angelangt. »Ich brauche es.«

			»Das glaubst du nur jetzt gerade.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und ich wusste, was das bedeutete. »Es ist nur das Blut.«

			»Das ist mir egal.« Meine Fingerspitzen berührten die nackte Haut unter meinem Nabel. »Berührst du mich? Bitte?«

			Hawke stieß ein tiefes Knurren aus. »Du glaubst, du hasst mich gerade? Wenn ich tue, worum du mich bittest, wirst du mich so sehr hassen, dass du mich am liebsten umbringen würdest.« Er brach ab, und seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Na ja, zumindest noch mehr, als ohnehin schon. Du hast dich gerade selbst nicht unter Kontrolle.«

			Was er sagte, ergab Sinn – und dann auch wieder nicht. »Nein.«

			»Nein?« Er hob die Augenbrauen, doch sein Blick blieb auf meine Hand gerichtet.

			»Ich hasse dich nicht«, erklärte ich ihm, und der Schmerz in meinem Herzen sagte mir, dass es stimmte. Was mich nicht so irritierte, wie es sollte.

			Hawke knurrte erneut und schloss die Hand um mein Handgelenk. Ich hätte beinahe vor Freude geweint. Er würde mich berühren.

			Doch er hielt mich lediglich fest.

			»Hawke?«

			»Ich habe Intrigen gesponnen, um dir alles zu nehmen, was du kanntest, und genau das habe ich am Ende auch getan. Aber das ist nicht das Schlimmste meiner Verbrechen. Ich habe Leute umgebracht, Poppy. An meinen Händen klebt so viel Blut, dass sie nie wieder sauber werden. Ich werde die Königin stürzen, die sich deiner angenommen hat, und dabei werden noch viele ihr Leben verlieren. Ich bin kein guter Mann.« Er schluckte. »Aber jetzt, in diesem Moment, versuche ich, einer zu sein.«

			Ich spürte ein Flattern in meinem Bauch. Seine Worte hätten mich wütend machen sollen, aber ich wollte ihn, und mein Denken war … na ja, ich tat sonst den ganzen Tag nichts anderes außer zu denken, und jetzt wollte ich das nicht länger.

			»Ich will nicht, dass du ein guter Mann bist.« Ich packte ihn an seiner Tunika. »Ich will dich.«

			Hawke schüttelte den Kopf, doch als ich meine Hand von seiner befreien wollte, beugte er sich über mich. Ich packte seine Tunika fester, als er nur wenige Zentimeter über mir innehielt. »In ein paar Minuten ist es vorüber, und dann wirst du mich wieder aus tiefster Seele hassen – und zwar aus gutem Grund. Du wirst es hassen, dass du mich gebeten hast, dich zu küssen und dich zu berühren. Aber selbst ohne mein Blut in dir weiß ich, dass du nie aufgehört hast, mich zu begehren. Und wenn ich wieder tief in dir bin – und das werde ich sein –, wirst du das Verlangen in dir nicht auf mein Blut schieben können.«

			Ich starrte ihn an, und langsam lichtete sich der Nebel der Lust. Er hob meine Hand und brachte sie an seine Lippen. Er hauchte mir einen Kuss auf die Handfläche, und ich sah ihn überrascht an. Es war eine so zärtliche Geste, wie sie nur Liebende teilten.

			Ich entzog ihm meine Hand, und er ließ los. Ich legte sie auf meine Brust. Das Kribbeln wurde weniger, doch das unerfüllte Verlangen pochte noch immer in mir. Es war beinahe so allumfassend wie vor wenigen Minuten, doch der Teil in mir, der langsam wieder zu sich kam, wusste, dass Hawke recht hatte. Was ich für ihn fühlte, hatte nichts mit seinem Blut in meinen Adern zu tun.

			Meine Gefühle für ihn waren verwirrend und roh. Ich hasste ihn – und ich hasste ihn nicht. Er bedeutete mir etwas, so idiotisch das auch war. Und ich wollte ihn – seine Küsse, seine Berührungen.

			Aber ich wollte ihm auch wehtun.

			Wir waren keine Liebenden.

			Wir waren Feinde, und wir würden nie etwas anderes sein. Ich war von Leuten umgeben, die mich hassten.

			»Ich hätte nicht fortgehen sollen«, sagte er. »Ich hätte wissen sollen, dass so etwas passieren würde, aber ich hatte ihr Verlangen nach Rache unterschätzt.«

			»Sie wollten mich umbringen.«

			»Und dafür werden sie bezahlen.«

			Das Gefühl zu schweben ließ immer mehr nach. Ich fuhr mit der Hand über mein Bein und war immer noch überrascht, dass ich keinen Schmerz verspürte. »Was hast du vor? Wirst du sie umbringen?«

			»Ja«, sagte er, und meine Augen weiteten sich. »Und alle, die glauben, sie müssten vollenden, was sie angefangen haben.«

			Ich starrte ihn an und bezweifelte keine Sekunde, dass er es ernst meinte. Doch er konnte nicht alle seine Unterstützer infrage stellen. Ich war hier nicht sicher. »Und ich? Was passiert mit mir?«

			Er wandte den Blick ab, und sein Kiefer zuckte. »Was ich dir bereits gesagt habe. Ich biete dich der Königin im Tausch gegen Prinz Malik an, und ich schwöre, dass dir dabei kein Haar gekrümmt wird.«

			Ich wollte etwas erwidern, doch dann erinnerte ich mich, wie Kieran ihn genannt hatte. Mein ganzer Körper versteifte sich, als ich in seine wunderschönen Augen sah. »Casteel?«

			Er erstarrte.

			»Kieran hat dich Casteel genannt.« Mein Blick wanderte über sein außergewöhnliches Gesicht, und mir kamen Lorens Worte in den Sinn. Sie hatte gehört, dass der dunkle Sohn sehr gut aussehend war. Dass er sich mit seinem Aussehen Zugang zu Gut Wintergold verschafft und Lady Everton verführt hatte …

			Und dann fielen mir Hawkes eigene Worte im Red Pearl wieder ein.

			Mein Aussehen hat dazu geführt, dass ein paar Leute überaus fragwürdige Entscheidungen getroffen haben.

			Mein Herz raste. Endlich passte alles zusammen. Unbedeutende kleine Andeutungen, die er hier und da fallen gelassen hatte, und größere Begebenheiten, wie etwa, als er mich in der Nacht, in der wir uns geliebt hatten, zum Schweigen gebracht hatte, als ich seinen Namen rufen wollte. Die Tatsache, dass alle seinen Befehlen folgten und sogar Jericho ihm gehorcht hatte, weil er sich nicht mit ihm anlegen wollte – obwohl ihn das am Ende nicht aufgehalten hatte. Die Art, wie Kieran und die anderen ihn Hawke nannten, als wäre der Name ein Witz.

			Weil Hawke gar nicht sein Name war.

			Und wir hatten uns nicht geliebt. Er hatte mich einfach genommen.

			»Oh Götter.« Mir drehte sich der Magen um, und ich presste eine Hand auf den Mund. »Du bist er.«

			Er schwieg.

			Ich hatte Angst, mich zu übergeben, und umklammerte meine aufgerissene Tunika mit der Faust. »Das ist also mit deinem Bruder passiert. Deshalb diese Traurigkeit, wenn du an ihn denkst. Dein Bruder ist Malik, und dein Name ist nicht Hawke Flynn. Du bist der dunkle Sohn!«

			»Ich bevorzuge den Namen Casteel oder Cas«, erwiderte er, und seine Stimme klang hart und abweisend. »Wenn du mich nicht so nennen willst, kannst du mich auch Prinz Casteel Da’Neer nennen, zweiter Sohn von König Valyn Da’Neer.«

			Ich erschauderte.

			»Aber nenn mich niemals dunkler Sohn. Das ist nicht mein Name.«

			Entsetzen packte mich. Warum war mir das nicht früher klar geworden? Die Zeichen waren da gewesen. Ich war so furchtbar dumm gewesen. Und das nicht nur einmal. Ich hatte es nicht einmal durchschaut, als ich erfahren hatte, dass er Atlantianer war. Ich hatte nicht erkannt, was sich direkt vor meiner Nase abgespielt hatte.

			Es war tatsächlich alles eine Lüge gewesen.

			Ich reagierte, ohne nachzudenken, und rammte meine Faust gegen seine Brust. Ich schlug ihn. Meine Hand schmerzte, als ich auf seine Wange einboxte, doch er ließ es geschehen. Er ließ es geschehen, als ich ihn an den Schultern packte und ihn anbrüllte, während mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich schlug ihn weiter und immer weiter …

			… bis er mich an den Schultern packte, mich an seine Brust zog und die Arme um mich schlang. »Hör auf, Poppy.«

			»Lass mich los«, wimmerte ich, und meine Kehle brannte.

			Mein Herz wurde von Qualen heimgesucht, die ich nur von anderen gekannt hatte. Beinahe hätte ich nachgespürt, ob sie von ihm kamen oder von mir, aber ich hielt inne.

			Ich werde dich benutzen.

			Der Schmerz gehörte mir. Er hatte mich nicht gerettet, weil ich ihm etwas bedeutete. Er hatte mir nicht versprochen, dass mir kein Haar gekrümmt werden würde, weil er sich um mich sorgte. Warum vergaß ich das ständig? Hawke …

			Hawke war nicht einmal sein richtiger Name. Er hieß Casteel.

			Und er verfolgte einen Plan. All unsere Gespräche, jeder Kuss, jede Berührung, jeder Moment, in dem er mir gesagt hatte, ich wäre tapfer und stark, ich würde ihn faszinieren, ich wäre anders als alle, die er bis jetzt kennengelernt hatte – er hatte das alles unter falschem Namen und als vollkommen anderer Mann getan, um mein Vertrauen zu erschleichen. Um mich dazu zu bringen, meine Deckung aufzugeben, damit ich Masadonien verließ und zusammen mit ihm in ein Schlangennest ritt, wo man mich entweder als die Jungfräuliche – als die Auserwählte, den Liebling der Königin – benutzen, oder mich aus demselben Grund umbringen wollte.

			Ich kniff die Augen zusammen.

			Er war schlimmer als Jericho und die anderen, die mich hatten umbringen wollen. Sie hatten wenigstens offen zugegeben, wonach ihnen der Sinn stand.

			An Haw… nein, an Casteel war alles eine Lüge gewesen. Von seinem Namen und unserer ersten Begegnung im Red Pearl angefangen, hatte er alles nur getan, um mein Vertrauen zu erschleichen.

			Es war ihm gelungen, und um welchen Preis?

			Rylan war tot.

			Phillips und Airrick und die anderen Wächter und Jäger waren tot.

			Vikter war tot.

			Meine Eltern waren tot.

			Er hatte mir alle genommen, die mir etwas bedeutet hatten.

			Und zu allem Überfluss hatte er mir auch noch mein Herz gestohlen.

			Er hatte dafür gesorgt, dass ich mich in den dunklen Sohn verliebt hatte.

			Und alles nur, damit er seinen Bruder retten konnte – was ich sogar nachvollziehen konnte.

			Er hatte mich angelogen, auch wenn alles andere, was er erzählt hatte, offenbar der Wahrheit entsprach. Auch wenn die Geschichte, die man mich gelehrt hatte, ebenfalls eine Lüge war. Auch wenn die Aufgestiegenen Vampyre waren, die die Hungernden erschaffen hatten und verantwortlich dafür waren, was meinen Eltern und mir zugestoßen war. Auch wenn mein Bruder einer von ihnen war.

			»Poppy?«

			Ich rollte mich zur Seite, und meine Augen brannten. Ich brauchte Platz zum Atmen. Ich musste weg von hier, von ihm. Ich war hier nicht sicher. Nicht vor den anderen in der Burg. Und ganz sicher nicht vor ihm.

			Denn je länger er mich hierbehielt, desto schwerer würde es mir fallen, mich an die Wahrheit zu erinnern. Desto verzweifelter würde ich glauben wollen, dass ich etwas Besonderes für ihn war, weil ich für irgendjemanden etwas Besonderes sein wollte. Egal für wen. Weil ich mehr sein wollte als eine Schachfigur. Je länger ich bei ihm war, desto eher würde ich vergessen, wie viel Blut an seinen Händen klebte.

			Und dass er mir gerade zum zweiten Mal das Herz brach, denn genau das passierte gerade. Obwohl er mich schon einmal verraten hatte, bedeutete er mir noch immer etwas. Obwohl ich ihn hassen wollte. Ich musste ihn hassen, aber ich konnte es nicht. Das wusste ich, weil es sich so anfühlte, als würde ich gerade einen weiteren Tod sterben.

			Wie hatte ich nur so dumm sein können?

			Ich durfte nicht zulassen, dass es noch einmal passierte. Das durfte ich auf keinen Fall vergessen.

			Panik erfasste mich, und ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Mein Blick huschte durch das Zimmer. »Lass mich los.«

			»Poppy«, wiederholte er und legte seine Finger in meinen Nacken. Ich versteifte mich, bis ich merkte, dass er meinen Puls maß. »Dein Herz klopft viel zu schnell.«

			Das war mir egal. Es war mir egal, ob mein Herz in meiner Brust explodierte. »Lass mich los!«, brüllte ich.

			Er lockerte seinen Griff weit genug, dass ich mich von ihm lösen und mich aufsetzen konnte. Sein Arm lag noch immer um meine Mitte. Ich legte eine Hand auf den Boden, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, da spürte ich den Dolch.

			Den Dolch, mit dem Mr. Tulis auf mich eingestochen hatte. Die Klinge bestand aus Blutstein.

			Mein Herz wurde schwer, als ich einen Blick darauf warf. Traurigkeit stieg in mir hoch und schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte kaum atmen. Ich liebte einen Mann, der so vielen den Tod gebracht hatte.

			Der mich hier alleine bei diesen Leuten – bei seinen Leuten – gelassen hatte, die mich umbringen wollten.

			Der mich die ganze Zeit nur belogen hatte, einschließlich darüber, wer er wirklich war.

			Mein Herz brach, und eine Eiseskälte breitete sich in mir aus. Ich würde nie wieder etwas anderes als diese Kälte spüren. Bis zu meinem Tod.

			»Poppy …«

			Ich handelte nur noch instinktiv. Ich spürte den kalten Griff des Dolches nicht, als ich die Hand darum schloss, aber ich spürte, wie das Messer in seine Brust drang. Ich spürte sein warmes Blut auf meiner Hand.

			Dann hob ich langsam den Blick und sah ihn an.

			Seine bernsteinfarbenen Augen weiteten sich vor Überraschung, und er sah mir einen Moment in die Augen, bevor er nach unten blickte.

			Dorthin, wo das Messer aus seiner Brust ragte.

			Aus seinem Herzen.
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			ICH LIESS DEN DOLCH LOS, rutschte von Hawke herunter und robbte rückwärts. Ich konnte den Blick nicht von seinem schockierten Gesicht abwenden.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich, und ich war mir nicht sicher, warum ich mich entschuldigte. Und warum sich meine Wangen feucht anfühlten. War es Blut?

			Er hob den Blick von dem Dolch und sah mich an. »Du weinst.« Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel.

			Ich weinte tatsächlich. Ich hatte seit Vikters Tod nicht mehr geweint, doch jetzt strömten die Tränen über meine Wangen. Ich stemmte mich hoch und trat auf wackeligen Beinen einen Schritt zur Seite. Ich hatte keine Ahnung, was ich vorhatte oder wo ich hinwollte, aber ich schaffte es bis zur Tür. Sie war unversperrt.

			»Es tut mir leid«, sagte ich erneut und zitterte am ganzen Körper.

			Ein ersticktes Lachen entfuhr ihm, als er sich vorbeugte und sich mit einer Hand auf dem Boden abstützte. »Nein«, keuchte er. »Tut es nicht.«

			Doch da irrte er sich.

			Ich wandte mich ab, stolperte blindlings auf den leeren Flur. Kalte, feuchte Luft drang durch die Ritzen in der Mauer, aber ich spürte es kaum. Ich hatte keine Ahnung, wie man aus dieser Burg herauskam. Also ging ich einfach weiter.

			Auf halbem Weg durch den Flur verschwanden Entsetzen und Trauer mit einem Mal, und der Instinkt übernahm das Kommando. Ich riss schwer atmend die Tür auf und rannte die enge Treppe hinunter und durch die offene Tür hinaus in …

			… den Schnee.

			Einen Moment lang nahm mich die Schönheit der dicken Flocken gefangen. Eine dünne Schicht bedeckte bereits den Boden und die kahlen Bäume. Es war unheimlich still, und alles wirkte sauber und unberührt.

			Eine Stimme aus dem Inneren der Burg riss mich aus meinen Gedanken. Ich lief über das schneebedeckte Gras in Richtung Wald. Ich wusste, dass ich keine Chance hatte zu fliehen. Ich war zu dünn angezogen, selbst wenn meine Kleider nicht zerrissen gewesen wären, und ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte. Vermutlich lauerten im Wald Hungernde, und ganz sicher gab es hier zahllose dunkle Nachkommen. Ganz zu schweigen von den Wölfen, die sofort meine Fährte aufnehmen würden. Trotzdem rannte ich los. Ich rannte, und die dünnen Sohlen meiner Stiefel schlitterten über den schneebedeckten Waldboden. Ich rannte, weil …

			… ich ihn erstochen hatte.

			Ich ihm einen Dolch ins Herz gerammt hatte.

			Er war mittlerweile sicher tot.

			Ich hatte ihn getötet.

			Ein heiseres Schluchzen entfuhr mir, während sich Schneeflocken mit meinen Tränen mischten. Bei den Göttern, ich hatte es tun müssen. Alles an ihm – und an uns – war eine Lüge gewesen. Ich hatte es tun müssen. Ich hatte …

			Es gab keine Vorwarnung – kein Geräusch, kein gar nichts.

			Plötzlich schlang sich ein Arm um meine Hüfte und fing mich ab. Ich kreischte, als meine Beine unter mir fortgerissen wurden, doch ich fiel nicht. Ich wurde zurückgeschleudert und krachte gegen eine harte, warme Brust. Meine Füße strampelten gute zwanzig Zentimeter über dem Boden.

			Der Schock verschlug mir den Atem. Ich wusste, wer mich umklammerte, noch bevor er etwas sagte. Es war der Geruch nach Gewürzen und Kiefernholz. Es war die plötzliche, wutverzerrte Qual, die meinem eigenen Schmerz entsprach und durch meine Verbindung zu ihm nun zu mir herüberströmte, nachdem ich vergessen hatte, sie zu sichern. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, wurde er von seinen Gefühlen überwältigt. Und ich mit ihm.

			Das hier war nicht Hawke, zu dem ich viel zu schnell Vertrauen gefasst hatte.

			Es war nicht der Wächter, der geschworen hatte, mich mit seinem Leben zu beschützen, der nun mit der Faust nach meinen Haaren griff und meinen Kopf zurückzog.

			Es war nicht Hawkes heißer Atem, der über meinen nackten Hals strich.

			Es war Prinz Casteel Da’Neer von Atlantia.

			Der dunkle Sohn.

			»Im Gegensatz zu den Wölfischen und den Aufgestiegenen kann man einen Atlantianer nicht durch einen Stich ins Herz töten«, knurrte er und riss meinen Kopf noch weiter zurück. »Wenn du mich töten willst, solltest du das nächste Mal auf den Kopf zielen, Prinzessin. Aber viel schlimmer ist, dass du es vergessen hast.«

			»Was habe ich vergessen?«

			»Dass es echt war.«

			Und dann biss er zu.

			Zwei nebeneinanderliegende Einstiche sandten einen feurigen Schmerz von meinem Hals durch meinen ganzen Körper, und ich zuckte zusammen. Der Schmerz war atemberaubend. Ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte nicht einmal schreien.

			Sein Arm um meine Hüfte glich einem Schraubstock, als er an der Wunde zu saugen begann, die seine Eckzähne hinterlassen hatten. Ich zitterte, und meine Augen weiteten sich, während sich meine Hand um seinen Arm schloss. Ich grub die Nägel in sein Fleisch. Das Brennen und das überwältigende Ziehen an meinem Hals, während mein Blut ungehindert in ihn rann, brachte alles zum Erliegen. Ein Schrei stieg in mir hoch und drängte sich an dem Schmerz vorbei …

			Und dann veränderte sich plötzlich alles. Es geschah nur wenige Sekunden, nachdem er seine Zähne in meinem Hals versenkt hatte.

			Der Schmerz verwandelte sich in etwas anderes, das genauso überwältigend war, wenn auch auf andere Art. Ein neuer Schmerz erwachte in mir und sandte eine Hitze aus, bis mein Körper wie flüssige Lava brannte.

			Ich konnte nichts mehr sehen, während sich die Hitze in meiner Brust, meinem Bauch und schließlich zwischen meinen Schenkeln ausbreitete. Er saugte ein letztes Mal an mir, und dieses Mal ging das Gefühl bis in mein tiefstes Inneres. Mein Körper zuckte, und die Erregung schwemmte mich mit sich fort.

			Er stöhnte, sein Griff wurde noch fester, und ich spürte ihn, hart und prall an meinem Rücken. Ich packte seinen Arm, als die Spannung in mir immer größer und größer wurde.

			Im nächsten Augenblick ließ er ohne Vorwarnung von mir ab. Ich stolperte nach vorne und wäre beinahe gefallen. Ich wandte mich zitternd vor Verwirrung und Lust zu ihm um.

			Er stand einige Meter entfernt, und seine Brust hob und senkte sich keuchend. Seine Augen waren geweitet. Seine Lippen blutverschmiert.

			Ich presste mir eine Hand auf den Hals, und meine Fingerspitzen spürten feuchte Wärme. Ich machte einen Schritt zurück.

			»Ich kann es nicht glauben«, sagte er und leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe. Er schloss einen Moment lang die Augen und erschauderte, dann stieß er ein Knurren aus, das mich an die Wölfe erinnerte. Seine Lider hoben sich, und seine Pupillen waren nur noch als dünner Strich in dem Bernstein zu erkennen. »Dabei hätte ich es wissen müssen.«

			Bevor ich darüber nachdenken konnte, was er damit meinte oder was als Nächstes passieren würde, stürzte er sich auf mich. Er war so schnell, dass ich ihn nicht einmal gesehen hatte.

			Seine Lippen pressten sich auf meine, während eine Hand erneut nach meinen Haaren griff. Ich wurde nicht geküsst.

			Ich wurde verschlungen. Ich schmeckte mein Blut auf seinen Lippen, auf seiner Zunge. Ich schmeckte ihn.

			Ich wusste nicht, wann genau ich begann, seinen Kuss zu erwidern. War es erst nach ein paar Sekunden oder von dem Moment an, als sich unsere Lippen berührt hatten? Ich wusste nur, dass ich mich nach ihm verzehrte. Egal, ob richtig oder falsch, ich wollte ihn.

			Deshalb wehrte ich mich nicht, als er mich auf dem Boden ablegte. Der Gegensatz zwischen dem kalten Schnee unter meinem Rücken und dem heißen Körper, der sich auf mich presste, ließ mich aufstöhnen. Was er vermutlich nicht einmal hörte, weil er so in seinen hungrigen Küssen aufging. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr er sich bis jetzt zurückgehalten hatte, wenn er mich geküsst hatte. Jetzt musste er nicht mehr verstecken, wer er war.

			Er schmiegte sich an mich, während seine Hand über meine Mitte zu meiner Hüfte glitt. Wir rieben uns keuchend aneinander. Seine Zähne knabberten an meiner Unterlippe. Ich spürte einen kurzen Stich, und er erschauderte, als der metallische Geschmack erneut unsere Münder füllte.

			Er ließ von mir ab und hob den Kopf, um auf mich hinunterzusehen. »Sag mir, dass du es willst.« Seine Hüften rieben sich immer noch an meinen. »Sag, dass du mehr brauchst.«

			»Mehr«, flüsterte ich, bevor ich überhaupt nachdenken konnte, was er da tat. Wer er war.

			»Verdammt! Danke!«, knurrte er. Seine Hand glitt zwischen uns und riss so fest an meiner Hose, dass meine Hüften nach oben gezogen wurden. Knöpfe sprangen in den Schnee.

			»Götter«, murmelte ich.

			Er stieß ein kurzes, raues Lachen aus und schob meine Hose nach unten, bis sie nur noch an einem Knöchel hing. »Dir ist klar, dass deine Tunika hinüber ist, oder?«

			»Wies …?«

			Stoff riss, und das erklärte wohl alles. Ich senkte den Blick und sah meine nackten Brüste. Er starrte ebenfalls hinunter, während er an seiner eigenen Hose zerrte. Sein Blick wanderte über das getrocknete Blut auf meinem Bauch zurück zu meinen Brüsten, deren Spitzen hart wurden.

			»Ich bringe sie um«, flüsterte er. »Ich bringe sie alle um, verdammt noch mal.«

			Ich dachte nicht, dass er von meinen alten Narben sprach.

			Und dann dachte ich gar nichts mehr.

			Er küsste mich und drängte sich zwischen meine Beine, und dann … begann die Welt um mich, sich zu drehen.

			Dieses Mal gab es kein langsames Vorspiel, keine langen Küsse oder Zärtlichkeiten. Ich spürte einen kurzen Schmerz, der jedoch sofort von einem pulsierenden Verlangen abgelöst wurde, und im nächsten Augenblick gab es nichts mehr in meinem Körper, meinem Geist oder zwischen uns, außer dem, was wir fühlten. Es gab bloß ihn und mich, den Geschmack meines Blutes auf unseren Lippen und sein Verlangen, das ich nicht wirklich verstand.

			Der Schnee fiel dichter und bedeckte seinen Rücken und seine Haare, während wir uns aneinanderklammerten. Nur unsere Küsse, unsere Körper, die aufeinandertrafen, und unser leises Stöhnen war zu hören.

			Schließlich wanderte sein Mund zu meinem Kinn und weiter hinab, bis seine Lippen und seine scharfen Zähne über meinen Hals glitten. Ein Schaudern durchfuhr mich, als er innehielt. Würde er mich erneut beißen? Anstelle von Angst durchflutete mich eine dunkle Hitze. Der Schmerz hatte nur kurz angedauert, und was danach gekommen war …

			Ich krallte mich an seine Schultern. Zu verloren in unserem Tun, um zu überlegen, ob ich es wirklich wollte. Zu verloren, um an die Konsequenzen zu denken.

			Ich spürte seine Zunge auf meiner Haut, die über das empfindliche Mal strich, das er hinterlassen hatte. Dann hob er den Kopf. Ich sah seine Augen gerade lange genug, um zu erkennen, dass seine Pupillen kaum noch zu sehen waren, bevor er den Kopf wieder senkte und seine Lippen erneut auf meine trafen.

			Und dann bewegte er sich von Neuem.

			Seine Hüften zogen sich zurück und stießen nach vorne. Kreisten und rieben, während seine Finger mit meiner Brust spielten. Er bewegte sich langsam, und die Spannung wurde mehr und mehr. Ich erschauderte unter ihm, und ich vergrub die Finger in seinen schneefeuchten Haaren.

			Das Ziehen wurde stärker und stärker, bis ich seine langsamen, bedächtigen Bewegungen nicht mehr aushielt. Sein herausforderndes Kreisen. Ich hob ihm die Hüften entgegen, um ihn dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen, tiefer in mich zu dringen, doch er reagierte nicht, bis ich einen Schrei ausstieß und an seinen Haaren riss.

			Er stieß ein Geräusch aus zwischen Lachen und Knurren und hob den Kopf. »Ich weiß, was du willst, nur …«

			Mein Herz pochte wie verrückt. »Nur was?«

			»Ich will, dass du meinen Namen sagst.«

			»Wie bitte?«

			Er bewegte sich weiter in unerträglich langsamen Kreisen. »Ich will, dass du meinen richtigen Namen aussprichst.«

			Ich schnappte nach Luft.

			Er hielt erneut inne, und seine Augen leuchteten. »Mehr verlange ich nicht.«

			Mehr verlangte er nicht? Das war mehr als genug.

			»Es geht um das Bekenntnis«, erklärte er. »Du sollst zugeben, dass du ganz genau weißt, wer in dir ist und wen du begehrst, obwohl dir klar ist, dass du es nicht tun solltest. Obwohl du dir nichts mehr wünschst, als nicht zu fühlen, was du fühlst. Ich will, dass du meinen richtigen Namen sagst.«

			»Du Bastard«, flüsterte ich.

			Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »So werde ich ab und zu genannt, aber das ist nicht der Name, den ich hören will, Prinzessin.«

			Ich hätte ihm so gerne widerstanden.

			»Wie sehr willst du es, Poppy?«, fragte er.

			Ich packte seine Haare fester und zog seinen Kopf zu mir nach unten. Seine leuchtenden Augen blitzten überrascht auf. »Sehr«, knurrte ich. »Eure Hoheit.«

			Er öffnete den Mund, doch ich hob die Beine, schlang meine Hüften um ihn und nutzte das Überraschungsmoment und meine Wut auf ihn. Ich rollte ihn auf den Rücken und hatte wirklich vorgehabt, aufzustehen und ihn liegen zu lassen, aber ich hatte unterschätzt, welche Auswirkungen es hatte, wenn ich mich nach hinten lehnte und …

			Mein Schrei ging in seinem Stöhnen unter, als ich meine Hände auf seine Brust presste. Götter. Dieses Ausgefülltsein war beinahe zu viel.

			»Oh«, flüsterte ich und atmete keuchend ein.

			Seine Brust hob und senkte sich genauso ruckartig. »Hör zu.«

			»Was?« Ich krümmte die Zehen in meinen Stiefeln.

			»Du musst meinen Namen nicht sagen«, sagte er mit halb geschlossenen Augen. »Ich will nur, dass du das noch einmal machst, denn wenn du dich jetzt nicht bewegst, kann es sein, dass du mich tatsächlich umbringst.«

			Ich stieß ein überraschtes Kichern aus. »Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Sein Gesicht wurde einen Augenblick weicher, auch wenn dunkles Verlangen aus seinen halb geschlossenen Augen blitzte. »Beweg dich.« Er legte die Hände auf meine Hüften. Er hob mich einige Zentimeter hoch und ließ mich wieder nach unten sinken, dann stieß er ein tiefes Brummen aus. »So. Du kannst nichts falsch machen. Wie kommt es, dass du das immer noch nicht weißt?«

			Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte, aber ich tat, was er mir gesagt hatte, und bewegte mich auf und ab, während der Schnee auf sein Hemd fiel. Meine Hand glitt nach vorne, und mein Becken bewegte sich mit. Er traf einen empfindlichen Punkt tief in mir, der eine Welle der Lust durch meinen Körper sandte.

			»So?«, hauchte ich.

			Seine Hände umklammerten meine Hüften. »Genau so.«

			Bei jeder Bewegung meiner Hüften traf er den Punkt erneut, und weitere Wellen durchbrandeten mich. Ich bewegte mich schneller und schneller, und ich wusste, dass er mich mit halb geschlossenen Augen beobachtete. Ich legte den Kopf in den Nacken und spürte seinen Blick auf meinen Brüsten und dort, wo wir eins wurden, und das Wissen darum war zu viel.

			Die Spannung entlud sich und zerriss mich in tausend Stücke. Ich schrie auf, während mein ganzer Körper bebte und die Lust mich fortschwemmte.

			Er rollte sich erneut auf mich und schob die Hüften nach vorne. Sein Mund nahm von meinem Mund Besitz, und sein Körper tat dasselbe. Er stieß in mich, bis die Spannung erneut wuchs. Die Wucht, als er die Kontrolle verlor, war gigantisch. Sein gewaltiger Körper bäumte sich über mir auf und drang in mich, sein Schrei ging in unseren Küssen unter, und schließlich erschauderte er.

			Ich weiß nicht, wie lange wir so dalagen, während der Schnee auf uns herabfiel. Unsere Herzen schlugen wieder langsamer, der Atem wurde ruhiger, doch ich hielt seine Schultern immer noch umklammert, und er presste die Stirn gegen meine. Schließlich spürte ich, wie sein Daumen zärtlich meine Hüfte liebkoste.

			Die Hitze der Leidenschaft war verebbt, und ich fühlte weder Reue noch Scham. Bloß … Verwirrung.

			»Ich … ich verstehe das nicht«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

			»Was verstehst du nicht?«, fragte er.

			»Das alles. Wie ist es überhaupt so weit gekommen?« Ich zuckte zusammen, als er langsam aus mir herausglitt.

			Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?«

			»Ja.« Ich schloss die Augen, und er verharrte noch einen Moment, bevor er sich neben mich legte.

			»Bist du sicher?«

			Ich nickte.

			»Sieh mich an und sag mir, dass du keine Schmerzen hast.«

			Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Er stützte sich auf den Ellbogen und schien den Schnee gar nicht zu bemerken.

			»Es geht mir gut.«

			»Du bist zusammengezuckt. Ich habe es gesehen.«

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Meine Gabe war vollkommen nutzlos, denn ich fühlte so viel, dass ich mich nicht konzentrieren konnte. Ich konnte ihm nichts vormachen. »Genau das verstehe ich nicht. Es sei denn, ich hätte mir die letzten Tage nur eingebildet.«

			»Du hast dir nichts eingebildet.« Er musterte mein Gesicht, und ich blinzelte den Schnee von meinen Wimpern. »Wünschst du dir, das hier wäre nie passiert?«

			Ich konnte lügen, aber ich tat es nicht. »Nein. Du?«

			»Nein, Poppy. Ich hasse es, dass du mich so etwas überhaupt fragen musst.« Er wandte den Blick ab, und sein Kiefer zuckte. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war es … ich weiß auch nicht. Ich fühlte mich zu dir hingezogen. Ich hätte dich damals schon mitnehmen können. Es hätte uns so manches erspart, aber ich … ich habe einiges aus den Augen verloren. Immer, wenn ich in deiner Nähe war, hatte ich das Gefühl, als würde ich dich kennen. Und ich glaube, dass ich jetzt den Grund dafür weiß.«

			Er tat, als wäre das die Antwort auf die Frage, wie wir von der Tatsache, dass ich ihm einen Dolch ins Herz gerammt hatte, dazu gekommen waren, uns die Kleider vom Leib zu reißen. Ich erschauderte in der kalten, feuchten Luft, als ich erneut den Kopf schüttelte.

			Dass wir uns zueinander hingezogen fühlten erklärte gar nichts.

			»Dir ist kalt.« Er stand in einer einzigen, fließenden Bewegung auf und schloss seine Hose mit dem einzigen Knopf, der noch übrig war, bevor er mir die Hand entgegenstreckte. »Wir müssen raus aus dem Schnee.«

			Das mussten wir. Na ja, zumindest ich. Er vermutlich nicht, wenn man bedachte, dass ich ihn erstochen hatte und es ihm nur Minuten später schon wieder gut ging.

			Ich reichte ihm meine Hand und hatte das Bedürfnis, ihn daran zu erinnern, was passiert war. »Ich habe versucht, dich umzubringen.«

			»Ich weiß.« Er zog mich hoch. »Und ich kann es dir nicht verübeln.«

			Ich starrte ihn verwirrt an. Er kniete nieder und zog im Aufstehen meine Hose hoch. »Nicht?«

			»Nein. Ich habe dich belogen. Ich habe dich hintergangen und war nicht ganz unbeteiligt an dem Tod einiger Leute, die du sehr gerne hattest«, erklärte er, und es klang, als würde er eine Liste herunterbeten. »Ich bin überrascht, dass du es nicht schon früher versucht hast.«

			Ich starrte ihn immer noch an.

			»Und ich bezweifle, dass es das letzte Mal war.« Er verzog das Gesicht, als er versuchte, die Hose zu schließen und merkte, dass die Knöpfe im Schnee verloren gegangen waren. »Verdammt«, murmelte er und griff nach meiner Tunika. Sie war in der Mitte auseinandergerissen. Er hielt die beiden Teile zusammen, als würden sie wie von Zauberhand zusammenwachsen, fluchte erneut und gab auf. Dann zog er sich seine Tunika über den Kopf. »Hier.«

			Ich stand wie erstarrt vor ihm und fragte mich, ob ich unter dem Blutverlust litt, oder ob es die Trägheit nach dem Orgasmus war. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem, jedenfalls verstand ich gar nichts mehr. »Bist du nicht wütend?«

			Er hob eine Augenbraue. »Bist du denn nicht mehr wütend auf mich?«

			Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Doch, ich bin noch immer wütend.«

			»Und ich bin ebenfalls wütend, weil du mir einen Dolch in die Brust gerammt hast.« Er trat auf mich zu. »Und jetzt heb die Arme hoch.«

			Ich hob die Arme.

			»Du hast übrigens direkt ins Schwarze getroffen«, fuhr er fort und zog mir seine Tunika über. »Deshalb habe ich eine Minute gebraucht, bis ich bei dir war.«

			»Es war länger als eine Minute.« Meine Stimme drang unter der Tunika hervor, bevor mein Kopf durch den Kragen stieß.

			Sein Mundwinkel wanderte nach oben, während er die Ärmel nach unten zog. »Es hat einige Minuten gedauert.«

			Ich betrachtete das ausgefranste Loch auf der Vorderseite der Tunika. Es befand sich nicht auf Höhe meiner Brust, sondern über meinem Bauch. Mein Blick wanderte zu seiner nackten Brust und fiel auf eine rosafarbene, gezackte Wunde. Mir drehte sich der Magen um, und ich schüttelte den Kopf. »Wird es verheilen?«

			»In ein paar Stunden ist nichts mehr zu sehen. Vermutlich sogar früher.«

			»Atlantianisches Blut«, flüsterte ich und schluckte.

			»Mein Körper beginnt sofort nach einer nicht tödlichen Verletzung mit der Selbstheilung«, erklärte er. »Und ich habe getrunken, das hilft ebenfalls.«

			Ich habe getrunken.

			Meine Hand schoss zu meinem Hals und den beiden winzigen Punkten, die ebenfalls bereits verheilten. Ein kurzer Lustblitz durchzuckte mich. Ich senkte eilig die Hand. »Passiert irgendetwas mit mir, weil du … getrunken hast?«

			»Nein, Poppy. Dafür habe ich nicht genug genommen, genau wie du vorhin nicht genug von mir genommen hast. Vermutlich wirst du später müde sein, aber das ist alles.«

			Ich betrachtete erneut seine Wunde. »Tut es weh?«

			»Ein wenig«, murmelte er.

			Ich glaubte ihm nicht, also legte ich eine Hand neben die Wunde auf seiner Brust und rief meine Gabe. Ich spürte, wie ich mich öffnete, und schickte meine Sinne aus. Er rührte sich nicht. Der Schmerz, den ich immer in ihm spürte, war noch da und war sogar noch stärker geworden, aber er hatte ihn wieder unter Kontrolle gebracht. Doch da war noch ein anderer Schmerz. Er war heiß. Körperlich. Die Wunde mochte heilen, aber es tat weh, und zwar mehr als nur ein wenig.

			Ich handelte, ohne nachzudenken. Ich nahm ihm den Schmerz – beide, den kalten und den heißen –, doch dieses Mal dachte ich nicht an die Strände am Strout Meer. Ich dachte daran, wie ich mich gefühlt hatte, als er in mir war. Als er sich in mir bewegt hatte.

			Und das verwirrte mich noch mehr.

			Er legte seine Hand auf meine, und als ich aufsah, erkannte ich, dass die verhärmten Linien um seinen Mund verschwunden waren. Staunen lag in seinem Blick. »Ich hätte es damals schon wissen müssen.« Er brachte meine von seinem und meinem Blut bedeckte Hand an seine Lippen und küsste meine Fingerknöchel.

			»Was hättest du wissen müssen?«, fragte ich und versuchte, das Gefühl zu ignorieren, das diese zärtliche Geste in mir auslöste.

			»Ich hätte wissen müssen, warum sie dich unbedingt zur Jungfräulichen machen wollten.«

			Ich konnte ihm nicht recht folgen, aber vermutlich war mein Gehirn zu benebelt.

			»Komm.« Er zog mich mit sich.

			»Wohin gehen wir?«

			»Jetzt? Zurück in die Burg, damit wir uns waschen können und …« Er verstummte und seufzte, als er sah, dass ich verzweifelt versuchte, meine Hose hochzuziehen. Ehe ich mich versah, hatte er mich hochgehoben, und ich lag in seinen Armen. Gerade so, als würde ich nicht mehr wiegen als ein verschrecktes Kätzchen. »Damit du dir eine neue Hose anziehen kannst.«

			»Die hier war meine einzige.«

			»Ich besorge dir eine neue.« Er ging mit großen Schritten weiter. »Ich finde sicher ein Kind, das sich für ein paar Münzen von seiner Hose trennt.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Ein kaum merkliches Grinsen umspielte seine Lippen, als er um einen heruntergefallenen Ast herumging.

			»Und dann?«, fragte ich.

			»Dann bringe ich dich nach Hause.«

			Mein Herz setzte zum hundertsten Mal an diesem Tag aus. »Nach Hause?« Das hatte ich nicht erwartet. »Meinst du nach Masadonien? Oder Carsodonien?«

			»Weder noch.« Er sah mich an, und seine Augen glichen einem Meer aus Geheimnissen. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das mir den Atem raubte. »Ich bringe dich nach Atlantia.«
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			ICH KAM IN DASSELBE ZIMMER, in dem er mir sein Blut zu trinken gegeben und ich ihn anschließend erstochen hatte. Ihn. Ich starrte auf den feuchten, dunklen Fleck auf dem Holzboden hinunter, wo das Blut bereits fortgewischt worden war.

			Ihn.

			Ich musste aufhören, so zu tun, als hätte er keinen Namen. Denn er hatte einen Namen. Einen richtigen Namen. Ich musste ihn nicht laut aussprechen – vor allem nicht, wenn er es verlangte –, aber ich musste aufhören, so zu tun, als sei er ein Namenloser. Oder Hawke.

			Sein Name war Casteel. Cas.

			Und hier in diesem Zimmer hatte er mir das Leben gerettet, und ich hatte versucht, ihm seines zu nehmen.

			Er hatte Erfolg gehabt.

			Ich nicht.

			Mein Blick huschte zu Kieran, der neben der Tür stand und mich ansah, als könnte ich jeden Moment aus dem Fenster springen. Er hob eine Augenbraue, und ich wandte mich ab.

			Er war gegangen – um etwas zu erledigen, die Götter mochten wissen, was – und hatte Kieran als meinen Wächter abgestellt. Nachdem er fort war, war eine Schar Dienstboten ins Zimmer geeilt. Sie hatten die Badewanne mit dampfendem Wasser gefüllt und eine schwarze Hose und eine frische Tunika auf das Bett gelegt.

			Ich war fast ein wenig überrascht, dass er mich hierhergebracht hatte und nicht in eine Zelle. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete, oder ob das, was es vielleicht bedeutete, überhaupt von Bedeutung war.

			Meine Gedanken versanken immer noch im Chaos. Ich hatte keine Ahnung, was hier los war, und er hatte keine einzige der Fragen beantwortet, die auf dem Rückweg aus mir herausgesprudelt waren. Zum Beispiel die Frage danach, ob Atlantia überhaupt noch existierte.

			Denn bisher war ich der Meinung gewesen, dass es während des Krieges dem Erdboden gleichgemacht worden war.

			Andererseits hatte sich vieles, was ich zu wissen geglaubt hatte, als falsch herausgestellt.

			Ich rieb mit der Hand über meine Wange und warf einen weiteren Blick in Kierans Richtung. »Existiert Atlantia wirklich noch?«

			Falls meine Frage ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Warum sollte es nicht?«

			»Mir wurde erzählt, dass das Ödland …«

			»… einmal Atlantia war?«, unterbrach er mich. »Die Ebene war ein Außenposten, aber das Königreich ist viel größer.«

			»Dann existiert es also noch?«

			»Warst du schon einmal hinter den Skotos Bergen?«

			Ich verzog den Mund. »Beantwortest du eine Frage immer mit einer Gegenfrage?«

			»Tue ich das?«

			Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu.

			Ein leises Lächeln erschien, war aber gleich wieder verschwunden.

			»Niemand war jemals hinter den Skotos Bergen«, erklärte ich ihm. »Dort gibt es nur noch mehr Berge.«

			»Berge, die so hoch sind, dass ihre Gipfel im tiefsten Nebel verschwinden? Dieser Teil stimmt, aber die Berge reichen nicht bis in die Unendlichkeit, Penellaphe, und im Nebel dort verstecken sich vielleicht keine Hungernden, aber er ist trotzdem nicht von der Natur gegeben«, sagte er, und ich erschauderte. »Der Nebel ist als Schutz gedacht.«

			»Inwiefern?«

			»Er ist so dicht, dass man absolut nichts sehen kann. Und dann sieht man plötzlich alles.« Ein seltsames Licht schien in seinen blassblauen Augen. »Alle, die den Nebel betreten, würden am liebsten sofort wieder umkehren.«

			»Und die, die nicht umkehren?«

			»Die schaffen es nicht auf die andere Seite.«

			»Weil sich dort Atlantia befindet?«

			»Was denkst du denn?«

			Ich dachte, dass eine Unterhaltung mit Kieran einiges an Geduld erforderte, die ich im Moment nicht hatte.

			»Willst du denn nicht baden?«, fragte er.

			Natürlich wollte ich das. Ich war nicht nur voller Schmutz und Blut, mir war auch kalt bis auf die Knochen, und ich trug immer noch seine blutverschmierte Tunika.

			Aber ich wollte es ihnen auch nicht zu leicht machen, weil ich so verdammt verwirrt und außerdem auch unglaublich müde war. Wovor er mich immerhin gewarnt hatte. »Was, wenn nicht?«

			»Das ist deine Entscheidung«, sagte Kieran. »Aber du riechst nach Casteel.«

			Ich zuckte zusammen, als ich seinen Namen hörte. Seinen richtigen Namen. »Ich trage seine Tunika.«

			»Das meine ich nicht.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis ich verstand, was er meinte. Ich sah ihn ungläubig an. »Du kannst riechen, dass …«

			Kierans Grinsen konnte man nur als wölfisch bezeichnen.

			»Ich nehme ein Bad.«

			Er kicherte.

			»Halt die Klappe«, fauchte ich, schnappte die frischen Kleider und eilte ins Badezimmer. Als ich die Tür hinter mir schloss, stellte ich genervt fest, dass man nicht abschließen konnte.

			Ich fluchte leise und sah mich um. An der Wand gab es mehrere Haken, auf die ich die Tunika und die Hose hängte, dann zog ich mich rasch aus und stieg in die Wanne.

			Ich ignorierte den stechenden Schmerz an einer sehr intimen Stelle und sank in das nach Lavendel duftende Wasser. Ich erlaubte mir keinen einzigen Gedanken, während ich mir das Blut von der Haut schrubbte. Meines und seines. Mein Magen zog sich zusammen. Ich griff nach der Seife, wusch mir die Haare und tauchte anschließend den Kopf ins Wasser.

			Ich blieb so lange unter Wasser, bis meine Lunge brannte und weiße Punkte hinter meinen geschlossenen Lidern tanzten. Erst dann durchbrach ich die Oberfläche und schnappte keuchend nach Luft.

			Was sollte ich bloß tun? Mit ihm? Mit allem.

			Ein wieherndes Lachen entfuhr mir. Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Ich hatte gerade erfahren, dass das Königreich von Atlantia immer noch existierte, und das schien noch das am wenigsten Verrückte der letzten Stunden zu sein. Oh Götter, ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich freiwillig in seine Arme sinken konnte, nachdem ich herausgefunden hatte, wer er wirklich war – und ihm einen Dolch in die Brust gerammt hatte.

			Ich kniff die Augen zusammen und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Ich durfte es nicht auf den Biss schieben, auch wenn er mich erregt hatte. Genau wie sein Blut.

			Wer hätte gedacht, dass sich das so gut anfühlen würde?

			Aber genau das hatte es verdammt noch mal getan.

			Ich erschauderte, als sich ein Ziehen in meinem Bauch ausbreitete.

			Das war das Letzte, woran ich im Moment denken durfte, wenn ich auch nur annähernd zu einer Lösung kommen wollte.

			Und ich musste mir schnell einen Plan zurechtlegen, denn auch wenn er mir den Mordversuch offenbar nicht zur Last legte, war ich hier nicht sicher. Ich würde unter seinesgleichen niemals sicher sein. Sie hassten mich, und wenn nur die Hälfte dessen stimmte, was er und Kieran mir über die Aufgestiegenen erzählt hatten, dann konnte ich es ihnen nicht verübeln. Auch wenn ich selbst keine Aufgestiegene war, ich repräsentierte ihre Lebensart.

			Es fiel mir immer noch schwer zu glauben, dass die Atlantianer die Unschuldigen waren und die Aufgestiegenen die grausamen Tyrannen, die es geschafft hatten, dem gesamten Königreich die Wahrheit vorzuenthalten.

			Aber …

			Aber ich hatte tatsächlich noch keines der dritt- oder viertgeborenen Kinder wiedergesehen, die den Göttern übergeben worden waren.

			Ich hatte nie verstanden, wodurch sich Leute wie der Herzog Teerman und Lord Mazeen den Segen der Götter verdient hatten.

			Ich hatte nie gesehen, dass einer der Aufgestiegenen auch nur einen Finger im Kampf gegen die Hungernden gerührt hatte, obwohl das Volk von Solis sie noch mehr fürchtete als den Tod.

			Die Leute hätten alles getan und alles geglaubt, um vor ihnen sicher zu sein.

			Er hatte behauptet, dass die Aufgestiegenen die Hungernden benutzten, um das Volk in Schach zu halten, und falls das stimmte, funktionierte es prächtig. Die Leute gaben sogar ihre Kinder für den Schutz vor den Ungeheuern auf.

			Es musste wahr sein.

			Schlimmer war nur, dass auch andere daran beteiligt sein mussten. Die Priester und Priesterinnen. Enge Vertraute des Hofes, die selbst nicht zu den Aufgestiegenen zählten.

			Wie meine Eltern zum Beispiel.

			Götter, ich konnte mir nicht länger selbst etwas vormachen.

			Was mit ihm passiert war, war Beweis genug. Sein Blut hatte mich geheilt, nicht verwandelt. Seine Küsse hatten mich nicht mit einem Fluch belegt. Und soweit ich das beurteilen konnte, traf das auch auf seinen Biss zu.

			Die Aufgestiegenen waren Vampyre – sie waren der Fluch, der dieses Land gefangen hielt. Sie benutzten die Angst der Menschen, um sie zu kontrollieren. Sie waren das Böse, das sich direkt vor unserer Nase versteckt hielt und sich von denen nährte, die zu beschützen es geschworen hatte.

			Und mein Bruder war einer von ihnen.

			Ich zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um meine Beine. Ich schloss die Augen, in denen erste Tränen brannten, und legte die Wange auf die Knie. Es war ausgeschlossen, dass Ian so war wie der Herzog. Die Herzogin war nicht so schlimm, und die Königin auch nicht, aber …

			… wenn sie sich von Kindern nährten und Unschuldige aussaugten, um sie in Hungernde zu verwandeln, dann waren sie nicht besser als der Herzog.

			Ich presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen die Tränen. Ich hatte heute schon genug geweint, aber Ian … Ian war sanft und liebenswürdig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so schreckliche Dinge tat. Das war unmöglich.

			Und dann war da auch noch ich selbst. Wenn alles eine Lüge war, war nie geplant gewesen, mich den Göttern zu übergeben. Aber was hatten sie dann mit mir vorgehabt? Warum hatten sie mich zur Auserwählten erkoren und alle zukünftigen Aufstiegsrituale von mir abhängig gemacht?

			War es wegen meiner Gabe? Mir fiel ein, was er gesagt hatte, nachdem ich ihm den Schmerz genommen hatte. Er wusste etwas.

			Und er würde es mir erzählen.

			Ich war hier nicht sicher, aber bei den Aufgestiegenen war ich es ebenso wenig. Selbst wenn mir die Flucht gelang, konnte ich nicht zu ihnen zurück – jetzt, wo ich Bescheid wusste. Aber ich konnte auch nicht hierbleiben und mit ihm nach Atlantia gehen, wo man mich als Sinnbild eines Königreiches sehen würde, das Tausende von Atlantianern und Sterblichen niedergemetzelt und den Prinzen entführt hatte, um ihn für die Erschaffung weiterer Vampyre zu missbrauchen.

			Ich konnte nicht bei ihm bleiben.

			Egal, was ich für ihn empfand, ich würde ihm niemals vertrauen können. Aber was ich für ihn empfand, konnte ich nicht länger verleugnen.

			Ich liebte ihn.

			Und selbst wenn ich – so unwahrscheinlich es auch war – darüber hinwegsehen konnte, dass er nach Masadonien gekommen war, um mich zu entführen und gegen seinen Bruder auszutauschen, würde ich nie das Blut vergessen, das seinetwegen vergossen worden war. Ich würde nie vergessen, dass Rylan, Vikter, Loren, Dafina und so viele andere gestorben waren. Entweder durch seine Hand, durch seinen Befehl oder aufgrund der Sache, für die er stand.

			Ich würde ihm nie vertrauen können, wenn es um uns beide ging.

			Und worum ging es bei uns beiden überhaupt?

			Er hatte mich in dem Glauben gelassen, er hätte Gefühle für mich. Dass ich mehr war als eine junge Frau, die Hawke, der königliche Wächter, beschützen musste, und auch mehr als ein Gegenstand, den der Prinz von Atlantia für seine Zwecke einsetzen wollte. Er war von Anfang an fasziniert gewesen, weil ich nicht das war, was er sich erwartet hatte, nämlich eine unmoralische, verzogene Unterstützerin der Aufgestiegenen. Er hatte sich teilnahmsvoll und interessiert gezeigt, weil er so viel wie möglich über mich herausfinden wollte, und vielleicht fühlte er sich auch zu mir hingezogen.

			Aber was genau bedeutete das?

			Was vorhin im Wald passiert war, bewies vielleicht, dass er eine gewisse Anziehung verspürte, die zumindest nicht gespielt gewesen war. Aber Lust war nicht dasselbe wie Liebe, und sie war wesentlich vergänglicher.

			Er hatte sich nie dazu geäußert, was zwischen uns war, weder als Hawke noch als Casteel.

			Diese Erkenntnis traf mich tief ins Herz und tat schrecklich weh, weil er in mir tatsächlich ein Gefühl der Wärme ausgelöst hatte. Aber so war die Realität, und ich musste damit klarkommen.

			Ich überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Flucht. Meinen Bruder ausfindig machen, um zu sehen, ob er noch der Alte war, und dann … dann was? Verschwinden?

			Abgesehen davon musste ich zunächst einmal herausfinden, wie ich fliehen konnte.

			Die Wölfe würden mich aufspüren, und er …

			Es würde unmöglich sein, ihm zu entkommen.

			Aber ich musste es zumindest versuchen. Es musste einen Weg geben. Vielleicht würde ich wissen, was zu tun war, sobald sich das Chaos in meinem Kopf gelegt hatte.

			Ich ließ meine müden Gedanken schweifen und muss wohl eingeschlafen sein, denn ich lag noch immer in der Wanne, als jemand meinen Namen rief.

			»Penellaphe?«

			Ich riss den Kopf hoch und sah blinzelnd in Kierans Gesicht. »Was zum …?«

			»Gut.« Er kniete neben der Badewanne. Neben der Badewanne, in der ich splitterfasernackt lag. »Ich hatte schon Angst, du wärst tot.«

			»Was?« Ich hielt mir eilig eine Hand vor die Brust und presste die Beine so fest wie möglich zusammen. Ich dachte lieber nicht darüber nach, was er unter der Wasseroberfläche erkennen konnte. »Was machst du hier?«

			»Ich habe dich gerufen, aber du hast nicht geantwortet«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme. »Du warst schon eine ganze Weile verschwunden, und ich wollte sichergehen, dass du noch lebst.«

			»Klar lebe ich noch. Warum auch nicht?«

			Er hob eine Augenbraue. »Weil es hier vor Leuten wimmelt, die dich umbringen wollen, falls du das vergessen hast.«

			»Nein, habe ich nicht. Aber ich bezweifle, dass sich einer von ihnen in der Badewanne versteckt hält.«

			»Man kann nie wissen.« Er wollte aufstehen und gehen.

			Ich starrte ihn an. »Du solltest nicht in diesem Raum sein, und ich sollte dir nicht erklären müssen, warum.«

			»Von mir hast du nichts zu befürchten.«

			»Warum? Wegen ihm?«, fauchte ich.

			»Wegen Cas, meinst du?«, fragte er, und ich blinzelte, als ich seinen Spitznamen aus dem Mund eines anderen hörte. »Er wäre außer sich, wenn er mich hier antreffen würde.«

			Ich war mir nicht sicher, ob mich das freuen oder noch wütender machen sollte.

			Ein kaum merkliches Lächeln umspielte Kierans Lippen. »Aber gleichzeitig wäre er auch … fasziniert.«

			Ich sah ihn mit großen Augen an und wollte etwas sagen, doch ich verkniff es mir. Stattdessen dachte ich daran, was ich über die Wölfischen und die Atlantianer gelesen hatte. Zwischen manchen von ihnen bestand eine Verbindung, über die allerdings kaum etwas bekannt war. Aber als Prinz verband er sich sicher mit Wölfen. Ich wollte nachfragen, aber in Anbetracht dessen, dass ich nackt in der Badewanne lag, war es wohl nicht der passende Zeitpunkt dafür.

			Kierans Blick glitt meine Arme hinab über meinen Bauch und meine Oberschenkel.

			»Für meine Leute sind Narben ein Zeichen der Ehre. Sie werden nicht versteckt.«

			Die einzige Narbe, die er sehen konnte, war die an meiner Hüfte. Zumindest hoffte ich das. »Und meine Leute empfinden es als unhöflich, eine nackte Frau in der Badewanne anzustarren«, schnappte ich.

			»Klingt, als wären deine Leute entsetzlich langweilig.«

			»Raus hier!«

			Kieran kicherte und erhob sich geschmeidig. »Der Prinz würde nicht wollen, dass du hier im kalten, schmutzigen Wasser sitzt. Du solltest dein Bad also beenden.«

			Meine Finger gruben sich in meine Oberschenkel. »Es kümmert mich nicht, was er will oder nicht will.«

			»Das sollte es aber«, sagte Kieran, und ich biss die Zähne aufeinander. »Denn er will dich, obwohl er es besser wissen sollte. Und obwohl ihm klar ist, dass es bloß in einer weiteren Tragödie enden wird.«
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			NACHDEM ICH MICH ABGETROCKNET HATTE und in die sauberen, trockenen Kleider geschlüpft war, versuchte ich nach Kräften, das kurze Gespräch mit Kieran zu vergessen.

			Die Hose war ein wenig eng, und ich fragte mich kurz, ob sie tatsächlich einem Kind gehört hatte, aber sie war sauber und weich, und ich beschwerte mich nicht. Die langärmelige Tunika war aus schwerer Wolle und reichte mir bis zu den Knien. Die Schlitze an den Seiten hätten mir einen guten Zugang zu meinem Dolch ermöglicht.

			Doch den hatte ich beim Kampf in den Stallungen verloren, und wenn man bedachte, was ich mit der letzten Klinge in der Hand angestellt hatte …

			Ich erschauderte.

			Ich bezweifelte, dass ich meinen Dolch so bald wiederbekommen würde, und das machte eine Flucht noch schwieriger. Ich brauchte eine Waffe – irgendeine, aber am liebsten wäre mir der Dolch, den Vikter mir geschenkt hatte.

			Ich nahm auch die Beschaffung des Dolchs in meinen Plan auf, der eigentlich gar kein richtiger Plan war. Zumindest noch nicht.

			Kieran war verschwunden, kurz nachdem ich aus dem Bad gekommen war, und hatte die Tür hinter sich versperrt. Ich bezweifelte, dass er sich weit entfernt hatte. Vermutlich stand er direkt vor dem Zimmer.

			Ich flocht meine noch feuchten Haare zu einem Zopf, doch dann fielen mir die beiden roten Punkte an meinem Hals ein, und ich öffnete ihn wieder. Anschließend wanderte ich unruhig im Zimmer auf und ab. Eine Flucht war unmöglich, ich passte nicht einmal durchs Fenster. Würde ich hier gefangen sein, bis der Prinz beschloss, dass es Zeit wurde zu gehen?

			Seufzend ließ ich mich auf das Bett sinken, das sehr viel weicher und dicker war als die Strohmatratze in der Zelle. Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Tür und zog die Beine an die Brust.

			Was würde passieren, wenn er wiederkam? Wäre er nun doch wütend, weil ich versucht hatte, ihn umzubringen?

			Es war zwar durchaus möglich, dass er die Wahrheit über die Aufgestiegenen gesagt hatte, aber er war trotzdem der dunkle Sohn. Er war trotzdem gefährlich. Er hatte selbst gesagt, dass er jede Menge Blut an den Händen hatte.

			Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ich ging nicht davon aus, dass ich erneut einschlafen würde, aber genau das passierte. Es lag wohl immer noch an den Nachwirkungen des Bisses. Denn in einem Moment saß ich hellwach auf dem Bett und starrte zur Tür, und im nächsten glitt ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

			Am Anfang war ich mir nicht sicher, was mich geweckt hatte.

			Es war nicht, weil jemand meinen Namen gerufen oder etwas gesagt hatte.

			Es war vielmehr eine zärtliche Berührung auf meiner Wange und an meinem Hals, direkt über den Bissspuren. Ich öffnete blinzelnd die Augen. Im Zimmer war es dunkel, abgesehen von den Wandleuchten und der Öllampe am Nachttisch. Trotzdem sah ich ihn.

			Er saß auf der Bettkante, und mein Herz setzte wie immer einen Moment lang aus, als mein Blick auf ihn fiel. Vermutlich würde das immer so bleiben, ganz egal, was ich noch über ihn herausfand.

			Wenigstens hatte er wieder eine Tunika an.

			Und er hatte ebenfalls gebadet, denn seine Haare waren feucht und fielen ihm in Locken in die Stirn und über die Ohren.

			Er war ganz in Schwarz gekleidet und gab ein eindrucksvolles Bild ab. Das, was ich hier sah, war kein Wächter. Es war der dunkle Sohn. Der Prinz. Mein Blick glitt über meine eigene dunkle Tunika und zu meiner schwarzen Hose, doch stattdessen fiel er auf eine gewebte Decke, die jemand über meine Beine gebreitet hatte. Ich sah verwirrt zu ihm hoch.

			Er sagte nichts, und ich schwieg ebenfalls. So ging es eine ganze Weile, während seine Finger auf meinem Hals ruhten, direkt über dem Biss. Nach einer gefühlten Ewigkeit zog er die Hand zurück und fragte: »Wie fühlst du dich?«

			Ich musste unwillkürlich lachen.

			Er neigte den Kopf und lächelte kaum merklich. »Was?«

			»Ich kann nicht glauben, dass du mich fragst, wie ich mich fühle, obwohl ich dir vor Kurzem einen Dolch ins Herz gerammt habe.«

			»Du meinst, du solltest eher mich fragen, wie es mir geht?«

			Ja? Nein? Vielleicht?

			Das Grinsen wurde breiter. »Es freut mich, dass du dir darüber Gedanken machst. Mir geht es blendend.«

			»Ich habe mir keine Gedanken gemacht«, murmelte ich und setzte mich auf.

			»Lügnerin.«

			Und damit hatte er natürlich recht, denn ich hatte bereits unbewusst meine Sinne ausgeschickt, um nachzuspüren, ob er noch Schmerzen hatte. Die körperlichen Schmerzen waren verschwunden, und die Wirkung meiner Gabe hatte nachgelassen, denn ich spürte wieder die Qualen, die dicht unter der Oberfläche lauerten. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das ich schon einmal gespürt hatte. Verwirrung. Widersprüche.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Mir geht es gut.« Ich trennte die Verbindung und betrachtete die Decke über meinen Beinen. Sie war blassgelb und ziemlich alt. Ich fragte mich, wem sie gehörte.

			»Kieran meinte, du wärst in der Badewanne eingeschlafen.«

			»Hat er dir auch gesagt, dass er zu mir ins Badezimmer gekommen ist?«

			»Ja.«

			Ich sah ihn überrascht an.

			»Ich vertraue Kieran«, erklärte er. »Du hast mehrere Stunden geschlafen.«

			»Ist das nicht normal?«

			»Es ist nicht ungewöhnlich. Ich schätze, ich …« Er runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Ich schätze, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich gebissen habe.«

			»Du schätzt?« Ich hob die Augenbrauen.

			Er schien nachzudenken, dann nickte er. »Ja, ich glaube schon.«

			»Du solltest auch ein schlechtes Gewissen haben!«

			»Obwohl du mir einen Dolch in die Brust gerammt und mich zum Sterben zurückgelassen hast?«

			Ich presste die Lippen aufeinander, und Übelkeit stieg in mir hoch. »Du bist aber nicht gestorben. Ganz offensichtlich.«

			»Ja, offensichtlich.« Ein spöttisches Leuchten lag in seinen Augen. »Es war nicht der Rede wert.«

			»Gratuliere«, murmelte ich und verdrehte die Augen.

			Er kicherte.

			Ich schob genervt die Decke von meinen Beinen und rutschte auf die andere Seite des Bettes. »Warum bist du hier? Willst du mich zurück in die Zelle bringen?«

			»Das sollte ich. Wenn jemand außer Kieran erfährt, dass du mich erstechen wolltest, bliebe mir nichts anderes übrig.«

			Ich erhob mich. »Warum tust du es dann nicht?«

			»Ich will nicht.«

			Ich starrte ihn an und öffnete und schloss die Hände zu beiden Seiten, während er sitzen blieb.

			»Also, was jetzt? Wie geht es weiter, Eure Hoheit?« Ich beobachtete zufrieden, wie er die Zähne zusammenbiss. »Willst du mich hier einsperren, bis du bereit bist weiterzuziehen?«

			»Gefällt dir das Zimmer denn nicht?«

			»Es ist besser als eine schmutzige Zelle, aber es ist trotzdem ein Gefängnis. Ein Käfig. Ganz egal, wie hübsch die Einrichtung ist.«

			Er schwieg einen Moment. »Und du weißt wovon du sprichst, nicht wahr? Immerhin wurdest du seit deiner Kindheit gefangen gehalten. In einem Käfig. Und unter einem Schleier.«

			Ich konnte es nicht länger abstreiten. Ich war in angenehmen und weniger angenehmen Gefängnissen gefangen gehalten worden. Die Gründe waren unterschiedlich gewesen, doch das Resultat blieb dasselbe. Ich verschränkte die Arme und sah durch das kleine Fenster hinaus in die Nacht.

			»Ich bin hier, um dich zum Essen abzuholen.«

			»Um mich zum Essen abzuholen?« Ich sah ihn ungläubig an.

			»Gibt es ein Echo in diesem Zimmer? Egal. Ich könnte mir vorstellen, dass du hungrig bist«, meinte er, und wie um ihn zu bestätigen knurrte mein Magen im nächsten Moment laut und vernehmlich. »Danach können wir darüber sprechen, wie es weitergeht.«

			»Nein.«

			Er hob die Augenbrauen. »Nein?«

			Mir war klar, dass ich mich absichtlich so anstellte, obwohl es die Sache im Grunde nicht wert war. So wie vorhin bei Kieran. Trotzdem würde ich nicht sofort springen, wenn jemand es von mir verlangte. Ich war nicht länger die Jungfräuliche, und bloß, weil wir im Wald eine Zeit lang die Kontrolle verloren hatten, war längst nicht alles in Ordnung zwischen uns.

			Ich hatte versucht, ihn umzubringen. Er hatte immer noch vor, mich gegen seinen Bruder einzutauschen.

			Wir waren Feinde, ganz egal, was wahr und was gelogen war.

			Ganz egal, ob ich ihn liebte.

			»Du musst doch Hunger haben«, sagte er und legte sich auf die Seite. Er streckte sich auf dem Bett aus und stützte den Kopf mit der Hand ab … Er wirkte vollkommen entspannt.

			Und sehr verführerisch.

			Ich schüttelte den Kopf. »Klar habe ich Hunger.«

			Er seufzte. »Wo liegt dann das Problem, Prinzessin?«

			»Ich will nicht mit dir zusammen essen«, erwiderte ich. »Das ist das Problem.«

			»Nun, über dieses Problem wirst du hinwegsehen müssen, denn dir bleibt keine andere Wahl.«

			»Da irrst du dich. Ich habe eine Wahl.« Ich drehte mich weg von ihm. »Ich verhungere lieber, als mit Euch zu essen, Eure Hoheit.« Ich schrie auf und wäre vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen, als er urplötzlich vor mir stand. Er hatte sich so schnell und lautlos bewegt, dass ich es nicht einmal mitbekommen hatte. »Bei den Göttern«, murmelte ich und presste die Hand auf mein pochendes Herz.

			»Nein, du irrst dich, Prinzessin.« Seine Augen loderten wie goldene Flammen, als er auf mich hinabsah. »Du hast keine Wahl, wenn es um dein Wohlergehen geht.«

			»Wie bitte?«

			»Ich lasse nicht zu, dass du geschwächt bist oder sogar verhungerst, nur weil du wütend bist. Und ich verstehe dich. Ich verstehe, warum du wütend bist. Warum du dich jeden Tag aufs Neue gegen mich auflehnen wirst.« Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich zwang mich, nicht zurückzuweichen. Seine Augen loderten noch heller. »Ich will dich, Prinzessin. Das hier gefällt mir.«

			»Du bist krank.«

			»Ich habe nie etwas anderes behauptet«, sagte er. »Also lehne dich auf. Kämpfe gegen mich. Vielleicht schaffst du es beim nächsten Mal ja, mich wirklich zu verletzen. Sieh es als Herausforderung.«

			Meine Augen weiteten sich. »Was stimmt bloß nicht mit dir?«

			»Ich sage es noch einmal, ich lasse nicht zu, dass du dich in unnötige Gefahr bringst.«

			»Offenbar hast du vergessen, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann«, entgegnete ich unwirsch.

			»Nein, habe ich nicht. Ich würde dich niemals daran hindern, dein Schwert zu erheben, um dich oder jemanden zu verteidigen, den du liebst«, sagte er. »Aber ich lasse nicht zu, dass du dir aus blanker Sturheit das Schwert selbst in die Brust rammst.«

			Ein Teil von mir war tief beeindruckt, dass er mich nicht vom Kämpfen abhalten würde. Die andere Hälfte kochte vor Wut, weil er glaubte, er hätte die Kontrolle über mich. Zusammengefasst kam ein kurzer, frustrierter Schrei dabei heraus. »Natürlich lässt du das nicht zu! Tot habe ich ja keinen Wert mehr für dich. Ich schätze, du hast immer noch vor, mich gegen deinen Bruder einzutauschen?«

			Sein Kiefer zuckte. »Tot bist du tatsächlich nichts wert.«

			Ich schnappte nach Luft, und ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Was um alles in der Welt hatte ich erwartet? Dass er nicht wollte, dass ich starb, weil ich ihm etwas bedeutete?

			Ich hätte es besser wissen sollen.

			»Komm jetzt. Sonst wird das Essen kalt.« Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern packte meine Hand. Er ging los, doch ich stemmte mich dagegen. Er wandte den Kopf zu mir um, der Griff um meine Hand war fest, aber nicht schmerzvoll. »Wehr dich nicht, Poppy. Du musst etwas essen, und meine Leute müssen sehen, dass du meinen Schutz genießt, wenn du nicht die ganze Zeit hier in diesem Zimmer eingesperrt sein willst.«

			Das Verlangen, das zu tun, was ihm angeblich so gefiel, und mich erneut gegen ihn aufzulehnen, war groß, doch die Vernunft siegte. Knapp, aber doch. Ich war hungrig, und ich brauchte Kraft, wenn ich fliehen wollte. Außerdem mussten seine Leute tatsächlich sehen, dass sie mich nicht anfassen durften. Und wenn es dafür nötig war, mit ihm zu Abend zu essen, als wären wir die besten Freunde, dann musste ich mich damit abfinden.

			Und das tat ich auch.

			Ich ließ mich von ihm aus dem Zimmer führen, und es überraschte mich kein bisschen, dass Kieran vor der Tür auf uns wartete. Seinem amüsierten Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er jedes Wort mitbekommen.

			Kieran öffnete den Mund.

			»Sag lieber nichts«, warnte er.

			Kieran kicherte leise und ging dann schweigend hinter uns her. Wir nahmen dieselbe Treppe, die ich vor wenigen Stunden hinuntergerannt war, und ich versuchte, nicht an meine wilde Flucht zu denken. Und daran, was passiert war, nachdem er mich erwischt hatte.

			Trotzdem wurde mir mit einem Mal heiß.

			Er sah fragend auf mich herab, und ich hoffte, dass er nicht spürte, woran ich gerade gedacht hatte.

			Sobald wir den Gemeinschaftsbereich betreten hatten, wurde Kieran langsamer und ging direkt hinter mir her. Mir war sofort klar, dass es keine unbewusste Reaktion war. Die Wand entlang standen unzählige dunkle Nachkommen in einer Reihe. Ihre Gesichter waren blass, während sie miteinander tuschelten, und ihre Blicke folgten uns. Ich erkannte einige, die nach dem Kampf in den Stallungen gewesen waren. Mein Blick fiel auf Magda. In ihren Augen lag kein Mitleid mehr. Nur Spekulation.

			Ich hob das Kinn und drückte den Rücken durch. Die Aufgestiegenen waren vielleicht die Inkarnation des Bösen, und unzählige Leute in Solis hatten sich ihrer Vergehen mitschuldig gemacht. Aber diese Leute waren keinen Deut besser.

			Wir bogen um die Ecke, und ich hob den Blick …

			»Oh Götter«, flüsterte ich und wich zurück, während ich mir eine Hand auf den Mund presste. Ich knallte direkt in Kieran.

			Er legte eine Hand auf meine Schulter, um mich abzufangen, und ich starrte zu den Wänden der großen Halle hinauf. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte kaum atmen, so groß war das Entsetzen, das über mich hereinbrach.

			Nun verstand ich die blassen Gesichter der Anwesenden. An den Wänden hingen mehrere Männer, die Arme waren zu beiden Seiten ausgestreckt, ihre Hände mit Blutsteinsplittern an die Wände genagelt. Einigen hatte man einen rotbraunen Pfahl durchs Herz getrieben, anderen durch den Kopf. Einige waren Sterbliche, andere waren Atlantianer. Auf jeder Seite der Halle hing ein halbes Dutzend. Ich sah Rolf und den Mann, den ich bewusstlos geschlagen hatte, und dann sah ich … Mr. Tulis.

			Meine Knie wurden weich, als ich zu ihm nach oben starrte. Er war tot, sein Gesicht aschfahl. Er war ein Sterblicher gewesen, dennoch ragte ein Pfahl aus seiner Brust.

			Dabei hatte er doch nur seinen Sohn retten wollen. Er hatte die Möglichkeit bekommen, ihm war die Flucht gelungen, und jetzt hing er tot an einer Wand.

			Doch nicht alle an der Wand waren tot.

			Einer atmete noch.

			Jericho.

			Ich errichtete eilig eine Mauer in mir, bevor sich meine Gabe selbstständig machte und ich spüren würde, welche Schmerzen ihn plagten. Sein zotteliger Kopf war nach vorne gesackt, und seine Brust hob und senkte sich keuchend. Seine Hände waren mit Blutstein an die Wand genagelt, doch der Pfahl steckte nicht in seinem Herz, sondern in seinem Hals. Seine nackte Brust war voller Blut, genauso wie seine Hose. Und unter ihm hatte sich eine Lache gebildet.

			»Ich habe versprochen, dass sie dafür bezahlen würden.« Er klang ganz und gar nicht selbstgefällig und kein bisschen stolz. »Und nun sieht jeder, was passiert, wenn man meine Befehle missachtet und Hand an dich legt.«

			Bittere Galle stieg in mir hoch. »Er … er lebt noch«, hauchte ich und starrte zu dem Wolf hinauf.

			»Nur so lange, bis ich bereit bin, seinem Leben ein Ende zu bereiten«, erklärte er und ließ meine Hand los. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er weiter. Zwei Männer öffneten die großen Holztüren ins Speisezimmer, er trat ein und schritt zu dem Tisch in der Mitte, auf dem bereits mehrere abgedeckte Teller warteten.

			Ich hatte Angst, mich übergeben zu müssen.

			Kieran drückte meine Schulter. »Sie haben es nicht besser verdient.«

			Wirklich? Ich war mir nicht sicher.

			Nicht einmal bei Mr. Tulis, der mich beinahe erstochen hätte.

			»Geh«, drängte er, und irgendwie brachte ich meine Beine dazu, sich zu bewegen und an den an die Wand genagelten Männern vorbeizugehen.

			Ich war so benommen, dass mir nicht auffiel, dass ich an der rechten Seite des Prinzen Platz nehmen sollte, die gemeinhin als Ehrenplatz galt. Kieran setzte sich neben mich. Ich sah reglos zu, wie die Dienstboten die Teller abdeckten, während der Rest des Gefolges am Tisch Platz nahm. Ich entdeckte Delano und Naill und stellte erleichtert fest, dass es ihnen gut ging. Sie hatten mich verteidigt, auch wenn ihre Gründe dafür fragwürdig waren.

			Es wurde ein regelrechtes Festessen aufgetischt. Rindereintopf, gebratene Ente, kalte Fleischspezialitäten und Käse. Bratkartoffeln. Es duftete herrlich.

			Trotzdem rebellierte mein Magen, und ich war wie erstarrt. Kieran bot mir etwas von dem Eintopf an, und ich musste Ja gesagt haben, denn plötzlich stand eine gefüllte Schüssel vor mir. Dazu noch Stück Ente und einige Bratkartoffeln. Der Prinz schnitt ein Stück Käse ab und legte es auf meinen Teller, bevor er nach seinem Glas griff. Offenbar erinnerte er sich daran, dass ich eine Schwäche für Käse hatte.

			Ich starrte auf meinen Teller hinunter, doch mein Blick ging ins Leere. Stattdessen sah ich die Männer vor mir, die draußen an der Wand hingen. Die Gespräche kamen nur langsam in Gang, doch bald nahmen sie Fahrt auf und entwickelten sich zu einem beständigen Summen im Hintergrund. Gläser und Teller stießen aneinander. Gelächter erklang.

			Und an der Wand vor dem Speisezimmer hingen zwölf Männer.

			»Poppy.«

			Ich sah blinzelnd zu ihm auf. Sein feuriger Blick loderte nur noch schwach, doch sein Kiefer war immer noch angespannt.

			»Iss«, befahl er leise.

			Ich griff nach der Gabel, hob sie hoch und stach in die Ente. Ich nahm einen Bissen und kaute langsam. Es schmeckte so gut, wie es roch, aber es lag mir schwer im Magen. Ich nahm einen Bissen von den Kartoffeln.

			Nach einigen Augenblicken meinte der Prinz: »Du bist also nicht damit einverstanden, wie ich die Sache geregelt habe?«

			Ich sah ihn an und war mir nicht sicher, wie ich diese Frage beantworten sollte. Und ob es überhaupt eine Frage gewesen war.

			Er lehnte sich mit dem Glas in der Hand zurück. »Oder bist du so geschockt, dass es dir tatsächlich die Sprache verschlagen hat?«

			Ich schluckte den Bissen hinunter und legte die Gabel beiseite. »Ich hatte es nur nicht erwartet.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Er hob schmunzelnd das Glas an seine Lippen.

			»Wie lange lässt du sie dort oben hängen?«

			»So lange mir der Sinn danach steht.«

			Meine Brust zog sich zusammen. »Und Jericho?«

			»So lange, bis ich sicher bin, dass niemand mehr Hand an dich legen wird.«

			Mir war klar, dass mehrere Männer am Tisch uns aufmerksam zuhörten, und ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich kenne deine Leute nicht so gut, aber ich glaube, sie haben ihre Lektion gelernt.«

			Er nahm einen Schluck. »Was ich getan habe, beunruhigt dich.«

			Es war keine Frage. Ich richtete den Blick wieder auf meinen Teller. Beunruhigte es mich? Ja. Das wäre wohl jedem so ergangen. Zumindest hoffte ich es. Die Grausamkeit, zu der der Prinz fähig war, schockierte mich, auch wenn es mich nicht wirklich überraschte. Und sie entfernte ihn noch weiter von dem Wächter, den ich als Hawke kennengelernt hatte.

			»Iss«, befahl er erneut und stellte das Glas ab. »Ich weiß, dass du mehr brauchst als ein paar Bissen.«

			Ich verkniff mir den Hinweis, dass ich selbst entscheiden konnte, wie viel ich aß. Stattdessen öffnete ich meine Sinne. Die Qualen in ihm hatten sich verändert. Sie schmeckten … herb, beinahe bitter. Das Verlangen, die Hand nach ihm auszustrecken, war so groß, dass ich sie krampfhaft im Schoß hielt.

			Hatte das, was zwischen uns passiert war, diese Veränderung verursacht? Oder das, was er mit seinen Untergebenen getan hatte? Vielleicht war es beides. Ich griff nach meinem Glas und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah er mich an.

			Ich konnte ihm sagen, dass es mich beunruhigte. Ich konnte gar nichts sagen. Ich nahm an, dass er eines von beiden erwartete. Doch ich sagte ihm die Wahrheit. Nicht, weil ich das Gefühl hatte, ich wäre es ihm schuldig, sondern weil ich es mir selbst schuldig war.

			»Als ich die Männer an der Wand gesehen habe, war ich einen Moment lang entsetzt. Es war ein schrecklicher Anblick, vor allem bei Mr. Tulis. Was du getan hast, hat mich erstaunt, aber was mich dabei am meisten beunruhigt, ist, dass es …« Ich holte tief Luft. »Dass es mich nicht so sehr beunruhigt, wie es mich beunruhigen sollte.«

			Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick.

			»Diese Männer haben gelacht, als Jericho mir die Hand abschneiden wollte. Sie haben gejohlt, als ich sterbend am Boden lag, und machten Vorschläge, was Jericho sonst noch alles abschneiden und für sich behalten sollte«, fuhr ich fort, und die Stille um uns herum war beinahe unerträglich. »Ich hatte die meisten von ihnen noch nie zuvor gesehen, und trotzdem gefiel ihnen die Vorstellung, mich in Stücke zu hacken. Ich habe also kein Mitleid mit ihnen.«

			»Und das hätten sie auch nicht verdient«, sagte er leise.

			»Ganz genau«, murmelte Kieran.

			Ich reckte mein Kinn hoch. »Aber es sind trotzdem Sterbliche, Wölfische oder Atlantianer. Sie verdienen trotz allem einen würdevollen Tod.«

			»Sie hätten dir keinen würdevollen Tod gewährt. Ganz im Gegenteil«, stellte er fest.

			»Sie haben falsch gehandelt, aber das heißt nicht, dass das dort draußen richtig ist.«

			Sein Blick huschte über mein Gesicht. Der Kiefermuskel zuckte nicht mehr. »Iss«, wiederholte er.

			»Du scheinst ja wie besessen davon zu sein, dass ich genügend esse.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Iss, dann erzähle ich dir, was wir vorhaben.«

			Das erregte die Aufmerksamkeit weiterer Gefolgsleute am Tisch. Ich begann zu essen und hoffte inständig, dass mein Magen nicht revoltierte. Ich wagte es nicht, Kieran einen Blick zuzuwerfen, denn er saß genau in Richtung des Durchganges in die große Halle.

			»Morgen früh reiten wir los«, erklärte der Prinz, und ich hätte mich beinahe an einem Stück Käse verschluckt. Keiner der Anwesenden schien davon überrascht zu sein.

			»Morgen?«, quiekte ich, hin und her gerissen zwischen Panik und Hoffnung. Wenn wir unterwegs waren, war die Chance größer, dass ich entkommen konnte.

			Er nickte. »Wie gesagt, wir reiten nach Hause.«

			Ich nahm einen großen Schluck von meinem Glas. »Aber Atlantia ist nicht mein Zuhause.«

			»Doch, das ist es. Zumindest teilweise.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragte Delano, der mir gegenübersaß.

			»Es bedeutet, dass mir das schon viel früher hätte klar sein sollen. Viele Dinge, die keinen Sinn ergeben haben, sind mir mittlerweile vollkommen klar. Warum man Poppy zur Jungfräulichen erkoren hat. Wie sie den Angriff der Hungernden überlebt hat. Ihre Gabe.« Er senkte seine Stimme, sodass nur ich und die Männer in seiner unmittelbaren Nähe ihn verstehen konnten. »Du bist nicht sterblich, Poppy. Zumindest nicht ganz.«

			Ich wollte etwas sagen, doch ich wusste nicht, was, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Ich hatte das Gefühl, als würde etwas in meinem Hals stecken. Ich nahm einen weiteren Schluck Wein, doch das änderte nichts.

			Delanos blassblaue Augen sahen den Prinzen scharf an. »Willst du damit sagen, dass sie …«

			»… atlantianisches Blut in sich trägt?«, beendete der Prinz den Satz für Delano. »Ja.«

			Meine Hand zitterte so stark, dass Flüssigkeit aus dem Glas schwappte. »Das ist unmöglich«, flüsterte ich.

			»Bist du dir sicher?«, fragte Delano den Prinzen. Sein Blick glitt über mich, und der Schock in seinem Gesicht war nicht zu übersehen, als er an meinem Hals angelangt war.

			»Ganz sicher.«

			»Aber wie?«, fragte ich.

			Ein leises Lächeln umspielte die vollen Lippen des Prinzen. Auch sein Blick wanderte zu meinem Hals.

			Die Bissspuren waren selbst unter den Haaren gut zu sehen.

			Mein Blut.

			Er wusste es, weil er mein Blut getrunken hatte?

			Delano lehnte sich zurück und starrte mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Ich vergaß die Männer in der Halle und sah zu Kieran, der nicht im Geringsten überrascht wirkte. »Es ist sehr selten, aber es kommt vor. Eine Sterbliche trifft auf einen Atlantianer, die Natur nimmt ihren Lauf, und neun Monate später kommt ein sterbliches Kind zur Welt«, sagte er und ließ den Daumen um den Rand seines Glases kreisen. »Ab und zu passiert es, dass das Kind Teile beider Königreiche in sich trägt. Es ist sterblich und gleichzeitig Atlantianer.«

			»Nein. Du irrst dich.« Ich wandte mich zum Prinzen um. »Meine Mutter und mein Vater waren beide sterblich …«

			»Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«, unterbrach mich Hawke. Nein, nicht Hawke. Casteel. Der Prinz. »Du dachtest, ich wäre sterblich.«

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus. »Aber mein Bruder. Er ist ein Aufgestiegener.«

			»Das ist ein guter Einwand«, warf Delano ein.

			»Nur, wenn wir davon ausgehen, dass er nicht nur dein Halbbruder ist«, sagte der Prinz, und ich schnappte nach Luft.

			»Vielleicht ist er ja nicht aufgestiegen«, warf jemand ein.

			Das Glas rutschte langsam aus meinen Fingern …

			Seine Reflexe waren blitzschnell. Er fing es auf, bevor es den Tisch berührte. Er stellte es ab, nahm meine Hand und legte sie auf den Tisch. »Dein Bruder ist am Leben.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich hatte viele Monate ein Auge auf ihn, Poppy. Er war nur nachts anzutreffen, und das bedeutet wohl, dass er ein Aufgestiegener ist.«

			Jemand fluchte und spuckte auf den Boden. Ich schloss die Augen. Ich war … zur Hälfte Atlantianerin? Wenn ich deshalb die Jungfräuliche war und über die Gabe verfügte, hatten der Herzog und die Herzogin dann davon gewusst? Und die Königin? Ich öffnete die Augen. »Warum haben sie mich am Leben gelassen?«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Warum halten sie meinen Bruder gefangen?«

			Ich erstarrte. »Aber das kann ich doch nicht. Oder? Ich meine, ich habe nicht … äh, die körperlichen Voraussetzungen dafür.«

			»Die körperlichen Voraussetzungen?« Kieran hustete. »Was haben die ihr bloß eingeredet?«

			Der Prinz warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Zähne. Ich glaube, sie meint die Zähne.« Er hob die Oberlippe und ließ die Zunge über seine Eckzähne gleiten. Ich erschauderte in einer Mischung aus Lust und Unbehagen. »Die brauchen sie nicht. Sie brauchen bloß dein Blut, um Sterbliche zu Aufgestiegenen zu machen.«

			Hätte ich nicht gesessen, wäre ich vermutlich umgekippt. Ich wollte etwas erwidern, doch mir fiel kein guter Grund ein, warum er lügen sollte. Es brachte ihm keinerlei Vorteile. Ich beugte mich vor und fragte mich, ob ich gerade einen Herzinfarkt erlitt.

			»Ich bin neugierig, Cas. Warum müssen wir nach Hause?«, fragte Kieran, und ich hätte schwören können, dass er absichtlich die Stimme erhob. »Wir würden uns damit doch nur noch weiter von dem Ort entfernen, an dem dein Bruder gefangen gehalten wird.«

			»Es ist der einzige Ort, an den wir gehen können«, sagte er, und seine goldenen Augen blieben weiterhin auf mich gerichtet. »Wusstest du, dass Atlantianer den Bund der Ehe nur eingehen können, wenn beide Partner auf heimatlichem Boden stehen? Nur so können sie eins werden.«

			Ich öffnete den Mund, während sich Schweigen über den Raum senkte. Ich hatte immer noch mit der Tatsache zu kämpfen, dass ich zur Hälfte Atlantianerin war, und konnte kaum glauben, was ich soeben gehört hatte. Meinte er tatsächlich, dass …?

			Das verdammte Grübchen erschien auf seiner rechten Wange und anschließend auf seiner linken, als Casteel Da’Neer, Prinz von Atlantia, übers ganze Gesicht grinste und unsere ineinander verschränkten Hände hob.

			»Wir kehren heim, um zu heiraten, meine Prinzessin.«
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			Danksagung

			Laura Kaye und ich befanden uns am Flughafen von Cincinnati, als ich ihr 2016 zum ersten Mal von meiner Idee zu Blood and Ash – Liebe kennt keine Grenzen erzählte. Sie war die Erste, die mich ermutigte, das Buch zu schreiben. Doch ich tat es nicht. Es handelte sich um High Fantasy, ein Gebiet, auf dem ich bis dahin keinerlei Erfahrung hatte, und ich sagte mir immer wieder, dass ich Zeit brauchte, um zu sehen, ob ich diese verrückte Idee tatsächlich in etwas verwandeln konnte, das Sinn ergab. Doch ich fand die Zeit nicht. Weder 2016 noch 2017 oder 2018. Bis ich im September 2019 mit J.R. Ward über Herzensprojekte sprach – Bücher, die nicht unbedingt das sind, was von uns erwartet wird, aber dennoch geschrieben werden müssen. Unsere Unterhaltung gab mir den Mut, endlich mit dem Schreiben zu beginnen.

			Und deshalb bin ich Laura Kaye und J.R. Ward zu tiefstem Dank verpflichtet. Ohne euch beide wäre Blood and Ash niemals von einer Idee zu einem vollwertigen Buch herangereift.

			Doch auch andere waren daran beteiligt, dieses Buch Realität werden zu lassen. Brigid Kemmerer, deren Begeisterung, als sie von dem Buch erfuhr, mir den Mut gab, weiterzuschreiben, auch wenn es unbekanntes Terrain war. Wendy Higgins, die mir unglaublich nette und inspirierende Grüße schickte, nachdem sie das Buch gelesen hatte. Jen Fisher, die sich in Kapitel drei in Hawke verliebte und mir unermessliches Feedback lieferte. Andrea Joan, die mir seitenlange Nachrichten zu dem Buch schickte, während sie es las. Und alle Mitglieder meiner Facebook-Gruppe JLAnders, die auf das Boot aufsprangen und bereit waren, die Reise mit mir anzutreten.

			Ich hatte geplant, das Buch selbst herauszubringen. Dafür gab es eine Menge Gründe, aber zwei davon waren mir am wichtigsten. Erstens wollte ich die Geschichte so schnell wie möglich an die Leserinnen und Leser bringen, und zweitens war es mir wichtig, sie frei von jeglicher Erwartung und ohne Druck zu schreiben. Doch dann hörte ich von Blue Box Press, und nachdem ich gesehen hatte, welch hervorragende Arbeit sie mit ihrer 1001 Dark Nights-Serie geleistet haben, nahm ich Kontakt mit Liz Berry auf. Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr von meinem Projekt erzählte und wie ich es publizieren wollte. Ich ging davon aus, dass sie sofort ablehnen würde, aber das tat sie nicht. Innerhalb eines Telefonats hatte sie sich nicht nur für das Buch entschieden, sondern sich auch eine Marketingstrategie überlegt, die ganz meinen Vorstellungen entsprach. Und das, bevor sie die Geschichte überhaupt gelesen hatte. Ich wusste sofort, dass Blood and Ash bei ihr in hervorragenden Händen sein würde.

			Außerdem danke ich MJ, Liz, Jillian und Steve dafür, dass sie mit mir den Sprung ins Unbekannte gewagt haben. Ihre Begeisterung, Liebe, Unterstützung und ihr Feedback waren unbezahlbar, und durch sie konnte ich die Geschichte von Poppy und Hawke fertigstellen und auf die Reise zu den Leserinnen und Lesern schicken. An das gesamte Team hinter diesem Buch – Chelle, Jen Watson und Kim, ich danke euch!

			Danke an Sarah J. Maas für deine Unterstützung. Ich werde versuchen, mich bei unserer nächsten Begegnung nicht zu unheimlich zu verhalten und dir über die Haare zu streicheln oder so. Lexi Blake – ohne deinen Rat würden wir wohl immer noch über die Buchrückseite nachdenken. Danke. Und Hang Lee, du bist so unglaublich talentiert. Ich gebe dir drei Worte: Schwert, Bogen und ein blutender Wald, und du hast das unglaublichste Cover gestaltet, das ich seit Langem gesehen habe. Du bist eine Wucht. Danke an Stephanie Brown, die sich um alles gekümmert hat, und Ernesto Floofington III, der wie ein kleiner Gremlin um meinen Kopf schwirrte, während ich arbeitete.

			Danke an alle Rezensentinnen und Rezensenten von JLAnders, die früher als alle anderen von diesem Buch erfuhren. Danke, dass ihr dichtgehalten und wie immer ehrliche Kritiken verfasst habt.

			Und schließlich auch danke an euch, liebe Leserinnen und liebe Leser, die ihr dieses Buch ausgewählt und gelesen habt. Ohne euch wäre das alles nicht möglich.
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